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				Buch

				Agora: ein geheimnisvolles Reich, das aus einer einzigen großen Stadt besteht. Einziges Gesetz dort ist das Gesetz des Marktes, das sowohl die junge Lily als auch ihr Freund Mark gebrochen haben. Mark landet dafür im Gefängnis, Lily befreit ihn, und sie entkommen durch eine Geheimtür den scheinbar unüberwindlichen Mauern Agoras.

				Doch auch außerhalb von Agora warten schwierige Prüfungen auf die beiden: In dem die Stadt umgebenden, fast undurchdringlichen Wald müssen sie ums Überleben kämpfen. Bis zwei Bewohner des Dorfes ­Aecer auftauchen und Mark und Lily ihre Hilfe anbieten. Die beiden folgen ihnen und werden Teil einer scheinbar paradiesischen Gemeinschaft, in der Individualismus verpönt ist und das gemeinsame Gut über allem anderen steht.

				Doch schon bald beginnt die Idylle zu bröckeln, und zudem werden Lily und Mark von plötzlichen Alpträumen heimgesucht. Ein Phänomen, das besonders stark in dem das Dorf umgebenden Wald zu spüren ist und die Bewohner Aecers in ähnlichem Maße gefangen hält wie die Stadtmauer die Einwohner Agoras. Wer diese Träume allerdings zu nutzen weiß, dem dienen sie als Orakel. Lily weisen sie schließlich zu einer geheimnisvollen Kathedrale. Dort soll ihr die Wahrheit über Agora offenbart werden, die die Regierung ihren Untertanen vorenthält. Und so begibt sie sich auf eine gefahrvolle Reise, um ihre Heimat zu retten …
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				As when, upon a tranced summer-night,
These green-robed senators of mighty woods,
Tall oaks, branch-charmed by the earnest stars,
Dream, and so dream all night without a stir.

				John Keats
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				KAPITEL 1

				Nahrungssuche

				Nach kurzer Zeit bemerkte Lily, dass sie beobachtet wurde.

				Sie schirmte die Augen gegen die tief stehende Wintersonne ab und ließ ihren Blick über die knorrigen, blattlosen Bäume schweifen, die sie grau und stumm umgaben.

				Nichts.

				Dennoch konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sich von irgendwo ein riesiges Augenpaar auf sie gerichtet hatte.

				Als Lily vor ein paar Tagen zum ersten Mal den Wald erblickt hatte, hatte er bedrohlich gewirkt, wie eine stumme, dunkle Masse am Fuß der Berge. Die blattlosen, sich windenden Äste waren so ineinander verschlungen, dass kaum Licht hindurchdrang.

				Als sie die ersten Schritte auf dem weichen, sich zersetzenden Laub unter den Bäumen gemacht hatte, hatte sie es zum ersten Mal vernommen – das Rascheln im Unterholz, das Flügelschlagen über ihr, hier und da ein Vogelruf, die unbewegte Luft so durchschneidend, dass Lily einen Satz machte und sich umdrehte, um dann doch nur einen flüchtigen Blick auf schwarze Federn zu erhaschen. Das Laub raschelte unter ihren Füßen, und sich bewegende, sich windende und krabbelnde Dinge kamen zum Vorschein. Sogar die Bäume selbst in ihrer dicken, kalten Rinde wirkten lebendig. Sie hatte das immer schon geahnt, hatte Bäume in den Obstgärten der Stadt gesehen, doch die waren gezähmt gewesen, kultiviert. Diese hier im Wald sahen so aus, als könnten sie nach einem greifen.

				Da bewegte sich etwas am Stamm eines ganz in ihrer Nähe stehenden Baumes. Lily schnellte in die Höhe und ließ die Pilze, die sie gesammelt hatte, zu Boden fallen. Sie schaute genauer hin.

				Der uralte Stamm schien sie mit zwei dunklen, glänzenden runden Augen anzustarren. Lily hielt den Atem an.

				Dann war ein leises Schütteln von Federn zu vernehmen. Lily atmete erleichtert auf, und in der kalten Luft bildeten sich kleine Wölkchen. Die Augen gehörten zu einer großen grauen Eule, die auf einem Ast gleich neben dem Baumstamm hockte und sich getarnt durch ihr gesprenkeltes Gefieder von der moosbedeckten Rinde kaum abhob.

				Die Eule starrte sie durchdringend an. Lily erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Sie versuchte sich vorzustellen, wie die Eule sie wohl wahrnahm. Würde sie dieses dunkelhäutige, in eine schlammverkrustete Schürze gehüllte Menschenkind als sonderbares Wesen betrachten oder als Bedrohung empfinden? War sie hier Gast oder Eindringling? Es kam ihr lächerlich vor, dass sie sich eingebildet hatte, der Baum persönlich hätte sie ins Visier genommen. Doch selbst wenn er es getan hätte, selbst wenn er sie in diesem Augenblick angesprochen hätte, hätte sie nicht faszinierter sein können, als sie es jetzt war, während sie diese Eule beobachtete. Niemals in ihrem vierzehnjährigen Leben war sie einem wilden Tier so nahe gekommen.

				Sie gehörte nicht hierher in das geräuschlose Reich der Eule. Aber sie hatte ihr Zuhause verlassen, hatte die zerfallenden Straßen von Agora hinter sich gelassen, wo die Luft erfüllt war von den Rufen der Marktverkäufer, die ihre Waren Tag und Nacht feilboten. Dort lebten alle in einer wahnsinnig machenden Hast; alle wollten etwas, brauchten etwas, taten etwas. Und alles stand zum Verkauf – nicht nur Waren, sondern auch Gedanken, Gefühle, ja sogar Kinder. Aus dieser hektischen Stadt in diesen menschenleeren Wald zu entfliehen war, wie unter die Wasseroberfläche eines Flusses zu tauchen: Die plötzliche Stille war gleichermaßen aufregend und erschreckend.

				Der Vogel drehte den Kopf, plusterte sein Gefieder auf und schoss, die Stille durchbrechend, hinab und davon. Zugleich kam ein leichter Wind auf, und Lily schauderte, sodass sie sich wünschte, sie hätte ihren Umhang nicht am Lagerplatz zurückgelassen. Es war jetzt nicht die Zeit für Naturbeobachtungen. Müde sammelte Lily den kleinen Haufen Pilze wieder ein und setzte mit vor Kälte steifen Beinen ihren Rückweg durch den Wald fort.

				Wenige Minuten später roch sie den Rauch des Lagerfeuers. Dieser leitete sie durch Baumgruppen hindurch, bis sie in der abendlichen Dunkelheit den flackernden Lichtschein erblickte. Als sie näher kam, konnte sie eine dunkle Gestalt ausmachen, die sich vom hellen Schein des Feuers abhob. Es war die Silhouette eines Jungen, der ungefähr im gleichen Alter war wie sie und auf dessen blondes Haar die flackernden Flammen düstere Schatten warfen. Um sich vor der Kälte zu schützen, hatte er sich zusammengekauert, die Beine bis ans Kinn hochgezogen und sich Lilys Umhang fest um die Schultern gezogen. Im Gegensatz zu Lily, die in mehrere Schichten Kleider, Unterröcke und eine Schürze gehüllt war, war der Junge lediglich mit einem Hemd und einer Kniehose bekleidet, die so aussahen, als seien sie früher einmal von erstklassiger Qualität gewesen, damals, als sie sauber und neu gewesen waren. Hin und wieder stocherte er mit einem langen Stock im Feuer. Er schaute nicht hoch, als Lily näher kam, und tat dies auch nicht, als sie sich neben ihn setzte. Seine grauen Augen starrten in die Flammen, und seine Miene war grimmig.

				Lily breitete ihre Schürze auf dem Boden aus und zeigte ihm die gesammelten Pilze. Sie hoffte, dass sie genug mitgebracht hatte. Appetitlich sahen sie nicht gerade aus, doch sie ernährten sich nun seit drei Tagen davon, ohne dass Vergiftungserscheinungen auftraten.

				»Ich habe etwas zu essen mitgebracht«, sagte sie behutsam. Der Junge blieb stumm. Stattdessen zog er seinen Stock aus dem Feuer, spießte ohne sie dabei anzusehen einen Pilz auf und hielt ihn über die Flammen.

				Seufzend tat Lily es ihm nach. Sie war selbst nicht besonders gesprächig, aber dieses immerwährende Schweigen wurde vom Wald noch verstärkt. Jedes winzige Rascheln und jeder weit entfernte Ruf eines unbekannten Tieres wirkten gewaltig und schrecklich.

				Immer noch begegnete Mark nicht ihrem Blick.

				Zu Anfang, in den Bergen, war es nicht so schlimm gewesen. Aber von den ersten Tagen war ihr ohnehin nur eine verschwommene Erinnerung geblieben. Sie erinnerte sich daran, durch Tunnel unter der Stadt hindurchgeführt worden zu sein, gesehen zu haben, wie die Tür für sie geöffnet wurde und das Licht hereinströmte, und dann …

				Agora von außen zu sehen, war es nicht gewesen, was sie schockiert hatte, auch wenn es ein verblüffender Anblick gewesen war. Von dieser Seite aus hatte die kahle graue Masse der Stadtmauern ohne die sich an sie drängenden Gebäude Lily bedrohlich überragt. Ihr ganzes Leben hatte sie in dem Glauben verbracht, Agoras Mauern wären die Grenzen der Welt, und in den ersten Minuten hatte sie sich an die Steine gelehnt, nicht imstande zu akzeptieren, wo sie sich befand. Nichtsdestotrotz war sie darauf vorbereitet gewesen. Sie hatte die Entscheidung getroffen, die Stadt zu verlassen.

				Erst als sie ihren Blick von der Mauer abgewendet hatte, um nach außen zu schauen, hatte der Eindruck sie überwältigt.

				Es war diese Weite. Die schwindelerregende Größe der Berge, die sich zu allen Seiten erhoben und Agora in einem tiefen, breiten Tal einbetteten. Lily hatte atemberaubende Anblicke von Agora gesehen, vom Empfangsdirektorium bis zum Turm des Sterndeuters. Doch im Vergleich zu den zerklüfteten Gipfeln, die sich von der Dunkelheit als Silhouette abhoben, waren sie nichts. Als sie dann Mark rufen hörte – der regelrecht schrie, um wieder hineingelassen zu werden –, hatte sie kaum ein Wort herausbekommen. Es sei »wunderschön«, hatte sie schließlich wohl gemurmelt.

				Vielleicht war das der Moment gewesen, seit dem alles schiefging.

				Zuerst hatten sie versucht, den Fluss Ora zu finden, indem sie die Stadt umrundeten, bis sie an die Stelle gelangten, wo er durch ein gewaltiges, verrostetes Gitter, das am Fuß der Mauern eingelassen worden war, hinausfloss. Mark hatte darauf bestanden, dass sie an dieser Stelle blieben, um zu versuchen, ob man es anheben und so in die Stadt zurückkehren konnte, die ihre Welt gewesen war. Doch da es mit riesigen, sehr alten Ketten in den Mauern gesichert war, hatte man es von dieser Seite nicht bewegen können. Dennoch hatten sie am ersten Abend dort übernachtet, sich aneinandergeschmiegt, um sich zu wärmen, nur für den Fall, dass jemand auftauchen und ihnen sagen würde, alles sei ein Versehen gewesen und sie seien zu Hause wieder willkommen. Es kam niemand.

				Am nächsten Morgen hatten sie Agora den Rücken gekehrt, und Lily hatte Mark alles erzählt. Alles von der Übereinkunft, die sie mit dem Empfangsdirektor getroffen hatte, dem Herrscher von Agora. Alles darüber, warum sie beide aus ihrer Heimat verbannt worden waren. Danach hatte Mark nicht mehr mit ihr geredet. In den Bergen war es immerhin noch eine in Gedanken versunkene Schweigsamkeit gewesen – fast so, als wäre er woanders. Er hatte sich so verhalten, als hätte ihm die Größe dieser neuen Welt die Sprache verschlagen.

				Doch im Laufe der letzten Tage hatte sich das alles verändert. Er war zwar immer noch schweigsam, doch sie brauchte bloß einen Blick auf sein Gesicht zu werfen, um zu erkennen, dass er eine Menge zu sagen hatte. Und als er damit anfing, wusste sie, dass ihr das, was sie hören würde, nicht gefallen würde.

				Allmählich verblasste das letzte abendliche Licht. Während sie aßen, schrumpfte die sichtbare Welt um sie zusammen, bis sie sich nur noch so weit erstreckte wie der Lichtkreis, den das Lagerfeuer warf. Erneut blickte Lily zu ihrem Gefährten auf und streckte zögernd eine Hand nach ihm aus.

				»Mark …«, begann sie.

				Er verwehrte ihr seine Hand, wandte sich ab und zog die Schultern hoch. Mark war größer als sie und wurde manchmal für älter gehalten als vierzehn Sommer. Doch so, wie er nun dasaß, wirkte er wie ein Kind.

				Das Ende der vorangegangenen Abende hatte immer so ausgesehen. Lily hatte die Lichtung nach möglichen Gefahren abgesucht, sich danach am Feuer niedergelassen und versucht zu schlafen.

				Gut geschlafen hatten sie beide nicht. Mark hatte ihr das zwar nicht erzählt, doch die dunklen Ringe, die sich unter seinen Augen bildeten, sprachen Bände. Es war, als würden sie die Anspannung der Tage, die beklemmende Atmosphäre zwischen ihnen beiden, mit in ihre Nächte hineinnehmen. Am folgenden Tag wechselten sie sich dann bei der Suche ab. Lily behauptete, sie würden etwas zu essen suchen, doch sie kannten beide den wahren Grund. Sie hielten Ausschau nach einem Lebenszeichen von anderen Menschen.

				Heute Abend jedoch, vielleicht, weil sie wegen des Schlafmangels mit den Nerven am Ende war, sprang Lily auf und ging steifbeinig um das Feuer, bis sie Mark wieder gegen­überstand. Sie kniete sich vor ihn und zwang ihn so, sie anzuschauen.

				»Mark, wir müssen reden …«

				»Dann mach schon«, erwiderte Mark, während er ihrem Blick begegnete. Im Lichtschein des Feuers wirkten seine Augen kalt. Bestürzt verlor Lily ihre Entschlossenheit und setzte sich wieder auf den Boden, um ihre Gedanken zu sammeln. Sie wusste, worüber sie reden wollte, wusste aber auch mit Bestimmtheit, dass es genau das war, was Marks Laune nur noch mehr verschlechtern würde.

				»Wir müssen weiter«, erklärte sie nach kurzer Überlegung vorsichtig. »Wir sollten versuchen, den Fluss wiederzufinden. Wenn hier draußen jemand lebt, dann in der Nähe des Flusses; es gibt sonst nirgendwo Süßwasser …«

				»Hast du schon jemanden gesehen?«, unterbrach Mark sie grimmig. »Oder ist das wieder eine Vermutung?«

				»Irgendwo müssen doch Menschen leben«, erwiderte Lily mit besänftigender Stimme. »Der Direktor meinte, dass schon andere die Stadt verlassen hätten …«

				Zu spät hielt Lily inne. Den Direktor hatte sie nicht noch einmal erwähnen wollen.

				»Schade, dass er uns nicht erzählt hat, was mit ihnen geschehen ist«, höhnte Mark. Mit angespannter Stimme fügte er hinzu: »Tut mir leid, schade, dass er es dir nicht erzählt hat.«

				Zum x-ten Mal wünschte sich Lily, sie hätte Mark nicht so voreilig von ihrem Treffen mit dem Direktor berichtet. Doch dass er so darauf reagieren würde, hatte sie nicht geahnt.

				Die Chance, die Stadt zu verlassen und diesen schrecklichen Straßen zu entkommen, war ihr absolut perfekt erschienen. Die Chance zudem, die Wahrheit herauszufinden, die hinter den dunklen Geheimnissen lag, welche ihrer beider Leben geplagt hatten, Komplotte, die bereits zum Tod ihrer Freundin Gloria geführt hatten. Die Möglichkeit, irgendwo in dieser seltsamen Welt ihre, Lilys, verschollene Eltern zu finden. Es war ein absolut einmaliges Angebot gewesen, und der Preis dafür hatte so verschwindend gering gewirkt – dass Mark sie begleiten sollte. Seinerzeit war Lily davon überzeugt gewesen, er würde die Gelegenheit erfreut beim Schopfe packen. Wie konnte er sich beschweren, da er doch alles verloren hatte? Als Lily ihn zum letzten Mal gesehen hatte, vegetierte er in einer Gefängniszelle vor sich hin, von Fieber geschüttelt und von einem Mann bewacht, den er hasste, einem Mann, der ihn als kleinen Jungen verkauft hatte. Sein Vater.

				Hätte sein Fieber nur einen Tag länger gedauert, wäre Lily seine Retterin gewesen. Dann hätte er nicht die Gelegenheit bekommen, mit seinem Vater zu reden und ihm zu vergeben.

				»Ich habe es dir doch schon gesagt«, erwiderte Lily so sanft sie nur konnte, »ich wusste nicht, dass er einen Fluchtweg für dich ausgeklügelt hatte, Mark. Nie hätte ich gedacht, dass er dir eine Gelegenheit verschaffen würde, aus dem Gefängnis zu fliehen …«

				»Tu nicht so, als hättest du es für mich getan«, knurrte Mark. »Der Herrscher von Agora spricht mit dir, schwafelt etwas von uralten Geheimnissen, und plötzlich tritt alles andere in den Hintergrund.«

				»Da gibt es etwas, das bedeutender ist als wir, Mark«, sagte Lily eindringlich. »Wolltest du denn nicht immer schon bedeutend sein? Der Direktor meinte, sie warten schon auf uns, seit die Stadt gegründet wurde. Hunderte Jahre, Mark, lange, bevor das Goldene Zeitalter anbrach …«

				»Er sagte, es könnte sein, dass wir es sind«, erwiderte Mark. »Es ist möglich, dass wir diese legendären Richter sind, derer sie harren. Du hast doch erzählt, dass sie sich schon einmal vertan haben …«

				»Aber was, wenn sie recht haben, Mark?«, unterbrach ihn Lily mit plötzlicher Leidenschaft. »Denk darüber nach. Der Direktor meinte, wir könnten wirklich etwas bewirken. Wir würden Agora für immer verändern! Wäre es das denn nicht wert?« Sie rutschte ein wenig in Richtung des Feuers, sodass dessen Lichtschein ihr Gesicht beleuchtete. »Wir könnten es zum Guten wenden, Mark. Wir könnten Agora zu einem Ort machen, an dem Kinder nicht von ihren Eltern verkauft werden, wo Geheimbünde nicht skrupellos unsere Freunde umbringen, wo niemand seine Gefühle verkaufen muss, um zu überleben!« Lilys Gemüt erhitzte sich. »Man hat dich ins Gefängnis geworfen, ohne dir auch nur das Recht einzuräumen, bei deiner eigenen Verhandlung das Wort zu ergreifen, Mark, Mr Snutworth sei Dank. Meine Freunde verbringen ihre Zeit damit, ein Armenhaus zu betreiben, eine wohltätige Einrichtung, die stets am Rande des Ruins steht, und warum? Weil den Leuten alles egal ist. Agora ist unser Zuhause, Mark, und es ist schlecht. Es ist nicht hinnehmbar. Und der Direktor hat mir gesagt, dass wir, wir beide, es ändern können! Wir müssten dafür bloß die Stadt verlassen.«

				Mark starrte sie an. Dann stieß er ein höhnisches Lachen aus. »Und du hast ihm geglaubt?«, entgegnete er voller Verachtung. »Er erzählt eine Geschichte von uralten Prophezeiungen und Dokumenten über die Gründung von Agora, und du tust alles, was er dir nahelegt?« Mark beugte sich vor. »Ich war Sterndeuter, Lily, länger als ein Jahr, ich habe mein Leben darauf aufgebaut, solche Geschichten zu erfinden. Und ich sage dir was – Prophezeiungen sind wertlos. Es sind alles bloß große Worte und Mutmaßungen. Ich hätte nicht gedacht, dass du auf so etwas hereinfallen würdest.«

				Nun war es an Lily, in Schweigen zu verfallen. Nur zu gern hätte sie Mark erwidert, dass sie dem Direktor jedes seiner Worte abgenommen hatte. Es hatte sich alles wahrhaftig angehört, als sie ihm gegenübergestanden und die Bürde der Welt auf ihren Schultern gespürt hatte. In jenem Augenblick war es so einfach gewesen zu akzeptieren, dass Mark und sie jene legendären Richter waren, die das große Mitternachts-Statut vorhergesagt hatte – »Protagonist« und »Gegenspieler«, die, ohne es zu ahnen, die Zukunft von Agora verändern würden. Mittlerweile aber hatten sie Tage in dieser trostlosen und menschenleeren Landschaft zugebracht und nichts gefunden. Kein Zeichen, das ihnen signalisiert hätte, in welche Richtung sie gehen mussten, kein Führer, der ihnen erklärt hätte, was sie tun mussten, um ihre Bestimmung zu erfüllen. Und wenn sie das, was der Direktor gesagt hatte, noch einmal Revue passieren ließ, wenn sie fern der ehrfurchtgebietenden Erhabenheit des Direktoriums noch einmal darüber nachdachte, dann erkannte sie, dass er ihr gar nichts gesagt hatte. Er hatte ihr keinerlei Hinweis gegeben, keine Vorstellung davon, was sie zu tun hatten.

				Und doch …

				»Warum sollte sich der Direktor die Mühe machen, uns hereinzulegen?«, fragte sich Lily nachdenklich. »Warum sollte es der mächtigste Mann der Stadt nötig haben, uns zu verbannen?«

				»Uns!«, fauchte Mark, kochend vor Wut. »Es gibt in dieser Sache überhaupt kein uns. Er wollte dich loswerden, Lily. Du warst beliebt. Die ganze Stadt hat von deinem Almosenhaus gesprochen, davon, dass es eine neue Art zu leben darstellte. Du hattest bereits etwas bewirkt, verstehst du das nicht? Meinst du denn, dem Direktor war das recht?« Mark schüttelte verbittert den Kopf. »Hat er dir überhaupt den Teil in seinem kostbaren Mitternachts-Statut gezeigt, in dem von uns die Rede ist?« Mark starrte in die Flammen des Feuers. »Versetze dich mal einen Moment in seine Situation, Lily. In aller Offenheit konnte er dich nicht aufhalten. Nicht, nachdem einer seiner Eintreiber versucht hat, uns umzubringen.«

				»Das hat er nicht zu verantworten«, nahm Lily den Direktor in Schutz. Doch Marks Blick ließ sie verstummen.

				»Das spielt keine Rolle«, fuhr Mark fort. »Du hast seine Macht in Frage gestellt, Lily. Also wedelt er mit dieser ›gro­ßen Suche‹ vor dir herum, als du zu ihm gehst, und weg bist du. Problem gelöst.« Mark stand die Verbitterung ins Gesicht geschrieben. »Nur die Sterne wissen, warum er wollte, dass du mich mitnimmst. Andererseits, wenn er und Snutworth wirklich unter einer Decke stecken, dann musste ich vielleicht auch zum Schweigen gebracht werden.«

				»Nein«, erwiderte Lily hastig und bemühte sich, das mulmige Gefühl zu ignorieren, das, was Mark sagte, klinge einleuchtend. »Nein, du täuschst dich. Es muss noch mehr daran sein.« Sie schaute Mark an, und sein stechender Blick ließ ihre Gelassenheit dahinschmelzen wie Butter in der Sonne. »Du wirst schon sehen, wir müssen bloß noch ein oder zwei Tage weitergehen.«

				»Wohin denn?« Mark sprang auf. »Wohin gehen wir denn, Lily? Rechnest du immer noch damit, dass uns ein Empfangskomitee begrüßen wird, die Großen Richter?« Er warf seinen angebissenen Pilz zu Boden. »Dann hoffe ich nur, dass sie etwas zu essen dabeihaben.« Bevor Lily reagieren konnte, warf er den Kopf in den Nacken und rief in den Nachthimmel hinein: »Hey! Wir sind hier drüben! Der Protagonist und der Gegenspieler! Haben wir das Komitee verpasst? Hallo? Ist da jemand? Haaallooo!«

				Lily rappelte sich so schnell hoch, dass ihr schwindlig wurde. »Mark, tu das nicht!«, rief sie. »Vielleicht gibt es hier wilde Tiere …«

				»Warum sind wir hier, Lily?« Mark ignorierte sie und schrie noch lauter als zuvor. »Wer, glaubst du, ist da draußen in diesem Wald?«

				»Wir werden jemanden finden …«

				»Wen? Mit wem rechnest du?«

				»Jemand … irgendjemand … der Direktor hat gesagt …«

				»Was hat der Direktor dir erzählt? Nach wem suchen wir?«

				»Er sagte, hier irgendwo würden meine Eltern sein!«

				Die Bemerkung war ihr herausgerutscht, bevor sie sie aufhalten konnte.

				Eisige Stille breitete sich aus. Mark starrte sie über das Lagerfeuer hinweg an. Die Wut, die noch vor einem Augenblick da gewesen war, war nun verraucht; in seinen Augen spiegelten sich nun lediglich Qual und Schock wider. Lily wollte etwas sagen, wollte ihm aus innerster Überzeugung erklären, dass dies nicht der einzige Grund war, dass sie es wirklich ernst gemeint hatte, als sie davon gesprochen hatte, Agora zu einem besseren Ort zu machen. Aber es war Mark, der zuerst das Wort ergriff.

				»Ach so«, sagte er matt, »das ist es also.«

				»Mark …«, begann Lily, doch er ließ sie nicht weiterreden.

				»In Wirklichkeit kümmert dich das alles hier nicht«, unterbrach er sie, und seine Stimme wurde dabei immer lauter. »Du tust so, als ginge alles um deine hohen Ideale, aber in Wirklichkeit willst du bloß deine Eltern finden. Du hast mich meinem Vater entrissen, weil das der Preis dafür war, deinen eigenen zu finden.«

				»Ich habe dich gerettet, Mark, erinnerst du dich?«, widersprach Lily. Die Worte kamen ihr schroffer über die Lippen als beabsichtigt. »Ja, ich will meine Eltern finden. Das habe ich dir nicht gesagt, weil ich mir schon dachte, dass du so reagieren würdest, aber ich wollte dich auch aus dieser Gefängniszelle herausholen …«

				»Aber du hast mich nicht gefragt!«, schrie Mark voller Zorn. Lily wich einen Schritt zurück. »Du hast nicht einmal versucht, mir eine Nachricht zukommen zu lassen! Hast du gedacht, ich würde es nicht begreifen? Ich habe zwei Jahre in dem Glauben verbracht, mein Vater wäre tot und das Letzte, was er getan hätte, wäre gewesen, mich zu verkaufen. Ich hatte zwölf Stunden mit ihm in dieser Zelle. Ich war gerade erst dabei, ihn wieder kennen zu lernen …«

				»Du wolltest im Gefängnis bleiben?«, blaffte Lily, der nun endgültig der Geduldsfaden riss. »Eingesperrt für Verbrechen, die du nicht begangen hast, dahinsiechend an Fieber und beinahe wahnsinnig geworden? Wie wäre es eine Woche später gewesen, einen Monat, ein Jahr? Letztendlich hättest du der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass dein Vater dein Gefängniswärter war, der dich in einer stinkenden Zelle eingepfercht hat. Ich habe dich befreit.«

				»Befreit?«, entgegnete Mark. Er wandte sich ab. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich bin nicht frei, Lily. Vorher war ich eingesperrt. Jetzt bin ich ausgesperrt. Ausgesperrt aus dem einzigen Zuhause, das ich jemals gekannt habe.«

				In diesem schmerzhaften Augenblick begriff Lily, warum er so wütend war. Trotz allem, was ihm in Agora widerfahren war, trotz aller Mängel und Verderbnis dieser Stadt liebte Mark Agora auf eine Weise, wie es bei Lily niemals der Fall gewesen war. Obwohl es hoffnungslos war, streckte sie voller Mitgefühl die Hand nach ihm aus.

				Mark wandte sich ab, und Lily zog ihre Hand erschüttert wieder zurück. Einen solchen Ausdruck hatte sie noch nie gesehen, nicht einmal auf dem Gesicht der ärgsten Schuldner, die jemals in das Almosenhaus gekommen waren. Seine Augen blickten hoffnungslos, als hätte er etwas verloren, was nie wieder zurückgewonnen werden konnte.

				Er trat an den Rand des Lichtkreises, den das Lagerfeuer warf. Sein Gesicht lag nun zur Hälfte im Dunkeln.

				»Wohin gehst du?«, fragte Lily. Er gab keine Antwort. »Wir müssen zusammenbleiben, Mark«, flehte sie. »Wir haben doch nur uns.«

				Schweigen.

				»Mark, wohin gehst du?«

				»Nach Hause«, sagte er mit fester, geradezu gelöster Stimme. »Es tut mir leid, Lily. Ich gehe nach Hause.«

				Er trat aus dem Licht hinaus.

				Kurz darauf hörte Lily, dass er zu rennen begann, wobei seine Schritte ein raschelndes Geräusch im Laub verursachten.

				Erst nach einer ganzen Weile überwand Lily ihre Über­raschung und ihren Schreck. Und erst dann fing sie an, ihm hinterherzurufen, wobei sich ihre Stimme dünn und verzweifelt in die Nachtluft erhob.

				Doch inzwischen waren die Geräusche von Marks Schritten verklungen, verschluckt von der Stille des Waldes.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 2

				Weglaufen

				Mark lehnte sich schwerfällig an einen Baum. Ihm drehte sich alles. Seine Beine schmerzten bereits, seine Brust hob und senkte sich. Er schlang die Arme um seinen Körper, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

				Pechschwarz umgab ihn die Nacht. Sich von dem bewölkten Himmel abhebend, nur eine Nuance heller als der Wald selbst, ragten die Äste zu ihm hinab, gekrümmt und nach ihm greifend wie Klauen.

				Er schloss die Augen, konzentrierte sich und lauschte. Einen Moment waren sein Atem und sein dumpfer, in seinem Kopf widerhallender Herzschlag das Einzige, was er wahrnahm. Doch als diese Geräusche leiser wurden, hörte er das, wonach er lauschte. Das ferne Rauschen von fließendem Wasser.

				Der Fluss konnte nicht allzu weit entfernt sein. Es musste der gleiche Fluss sein, der sich Meilen stromaufwärts durch Agora schlängelte. Wenn er sich jetzt auf den Weg machte, würde er vielleicht vor Einbruch der nächsten Nacht zurück in den Bergen sein. Wenn er lange genug wartete, würde die Tür in den Mauern dieses Mal womöglich geöffnet werden. Er war bereit, dort so lange zu sitzen, bis sie sich auftat.

				Mark ging weiter. Während seine Füße in das für ihn unsichtbare Moos und den Schlamm einsanken, dachte er schon über seinen Weg hinauf zu den Bergpässen nach, die Lily und er halb hinuntergerutscht waren. Es war schwer, sich vor Augen zu führen, wo genau Agora lag, aber der Fluss würde sein Führer, sein Verbündeter sein. In Agora standen eine Menge Lagerhäuser in der Nähe des Flusses. In ihnen konnte er sich verstecken, wenn er erst einmal wieder hineingeschlüpft war. Anschließend würde er sich einen neuen Namen ausdenken, einen Siegelring schmieden lassen und über seine alten Fischerfreunde Kontakt zu seinem Vater aufnehmen. Es musste doch Leute geben, die so etwas für Ausbrecher taten.

				Es musste eine Möglichkeit geben.

				Mark streckte die Hände aus, worauf seine Fingerspitzen über rissige, uralte Baumrinde streiften. Die Berührung löste eine plötzliche, stechende Erinnerung aus, so jäh und schmerzhaft, dass er zurückschreckte, als hätte er sich verbrannt. Erneut spürte er seine wunden Finger, mit denen er an der Tür in den Stadtmauern gekratzt hatte, darum flehend, wieder eingelassen zu werden. Doch er hatte nur Lilys Stimme vernommen, die ihm sagte, er solle sich von Agora, von seinem Zuhause abwenden. Die Krönung wäre gewesen, wenn sie ihn weggezerrt hätte …

				Mark verdrängte die Erinnerung und marschierte weiter. Er nahm kaum wahr, wie ihm das dornige Unterholz die nackten Schienbeine zerkratzte. Kniehosen waren nicht für einen Marsch durch den Wald geeignet. Nichtsdestotrotz setzte er seinen Weg fort, hielt auf das rauschende Geräusch von strömendem Wasser zu.

				In den Bergen war es gar nicht so schlecht gewesen. Doch seit sie durch diesen dunklen, endlosen Wald gewandert waren, war es so, als hätten sich seine schlimmsten Gedanken in ihm festgefressen. Nacht für Nacht träumte er davon, wie er Lily niederschlug, wie er sie dafür anschrie, dass sie ihm sein Zuhause geraubt hatte. Und Tag für Tag hatte er sich seine Worte und Vorwürfe verkniffen, wodurch sie in ihm gegärt hatten und stärker geworden waren. Als er von ihrem Lagerplatz weggelaufen war, hatte er das Gefühl gehabt, gleich zu explodieren.

				Mark blieb stehen. Er spürte den rauen Stoff von Lilys Umhang auf seinen Schultern. Während er so dastand und lauschte, lief ihm vor Kälte eine Gänsehaut über die Arme.

				Stille.

				Er drehte sich wieder um. Immer noch nichts. War er in die falsche Richtung gegangen? Der Fluss musste in dieser Richtung liegen. Wenn er weiterging, dann würde er vielleicht …

				Ein Kreischen war zu hören.

				Mark tastete mit den Händen vorwärts und richtete den Blick in die tiefe Schwärze, die ihn undurchdringlich umgab. Da war es wieder, dieses Geräusch, das die Nacht durchdrang. Es war ein nicht menschlicher Klang, aber ähnlich wie ein Schmerzensschrei.

				Mark blieb angespannt stehen. Blut rauschte durch seinen Körper und verdrängte die Kälte.

				Wieder Stille. Das Geräusch war weg.

				Mark sank auf die Knie. Er nahm den Schlamm kaum wahr. Es war bloß ein Tier gewesen, irgendein seltsames Wesen, das er nie zu sehen bekommen würde. Kein Mensch.

				Ein beruhigender Gedanke war das nicht, stellte er fest. Trotz der Angst hatte es einen Funken Hoffnung gegeben. Die Hoffnung, dass es sich um eine menschliche Stimme handelte, die nach jemandem rief. Aber hier draußen war niemand. Nur Geister. Hatten sie nicht immer gesagt, die Stadt zu verlassen käme dem Tod gleich?

				Mark hockte sich hin. Er wusste, dass er weitergehen sollte, doch seine Beine waren bereits taub vor Kälte, und der Schmerz in seinen Füßen breitete sich pulsierend in seinem ganzen Körper aus. Sogar seine Gedanken, die bis jetzt gerast waren, verlangsamten sich zu einem träge dahinfließenden Rinnsal. Er war müde, sehr müde.

				Vorsichtig legte er sich auf den gefrorenen Boden. Vielleicht sollte er sich ein Weilchen ausruhen. Oder schlafen. Bei Tageslicht würde es leichter sein, den Weg zurückzufinden.

				»Mark! Mark!«

				Das war Lilys Stimme. Mark richtete sich schwerfällig auf.

				»Mark!«

				Mit schweren Lidern blickte er auf.

				Und sah das rote Glühen einer Fackel.

				Lily kam mit einem brennenden Ast aus dem Feuer auf ihn zu. Sie würde ihn finden; sie würde ihn mit zurücknehmen. Plötzlich machte es ihm nichts mehr aus, allein in der Dunkelheit zu sein.

				Bevor Mark sich dessen überhaupt bewusst wurde, stand er wieder auf wackligen Beinen. Mit jedem Schritt durchströmte Kraft seine Beine. Zuerst ging er, dann rannte er, schneller, immer schneller, und dabei Bäumen ausweichend, die aus der Düsternis vor ihm auftauchten. Keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit zum Überlegen, nur Zeit, um vor Lily davonzulaufen.

				Wurzeln rankten empor und schienen seine Knöchel zu umklammern; Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Verwirrt stürzte er in ein Dornengestrüpp, das mit tausend kleinen Messern auf ihn einstach, doch er musste weiter.

				Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Nicht zurück zu Lily und ihrer toten, stummen, neuen Welt.

				Und dann, ohne jede Vorwarnung, war der Wald auf einmal nicht mehr stumm.

				Ein grässliches Heulen erfüllte die Luft um ihn herum. Mark hörte ein Keuchen, das Geräusch von etwas, das er gestört hatte und das nun aus dem Gebüsch herausstürzte, und er spürte einen heißen, stinkenden Atem. Er stürzte zu Boden, doch der Schwung der Bewegung trug ihn weiter nach vorn, er überschlug sich und stieß mit dem Fuß so fest gegen einen Baum, dass ihn ein greller Schmerz durchfuhr. Mit schmerzverzerrtem Gesicht machte er kehrt, doch auch hier, wo das Geäst dünner war, konnte er kaum mehr erkennen als einen stürmisch durch die Bäume gleitenden Schatten.

				Mark ergriff einen Stein, der am Boden lag. Seine Hand zitterte, doch er war entschlossen, einem Kampf nicht aus dem Weg zu gehen.

				Dann dämmerte es ihm.

				Das Wesen hatte es nicht auf ihn abgesehen. Es hielt auf das Licht zu.

				Das Licht von Lilys Fackel.

				Nun rannte er wieder, dieses Mal jedoch zurück zum Licht. Er umklammerte den Stein in seiner Hand, wusste aber gar nicht recht, was er damit tun würde. Er wusste nur, dass es seine Schuld war. Er hatte das Wesen aufgescheucht, wegen ihm war Lily hier draußen im Wald, weit weg vom Lagerfeuer. Der Gedanke daran ließ ihn vor Furcht erschaudern.

				Während er auf das Licht der Fackel zulief, hatte er den Eindruck, als tänzelten die Schatten vor ihm. Jeder Sprung schien sich endlos lange hinzuziehen, und zugleich war es so, als käme er gar nicht vom Fleck. Ein Schwarm Vögel stieß herab, direkt neben ihn, und ihr Gekrächze klingelte ihm in den Ohren. Nur dass sie irgendwie im nächsten Augenblick wieder verschwunden waren und die Baumkronen sich über ihm schlossen und mit langen, knorrigen Fingern nach ihm griffen. Das Geheul setzte wieder ein, schien von überall um ihn herum widerzuhallen. Nun schrie Mark, schrie Lilys Namen. Und sie antwortete, hörte sich aber ganz weit entfernt an, zu weit. Die einzige andere menschliche Stimme in dieser scheußlichen Nacht.

				Auf einmal teilten sich die Bäume, und Mark starrte über eine Lichtung hinweg zu Lily. Sie hielt die Fackel hoch über sich und erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus Verärgerung und Erleichterung.

				Das Wesen lauerte direkt hinter ihr.

				Es verbarg sich im Schatten eines Baumes, sein Atem bildete kleine Wölkchen, die sich aus seiner lang gezogenen Schnauze kringelten, als wäre darin ein Feuer entzündet worden. Ganz langsam hob Mark den Stein und bedeutete Lily, zur Seite zu gehen, weg von dem Wesen.

				Verwirrt senkte Lily die Fackel. »Mark? Was tust du …«

				Das Wesen machte einen Satz.

				Mark fiel der Stein aus der Hand.

				Als das Wesen sich auf sie stürzte, fiel Lily zu Boden.

				Die Fackel entglitt ihren Händen, und die Funken stoben auf.

				Da sah Mark ihn. Am Rand der Lichtung stand ein Mann.

				Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick, doch der reichte gerade aus, dass Mark sein vernarbtes und raues Gesicht wahrnehmen und ein wildes Flackern in seinen Augen ausmachen konnte. Mark konnte erkennen, dass der Mann den Arm hob. Da war etwas in seiner Hand. So etwas wie ein kurzer Eisenknüppel.

				Es folgte eine ohrenbetäubende Explosion.

				Das Wesen wurde über die Lichtung zurückgeschleudert. 

				Starr vor Angst blieb Mark einen Moment stehen. Er sah, dass das wilde Tier reglos liegen blieb. Zaghaft trat er dann vor und hob die Fackel auf, die flackernd auf der feuchten Erde lag.

				Das Wesen rührte sich nicht, nicht einmal dann, als Mark näher trat und die Hand ausstreckte, um sein verfilztes Fell zu berühren.

				Als er die Finger zurückzog, klebte Blut an ihnen. Mark schaute näher hin – die Augen des Wesens brachen bereits.

				»Lily«, sagte Mark mit heiserer, aber erregter Stimme. »Lily! Es ist tot! Der Mann, er hat …«

				Mark schaute auf, um ihren merkwürdigen Retter, der wilde Tiere aus großer Entfernung töten konnte, genauer zu betrachten. Er sah jedoch lediglich einen weghuschenden Schatten. Wer immer der Mann gewesen war, nun war er verschwunden.

				Mark wandte sich wieder der auf dem Boden liegenden Lily zu und zerrte an ihrem Ärmel, vor Erleichterung stammelnd.

				»Wir … sind in Sicherheit! Verstehst du nicht? Du hattest recht, sie sind gekommen, um uns abzuholen! Wir sind nicht allein, Lily, wir sind …«

				Mark hielt inne. Etwas stimmte nicht. Lily hatte noch gar nicht reagiert. Sie hatte sich nicht einmal bewegt.

				Vorsichtig hielt Mark die Fackel näher an ihr Gesicht.

				Da sah er die tiefen Kratzspuren.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 3

				Das Geheimnis

				Ich erinnere mich an die Stille.

				Ihren Umhang gegen die Kälte fest um die Schultern gezogen, bahnte sich Verity einen Weg durch die Menschenmenge, die sich schon am frühen Morgen versammelt hatte. Die Rufe der Straßenverkäufer hallten ihr in den Ohren.

				Als ich älter wurde, wurden die Erinnerungen an meine Jugend ganz lebendig. Es war das erste Mal, dass ich eine menschenleere Straße entlanggegangen war – das erste Mal, dass meine einzige Gesellschaft aus dem Klang meiner eigenen Schritte auf dem Pflaster und den kleinen Wölkchen bestand, die mein Atem in der Luft bildete. Ich war ein junger Mann – stolz, energiegeladen, ehrgeizig. Ich hatte gerade erst meinen zwanzigsten Sommer hinter mir und mein ganzes Leben noch vor mir.

				An diesem Tag, vor fünfundsechzig Sommern, wurde mein Weg festgelegt. Ein einziger Tag, ein einziges Treffen kann alles verändern.

				Der Gestank von Jauche erfüllte die Luft, und Verity war gezwungen, stehen zu bleiben und sich an einen Stapel alter Holzkisten zu lehnen. Es war schon so lange her, seit sie das Direktorium zuletzt verlassen hatte, dass sich ihr beim Betreten gewöhnlicher Straßen der Magen umdrehte, und in diesen Teil der Stadt, wo die mit Steinen verkleideten Baracken des Skorpion-Bezirks dicht neben den eigentümlichen Buden der Schütze-Leute standen, hatte sie sich in all ihren dreißig Sommern noch nie hineingewagt. Elendsviertel waren es nicht; hier versuchten lediglich Straßenhändler, denen das Glück nicht hold war, im Schatten des Gefängnisses Handel zu treiben.

				Ich verweilte ein wenig zwischen den eleganten Gebäuden des Jungfrau-Bezirks, bevor ich mich mit ihm traf. In diesem Augenblick im Halbdunkel, in dem der Himmel leuchtete, die Sonne sich aber noch nicht ganz über die Hausdächer erhoben hatte, konnte ich mir die Stadt menschenleer und mich selbst als ihren Herrscher vorstellen. Das war etwas, was ich mir immer gerne ausmalte, wenn ich in meinem Turmzimmer in der Universität die Fensterläden öffnete.

				Zwar kann ich die hohen Türme des Direktoriums jederzeit erklimmen, wenn ich mir den Aufstieg zutraue, aber ich tue es nur selten. Der geheime Traum von Macht war lediglich das Phantasiegebilde eines jungen Mannes; die Wirklichkeit ist so viel härter.

				Als eine Gruppe von Eintreibern, herausgeputzt in ihren mitternachtsblauen Umhängen, an ihr vorbeizog, wandte Verity ihr Gesicht der Mauer zu. Sie durfte es nicht riskieren, erkannt zu werden. Sie hatte sich verkleidet, indem sie das schwarze Haar, das sie normalerweise straff geflochten trug, herabgelassen und sich sogar Puder auf ihre dunkle Haut gerieben hatte, um sie aufzuhellen. Falls das hier jemals bis zum Direktorium drang, würde ihr kein Ausweg mehr bleiben.

				Er wartete vor dem Haus. Selbst hier, wo ihn niemand se­hen konnte, war seine Haltung aufrecht und stolz. Er war jünger als ich, doch war seine Stirn bereits von Falten zerfurcht.

				»Da bist du also«, begrüßte er mich. Normalerweise klang seine Stimme zuversichtlich, fast überheblich, doch an diesem Morgen flüsterte er.

				»Meinst du, ich wäre nicht dazu imstande, alleine durch die Stadt zu gehen?«, fragte ich mit gequältem Lächeln. »Wenn ich mich recht entsinne, bin nicht ich derjenige mit der behüteten Kindheit.«

				»Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«, murmelte er und schaute sich dabei um. Ich hatte ihn noch nie zuvor ängstlich gesehen, hatte noch nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen, er könnte jemals Angst verspüren.

				»Ich bin sicher, Stelli«, versicherte ich ihm. »So, nun komm, sag mir, was es mit all dem hier auf sich hat …«

				Der Wärter schielte auf die glatte Glaskugel, die in seinen großen, schmierigen Händen winzig wirkte. Verity hielt den Atem an. Die anderen Wärter hatten das Angebot abgelehnt, obwohl es gut war. Tatsächlich war es sogar zu gut. Gefängniswärter wussten, wann sie misstrauisch sein mussten.

				Er schnippte mit einem Finger dagegen. Im Inneren der Kugel verwirbelte ein schimmernder Nebel und hinterließ einen blassen, milchigen Glanz.

				»Es ist eine Erinnerung«, sagte sie schließlich, nur um das Schweigen zu brechen. Dumm war der Wärter nicht, er wusste, um was es sich handelte, nämlich um einen perfekten Moment aus dem Unterbewusstsein eines anderen, aus dem ihren – nachklingend und bewegend. Man sagte, es sei ein Rausch wie kein zweiter, die Gelegenheit, für ein oder zwei Stunden jemand anders zu sein.

				Sie hätte es unbezahlbar nennen wollen, doch das wäre lächerlich gewesen. In Agora gab es für alles einen Preis.

				Der Wärter schüttelte den Kopf.

				Stelli schlug dreimal mit dem Knauf seines Stocks gegen die Tür.

				»Sieht nicht nach viel aus«, murmelte ich, während ich die Hände in die Taschen meines Überziehers stopfte und an der Fassade des schlichten Hauses aus rotem Sandstein hinaufschaute. »Kaum der Ort, an dem eine Familie ihre dunkelsten Geheimnisse aufbewahrt.«

				»Vielleicht sollte ich meinem Vater vorschlagen, dass sie in ein von Spinnweben überzogenes Mausoleum investieren, samt düsterer Musik«, erwiderte Stelli beißend, »oder vielleicht, nur vielleicht, glaubt die Familie, dass so etwas am besten außer Sichtweite aufbewahrt werden sollte.«

				»Wo wir davon sprechen«, sagte ich, während ich hinter der Tür das lauter werdende Geräusch von Schritten vernahm, »hast du überhaupt vor, mir jemals zu erzählen, um was für ein großes Geheimnis es sich handelt?«

				Stelli neigte den Kopf zur Seite. Und dann sah ich ihn zum ersten Mal lächeln, zufrieden damit, dieses eine Mal mehr zu wissen als ich.

				»Es geht nicht so sehr darum, was es ist, als vielmehr darum, wer …«

				Verity entfernte sich weiter vom Gefängnis. In gewisser Weise fühlte sie sich erleichtert. Sie hatte sich bemüht, der Gefahr zum Trotz ihrem Gewissen zu folgen, doch das Schicksal war gegen sie. Wie immer war sie höheren Mächten ausgeliefert.

				Erneut wünschte sie sich, sie hätte die Tunnel benutzen können. Diese hätten sie aus den sicheren und stillen Hallen des Direktoriums direkt hierhergebracht, ohne das Risiko, das die offenen Straßen darstellten.

				Aber der Direktor durfte nie von diesem Ausflug erfahren.

				Abwesend umschloss sie die winzige Glaskugel mit den Fingern. Sie würde sie behalten. Sie hatte sie gar nicht weggeben wollen. Es war eine wertvolle Erinnerung aus der Zeit, als sie ein kleines Mädchen von zehn Sommern gewesen war. Bevor sie angefangen hatte, im Direktorium zu arbeiten. Als sie noch glücklich gewesen war und ihre Eltern sie zum Spielen in die Sonne mitgenommen hatten.

				Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Sie spannte sich an, zwang sich jedoch dazu, sich langsam umzudrehen, so als tue sie nichts Unrechtes.

				Der Mann war groß und schlaksig, stand jedoch gebeugt. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein beliebiger Mann auf den Straßen nahe des Gefängnisses; seine Kleider waren fadenscheinig, sein Kinn unrasiert, sein strähniges blondes Haar verfilzt. Doch seine Augen hoben sich deutlich ab. Sie hatten eine Ausstrahlung, die Verity davon abhielt wegzugehen.

				»Willst du hinein?«, fragte er lässig und deutete dabei mit dem Kopf über die Schulter hinweg auf das Gefängnis.

				Vorsichtig nickte Verity. Er wirkte nicht wie ein verdeckter Eintreiber, von denen Verity im Laufe der Zeit so manche instruiert hatte. Der Mann ließ eine Hand in seine Jackentasche gleiten, zog einen ledernen Beutel heraus und öffnete ihn. Innen nahm Verity das leise Schimmern einer Reihe von Erinnerungsperlen wahr.

				»Magst du meine Sammlung ergänzen?«, fragte er und hielt ihr den Beutel hin.

				Verity zögerte, da ihr der Gedanke, dass dieser Fremde ihre Erinnerungen an sich nahm, nicht gefiel. Sie stellte sich vor, wie er mit hängendem Kopf und stierem Blick in irgendeiner Gasse hockte und ihr Leben lebte. Wie er fühlte, wie es war, sie zu sein, damals, als sie noch ein Kind und die Welt so ganz anders gewesen war. Der Gedanke ließ sie schaudern.

				Aber was für eine Wahl blieb ihr?

				Ein paar Minuten später erklang ein gellender Schrei: »Dieb!« Der schlaksige Mann rannte vom Schauplatz seines Verbrechens weg, einen Beutel gestohlener, noch warmer Kastanien in seinen Händen. Drei Wärter stürzten los, um ihn festzunehmen. Die Menge der Straßenverkäufer reckte den Hals, um einen besseren Blick zu bekommen.

				Inmitten der allgemeinen Verwirrung bekam keiner der Wärter mit, wie Verity sich durch die offene Tür hinein­schlich.

				Ich hielt den Mund, bis der Diener uns in einem mit düsterer schwarzer Eiche getäfelten Vorzimmer zurückließ. Dann platzten die Worte geradezu aus mir heraus.

				»Dein Urgroßvater?«, flüsterte ich ungläubig. »Aber wenn er noch lebt, sollte dann nicht er statt deinem Vater Graf sein?«

				»Man hat ihn für geisteskrank erklärt und ihm seinen Titel aberkannt«, sagte Stelli geradezu beiläufig. »Die Familie erwähnt ihn nie. Sie sagen, er kennt ein Geheimnis, das der Waage-Bund bewahren wolle. Das überstiege mit Sicherheit nicht ihre Einflussmöglichkeiten.« Er stieß ein freudloses Kichern aus. »Kein Wunder, dass Vater trotz seiner Meinung von Geheimbünden ständig vor ihnen katzbuckelt. Sie haben meinem Urgroßvater alles genommen, sogar seinen Namen. Wenn seine Familie überhaupt einmal von ihm spricht, dann nennen sie ihn bloß den Letzten.«

				»Den letzten was?«, fragte ich. Stelli wandte sich ab. Ihm war auf einmal unbehaglich zumute.

				»Das ist es, mein Freund, was wir hier herausfinden wollen«, sagte er.

				»Also hast du mich zu einer Familienzusammenführung eingeladen?«, erwiderte ich. Jetzt schaute er mich lange an, und ich hatte den Eindruck, einer Prüfung unterzogen zu werden. Dennoch schockierten mich seine nächsten Worte.

				»Nein. Wenn ich mit ihm reden würde, würde meine Familie mich auf die Straße setzen. Offiziell bin ich nur hier, um mit einem Freund die Familienaufzeichnungen einzusehen. Ich weiß nicht einmal etwas von dem Letzten.« Nachdenklich trommelte er mit den Fingern auf einer Täfelung herum. »Du wirst völlig zufällig auf ihn stoßen.«

				Ich konnte kaum sprechen, unsicher, ob ich ihm für diese Gelegenheit danken oder ihn dafür verfluchen sollte, dass er davon ausging, ich würde seine Drecksarbeit für ihn erledigen.

				»Nun?«, fragte er, während von draußen der gemessene Schritt des Dieners zu hören war. »Was sagst du?«

				Ich sagte gar nichts. Wir wussten beide, wie die Antwort lauten würde.

				Sie ging an den Zellen vorbei, vorbei an den Reihen von ­Dieben und Schuldnern, bis sie ihr Ziel erreicht hatte, eine Mauernische, in der ein leerer Schreibtisch stand. Er hatte sich von seinem Posten entfernt. Verity war froh darüber. Nach allem, was sie getan hatte, wollte sie ihm nicht in die Augen schauen.

				Nicht, nachdem sie ihm seinen Sohn weggenommen ­hatte.

				Stattdessen langte sie tief in ihren Umhang, zog einen Brief hervor und ließ ihn in die Tasche seines Mantels gleiten, den er über einem alten Holzstuhl hatte hängen lassen. Er war abgestempelt und mit ihrem persönlichen Zeichen versiegelt – einem Berg, der sich über einen Wald erhob, dessen Bäume winzige Tintenkleckse waren.

				Wenig später war sie verschwunden.

				Zuerst fragte er nicht. Nicht, während wir uns noch von diesem mit einem Fluch belegten Haus entfernten. Nicht, während wir uns einen Weg über den großen Marktplatz bahnten und dann zurück in die breiten Alleen des Zwillinge-Bezirks gingen. Es fiel mir kaum auf. Innerlich rannte ich immer noch vor diesen Augen davon. Es waren nicht die Augen eines Wahnsinnigen und nicht Augen, die etwas sahen, was nicht da war. Es war viel schlimmer als das. Die Augen des Letzten schienen ausschließlich die Wahrheit zu erblicken.

				Erst als wir wieder zurück in meinem Zimmer in der Universität waren, schaute mich Stelli erwartungsvoll an. Doch ich blieb stumm und presste die Lippen zusammen, damit das Gift nicht hinausspritzte.

				»Nun?«, sagte er schließlich und wirkte in seinem ungeduldigen Eifer geradezu kindlich. »Was ist es? Was hat er gesagt?«

				»Er sagte …«, antwortete ich, hielt aber sofort inne. Meine Zunge fühlte sich schwer an, meine Lippen geschwollen, so als hätte ich getrunken. In diesen Worten lag so viel Macht. Das begriff ich, sogar inmitten meiner sich überschlagenden Gedanken. Ein kleiner Teil von mir kostete diese Macht und mochte sie.

				Ich versuchte es erneut. »Er hat mir gesagt … warum sie ihn den Letzten nennen.«

				»Und?«, fragte Stelli geradezu atemlos.

				Ich blickte auf, schaute in ein Gesicht, das ich nach diesem Tag nie wieder sehen würde. An jenem freundlichen Wintermorgen, als die Welt entsetzlich klar wurde, schien es so, als wüsste ich alles. Einen Moment zog ich es in Betracht zu lügen, dachte ich darüber nach, ihn zu verschonen. Aber manche Menschen können die tiefste Hölle ertragen, wenn jemand ihnen eine Fackel gibt, mit der sie sie erleuchten können.

				Also holte ich Luft und erzählte es ihm.

				»Sir?«

				Der Direktor schaute auf. Vor ihm stand Miss Verity, die Hauptbücher, um die er gebeten hatte, in den Händen haltend. Er schob sich die Brille in die Stirn, während seine Erinnerungen an Stelli, an Geheimnisse und an ferne Tage in den Schatten der Kammer rückten, dorthin, wo der schwache Schein des Kerzenlichts nicht vordrang.

				»Legen Sie sie einfach dort ab, ja, Miss Rita?«

				»Ja, Sir.«

				»Haben Sie schon Nachricht von Mr Snutworth?«

				»Ja, Sir. Er wurde als Mitglied des Waage-Bundes bestätigt, wie Sie es wünschten. Lord Ruthven und Lady Astrea wurden informiert. Snutworths Berichte werden bald eintreffen.«

				»Gut, gut.«

				Der Direktor nahm seine Schreibfeder wieder zur Hand. Verity fiel dies auf, weil sie praktisch noch nie gesehen hatte, dass er sie ablegte.

				»Hoffentlich habe ich Ihren Gedankengang nicht gestört«, sagte sie und legte die Bücher auf seinen mahagonibraunen Schreibtisch, bemüht, dabei gelassen zu wirken.

				Der Direktor schaute sie an. Der Ausdruck auf seinem runzeligen, sehr alten Gesicht war schwer einzuschätzen. Es könnte Reue sein.

				»Nichts, über das ich nicht schon nachgedacht hätte, Miss Rita«, sagte er leise. »Und zwar schon sehr häufig.«

				»Sehr gut, Sir.«

				Verity drehte sich um. Der höhlenartige Raum verstärkte das Klicken ihrer Absätze auf dem Steinfußboden und den Klang des ihr in den Ohren dröhnenden Herzschlags. Sie hatte fast die Tür zu ihrem kleinen Arbeitszimmer erreicht. Fast war sie in Sicherheit.

				»Miss Rita?«

				Ihre Hand am Türknopf erstarrte. Sie drehte sich nicht um.

				»Ja, Sir?«

				»Sie wirken ein wenig betrübt. Ich hoffe, dass es keine Probleme gibt?«

				Wenn es einen Zeitpunkt für ein Geständnis gab, dann war er jetzt gekommen. Vielleicht würde der Direktor es ja verstehen; wer konnte das sagen? Selbst sie, die persönliche Sekretärin des Empfangsdirektors, des Herrschers über die Stadt Agora, wusste kaum etwas über ihren Herrn.

				Verity drehte sich um. »Oh nein, Sir«, sagte sie. »Alles ist in bester Ordnung.«

				Sie meinte es ernst. Es gab Geheimnisse, die bewahrt werden mussten.

				Sie tat auch richtig daran, diesen Gedanken für sich zu behalten. Denn ihr Herr, der nun wieder in seinen Erinnerungen versank, war genau entgegengesetzter Meinung.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 4

				Atmen

				Mark war schwindlig. Er spürte, wie sein Herz stockte, und seine Hand zitterte so stark, dass er fast die Fackel fallen gelassen hätte.

				Er gab sich einen Ruck, umklammerte entschlossen den brennenden Ast und zwang sich dazu, erneut hinzuschauen. Er hielt das Licht dicht vor Lilys Gesicht und rammte das Ende der Fackel in die Erde, um die Hände frei zu haben.

				Die Schnittwunden bluteten, waren aber nicht tief. Als er näher hinsah, erkannte er einen großen, sich ausbreitenden Bluterguss auf ihrer Stirn, der sich kaum von ihrer dunklen Haut abhob und daher zuvor schwer auszumachen gewesen war. Auf einem Felsbrocken, der neben ihr lag, waren Blutflecken. Als das Wesen sich auf sie gestürzt hatte, hatte es sie zu Boden gerissen, und sie hatte sich die Stirn aufgeschlagen.

				Behutsam streckte er die Hand aus und legte sie ihr an den Hals.

				Nichts. Kein Herzschlag.

				Mark sackte in sich zusammen und klammerte sich dabei wie betäubt an sie. Ihm war zumute, als sollte er weinen oder sie schütteln, irgendetwas unternehmen. Aber jedes Gefühl war aus ihm gewichen.

				Glasklar trat ihm eine Erinnerung vor Augen. Es waren seine letzten Worte, bevor er aus der Stadt gedrängt worden war. Diese seltsame Frau, Verity, welche die Tür geöffnet und ihn gebeten hatte, auf Lily aufzupassen. Er hatte es ihr aus ganzem Herzen versprochen.

				Lily war ihm gefolgt. Sie hatte versucht ihm zu helfen, das zu tun, was ihrer Ansicht nach richtig war.

				Und nun hatte er versagt. Und er war allein. Allein im ­dunklen Wald.

				Auf einmal nahm er eine Bewegung wahr.

				Er hielt inne, wagte kaum zu hoffen. Da war es wieder – ihre Brust hob sich. Gespannt starrte er auf ihren Mund.

				In der eisigen Luft bildete sich ein winziges Wölkchen.

				Mark ließ seine Hand über ihren Hals gleiten. Dieses Mal fühlten seine eisigen Finger einen Puls, wenn auch schwach. Dafür spürte er, wie sein Herz hämmerte. Sie lebte, aber wie lange noch?

				Er wollte sie schon schütteln, hielt jedoch inne. Was, wenn sie sich Knochen gebrochen hatte? Wie konnte er das herausfinden? Bitter verfluchte er sein fehlendes Geschick. Lily hätte gewusst, was zu tun war. Sie hatte monatelang die Künste des Heilens erlernt.

				Verzweifelt legte Mark die Lippen an Lilys Ohr.

				»Lily … bitte … wach auf.«

				Keine Antwort.

				»Lily!« Er rief nun lauter. »Was soll ich tun? WAS SOLL ICH TUN?«

				Mark wurde bewusst, dass er schrie, und wich daraufhin ein wenig zurück. Lily regte sich nicht. Ein natürlicher Schlaf war das nicht.

				Hastig schaute er wieder auf ihren Mund. Nach wie vor quollen kleine Atemwölkchen hervor.

				Panisch blickte er sich um. Dieser Mann. Der Mann, der das wilde Tier getötet hatte. Bestimmt war er noch irgendwo in der Nähe. Vielleicht konnte er ja helfen.

				Mark sprang auf. Weit weg konnte der Mann noch nicht sein. Vielleicht konnte er, Mark, ihn noch einholen.

				Er griff nach der Fackel, hielt dann aber inne. Als er noch klein gewesen war, damals in den Elendsvierteln, hatte er Kinder gekannt, die in eiskalten Winternächten erfroren waren. Bewegen durfte er Lily nicht; bestimmt würde sich dadurch alles nur noch verschlimmern. Aber wenn er sie hier auf dem eiskalten Erdboden liegen ließ, brauchte er überhaupt nicht mehr zurückkommen.

				Rasch ließ er Lilys Umhang von seinen Schultern gleiten und deckte sie damit zu. Verzweifelt schaute er sich um. Ganz in der Nähe sah er das wilde Tier liegen.

				Die Füße gegen die Baumwurzeln stemmend, die aus der Erde herausragten, zerrte Mark die pelzige Leiche über den Boden. Krankheit und Hunger hatten ihn geschwächt. Seine Muskeln schmerzten vor Kälte und Anstrengung, und er sah nur noch verschwommen, doch schließlich gelang es ihm, den warmen Tierkörper neben Lily zu zerren. Keuchend bedeckte er die beiden mit dem Umhang, sodass Angreifer und Opfer das letzte Quäntchen ihrer Wärme miteinander teilten. Dann trieb er den brennenden Ast ein wenig tiefer in die Erde neben ihr, inständig hoffend, dass er nicht umfallen und ihren Umhang in Brand setzen würde. Es war riskant, doch er brauchte etwas, um wieder zu ihr zurückzufinden.

				»Bleib … bleib einfach hier, Lily«, stammelte Mark hilflos. In noch verzweifelterem Tonfall wiederholte er es. »Bitte, bleib hier.«

				Dann drehte er sich um und rannte los.

				Irgendwann fing er an zu schreien. Schrill durchschnitt seine Stimme die kalte Luft, aber er rief so laut er konnte und füllte den stummen Wald mit dem Klang seiner Stimme.

				»Hilfe!«, krächzte er. »Bitte helft ihr.«

				Wind kam auf, rauschte durch die Äste und das Laub und riss an ihm. Doch das Versprechen, das er Verity gegeben hatte, dröhnte ihm deutlicher in den Ohren als das Geheul des stürmischen Winds, und Mark rief nur noch lauter und schriller.

				Ein Ast fegte ihm gegen die Kehle, worauf er keuchend und hustend zu Boden stürzte. Er rappelte sich wieder auf.

				Erneut lief er los und schrie um Hilfe, doch der Wind trieb das Echo seiner Worte verstärkt und verzerrt zu ihm zurück – es war ein spöttisches, tödliches Echo, bis Mark nicht mehr zu sagen vermochte, ob es von ihm selbst stammte oder von dem nun wie wahnsinnig um ihn herum tobenden Wind.

				Rinde und abgerissene Blätter peitschten ihm ins Gesicht, und er sank immer tiefer in den Schlamm ein. Sein Fuß blieb an etwas hängen, eine verdrehte Baumwurzel schien ihn fest zu packen, immer fester, es war so, als zöge sie ihn hinunter. Er wehrte sich, rief dabei laut Lilys Namen, kroch über den Boden, schleppte sich weiter.

				Mit einem Mal war es gleißend hell.

				Mark schaute auf. Über ihm türmte sich eine Gestalt auf, deren eine Hand glänzte wie die Sonne. Mark blinzelte, bis sich seine Augen daran gewöhnten. Nein, nicht wie die Sonne. Es war bloß eine Sturmlaterne, deren Flamme vor dem Wind abgeschirmt war. Die Gestalt hielt sie so, dass ihr Strahl voll auf Marks Gesicht fiel. Ächzend erhob sich Mark aus dem Schlamm, richtete sich auf und rieb sich die Augen, bis er den Schatten erkennen konnte.

				Das Gesicht des Mannes aus dem Wald war ihm zugewandt.

				Mark rang nach Atem und trat einen Schritt zurück. Doch noch während er sich anschickte, stammelnd ein Wort des Dankes herauszubringen, hielt er inne. Nun, da er ein wenig länger hinschaute, bemerkte er, dass es sich nicht um den gleichen Mann wie vorhin handelte. Das Gesicht war zwar ähnlich und zeigte die Zeichen von etwa fünfzig Sommern, die Haut war rau und gegerbt, seine Miene gleichfalls entschlossen, doch er war von keinerlei Narben gezeichnet, und seine Augen hatten nicht das gleiche, wilde Leuchten. Dieser Mann hier war in eine rostrote Robe gekleidet und trug zudem eine Kapuze, die vom Wind zurückgeworfen worden war.

				Der Mann starrte ihn misstrauisch, aber auch neugierig an. Mark wollte etwas sagen, doch es kam nur ein Husten heraus, da er heiser davon war, ständig gegen den Wind anzuschreien. Mit einiger Mühe fand er schließlich seine Stimme wieder.

				»Mein … meine Freundin«, keuchte er. »Wir wurden angegriffen … ein wildes Tier … meine Freundin … Lily … ich glaube, sie ist verletzt … liegt im Sterben … ein Mann hat das wilde Tier getötet, aber Lily … bitte …« Mark streckte ihm hilfesuchend die Hände entgegen. »Ich werde arbeiten, um für den Dienst zu bezahlen … werden den Vertrag später aufsetzen, bitte … vielleicht schafft sie es sonst nicht …«

				Mark verstummte. Der Mann sagte nichts, hielt aber die Laterne näher an Marks Gesicht und starrte ihn durchdringend an. Die plötzliche Helligkeit ließ Mark blinzeln.

				»Bitte«, flehte er verzweifelt. Ob sie im Wald überhaupt die gleiche Sprache sprachen?, kam ihm plötzlich in den Sinn. Er hatte gehört, dass es vor langer Zeit alte Sprachen gegeben hatte. Vielleicht sprachen sie sie jenseits der Stadtmauer ja noch. Verzweifelt streckte er die Hand aus, um den Ärmel des Mannes zu fassen zu bekommen, bemüht, auf diese Weise seine Not auszudrücken.

				Der Mann packte ihn am Handgelenk. Mark verzog das Gesicht, als er die Kraft des Griffs spürte. Der Schmerz schoss ihm den Arm hinauf. Er stöhnte, zwang sich jedoch, nicht zu wimmern. Der Mann zog Marks rechte Hand ins Licht.

				Mark richtete seine Aufmerksamkeit auf das, worauf der Mann schaute, und sein Mut sank. Der Mann untersuchte seinen Ringfinger mit dem Streifen blasser Haut, über dem er einst den Siegelring getragen hatte. Nun würde der Mann wissen, dass er ein Gefangener, eine Nicht-Person war. Wer würde einem Schuldner Glauben schenken?

				Der Mann trat zurück und ließ Marks Hand los. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.

				»Wenn Ihr mir nicht helft, wird sie sterben«, sagte Mark, nun jedoch in einem Tonfall, der so hoffnungslos klang, wie er sich fühlte.

				Der Mann nickte und hob die Laterne hoch, wobei er sämtliche Verschlüsse auf einmal öffnete und so ein gleißendes Licht erstrahlen ließ. Mark blinzelte, vorübergehend geblendet. Als er sich an das gleißende Licht gewöhnt hatte, sah er ein weiteres, schwächeres Licht zwischen den Bäumen auf sie zukommen. Das aufgleißende Licht war ein Signal gewesen. 

				Mark erkannte, dass ein junger Mann, ein paar Sommer älter als er selbst, auf sie zukam. In dem matten Licht seiner Öllampe war es schwer, ihn auszumachen, doch wie bei dem älteren Mann war seine Haut sonnengegerbt und rau wie die eines Straßenarbeiters. Er war groß und kräftig gebaut, wirkte jedoch weniger selbstsicher als der erste. Sein Blick huschte nervös zu Mark, obwohl dieser doch kaum eine Bedrohung darstellte – der Neuankömmling hätte ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken können.

				Mark eilte auf ihn zu. »Bitte … meine Freundin … sie ist von einem wilden Tier angegriffen worden …«

				Während Mark stammelnd seine Geschichte vortrug, starrte der junge Mann ihn weiter an, dabei zunehmend verwirrt wirkend. Als Mark geendet hatte, wandte sich sein Gegenüber dem Älteren zu.

				»Vater, ist er …?«, fragte der Jüngere. Seine Stimme klang normal, wies jedoch einen trällernden Akzent auf, den Mark noch nie vernommen hatte. Der Ältere schüttelte den Kopf. Daraufhin entspannte sich der junge Mann sichtlich und blickte Mark eindringlich an.

				»Wir müssen deine Freundin ins Dorf bringen. Zeig uns, wo sie liegt.«

				Mark kämpfte sich durch das Unterholz, zu besorgt und verängstigt, um Erleichterung zu verspüren. Die beiden anderen folgten ihm dicht auf dem Fuß. Der Wind verebbte. Nun, da ihre Laternen den Weg erhellten, sahen die Pfade anders aus und wirkten weniger bedrückend. Vor allem der ältere Mann schritt durch den Wald, als wäre dieser gar nicht vorhanden; er stolperte kein einziges Mal über die knorrigen Wurzeln, obwohl er ein Bein deutlich nachzog. Während der junge Mann sich nervös umsah und Mark bei jedem Geräusch und jeder Bewegung zusammenfuhr, geriet die Gelassenheit des Älteren nie ins Wanken. Mark empfand dies als seltsam beruhigend.

				Als Mark schon sicher war, sich verlaufen zu haben, sah er vor sich einen winzigen Lichtkegel zwischen den Bäumen flackern. Er preschte voran und sah Lily neben der gerade noch brennenden Fackel liegen.

				Noch immer stiegen Atemwölkchen aus ihrem Mund auf.

				Er stürzte nach vorn, zog Lilys Umhang von dem blutbefleckten Tierkadaver, wuchtete diesen zur Seite und schlang den Umhang um Lily. Mit eisernem Griff zog ihn in diesem Moment der stumme ältere Mann an seiner Schulter zurück, um Lilys Kopf zu untersuchen. Mark trat von einem Fuß auf den anderen, sich sehnlich wünschend, er könnte helfen. Der junge Mann stellte sich dicht neben ihn. Auf seiner Miene zeigte sich das erste beruhigende Lächeln, das Mark seit langer Zeit gesehen hatte.

				»Keine Sorge«, sagte der andere mit aufrichtigem Mitgefühl. »Vater Wolfram wird deine Freundin heilen.«

				Mark starrte auf die Stelle, an der der Ältere – Vater Wolfram – neben Lily kniete. Er hatte ein hölzernes Fläschchen aus dem Gürtel gezogen, säuberte Lilys Wunden und betupfte sie sodann mit einer Flüssigkeit. Allerdings war sein gänzlich unergründliches Gesicht so hart und ausdruckslos wie ein Stück geschnitztes Holz.

				»Bist du sicher?«, fragte Mark besorgt. »Er hat noch gar nichts gesagt.«

				»Das tut er nie«, flüsterte der junge Mann. »Er hat ein Schweigegelübde abgelegt. Aber vertraue mir, es gibt im ganzen Land keinen besseren Heiler.« Er zog die Stirn in Falten. »Wir müssen sie bloß so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Im Wald ist es gefährlich.«

				Mark dachte an die Ereignisse der Nacht und schauderte.

				»Das weiß ich, glaub mir«, versicherte er und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Hör zu, ich habe nichts zu bieten, aber ich kann arbeiten, ich nehme die Bedingungen an, die ihr stellt, bis es ihr besser geht …«

				»Du wirst dafür nicht arbeiten müssen«, sagte der junge Mann. »Du musst dich ausruhen. Du siehst aus, als hättest du tagelang nichts mehr gegessen.«

				»Ich habe nichts, was ich gegen Essen eintauschen könnte«, erwiderte Mark, während er zusah, wie Vater Wolfram Lilys Wunden versorgte.

				Der junge Mann runzelte die Stirn. »Deine Worte sagen mir nichts, Fremder«, antwortete er verwirrt, »aber es ist genug zu essen da für dich und … wie ist ihr Name?«

				Mark schaute zu ihr hinüber und sah, wie Vater Wolfram ihr wieder den Umhang umlegte, um sie vor der Kälte zu schützen. Eine gewaltige Erleichterung durchströmte ihn.

				»Lily«, sagte er. »Sie heißt Lily.« Er reichte ihm die Hand. »Und ich bin Mark.«

				Der junge Mann schüttelte ihm die Hand. »Owain«, stellte er sich vor.

				Nun stand Vater Wolfram auf. Einen Moment lang lag ein Anflug von Besorgnis auf seiner Miene, und er machte eine ausladende Bewegung in Richtung Lily.

				Owain nickte. »Ich werde sie tragen«, bot er sich an.

				»Sei vorsichtig!«, sagte Mark besorgt, während Owain seine Laterne auf dem Boden abstellte und Lily mühelos hochhob.

				Owain lächelte. »Ich werde sie beschützen, als käme sie aus meinem Dorf«, sagte er mitfühlend. »Du musst sie sehr gern haben, Mark.«

				Mark hielt inne. Ihm war seltsam zumute. Noch vor wenigen Stunden hatte er geglaubt, Lily zu hassen, doch jetzt …

				»Sie darf nicht sterben«, sagte Mark. Bei diesen Worten wurde ihm vor Erschöpfung schwindlig. Es war das Einzige, von dem er sicher wusste, dass es der Wahrheit entsprach.

				Owain nickte. »Wenn ich sie in den Armen halte, kann ich meine Laterne nicht tragen. Wirst du mir den Weg beleuchten?«

				Mit trüben Augen wandte sich Mark wieder Vater Wolfram zu, der sich vor die Leiche des wilden Tieres gekniet hatte, um sie zu untersuchen. Mark bückte sich, um Owains Öllampe in die Hand zu nehmen.

				Später, als er durch den Wald ging, kamen Mark Zweifel an dem, was er gesehen hatte. Während Vater Wolfram voranging, blieb er so gelassen und zielstrebig, wie er es schon gewesen war, als Mark ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Auch als er sich um Lilys Verletzungen gekümmert hatte, hatte er dies mit unbewegter Miene getan.

				Also musste Marks Müdigkeit oder vielleicht ein Schatten seinen Blick getrübt haben, als er die Lampe aufgenommen hatte. Denn bestimmt hatte Vater Wolfram nicht dort gekniet und mit einem Ausdruck blindwütigen Zorns auf die offene Wunde in der Flanke des wilden Tieres gestarrt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 5

				Heilung

				Das Erste, was Lily spürte, war Wärme.

				Sie sickerte in sie hinein, strömte durch ihre steifen Gelenke und schweren Glieder. Aber ein angenehmes Gefühl war das nicht. Als ihr Körper wieder zum Leben erwachte, brachte dies neuen Schmerz mit sich. Nach wie vor hatte sie einen dicken Kopf und war verwirrt. Schließlich versuchte sie, sich zu bewegen.

				»Ssst«, hörte sie eine Stimme dicht an ihrem Ohr, »lieg still.«

				Es war die Stimme einer jungen Frau. Einen kurzen Moment klang sie wie die von Gloria, und Lily fragte sich, ob sie überhaupt noch am Leben war. Dann fühlte sie einen stechenden Schmerz in ihrem linken Bein und wusste, dass es sich hier nicht um ein Leben nach dem Tod handelte.

				Matt öffnete Lily die Augen, kniff sie aber wegen des grellen Lichts gleich wieder zusammen. Etwas funkelte. Blinzelnd richtete sie ihren Blick darauf. Es sah aus wie, nein, es waren Stücke aus dunklem Kristall, die an einer Kordel baumelten. Sie hingen von der Decke herab, und ab und zu bewegten sie sich in einem Windzug, worauf sie klingelten und die seltsam geschnittenen Edelsteine in dem vom offenen Kamin ausgehenden Licht glitzerten.

				Decke … offener Kamin …

				War sie denn nicht im Wald gewesen?

				»Wo …?«, brachte sie heraus, bevor sie husten musste. In der Nähe nahm sie hektische Bewegungen wahr. Kurz darauf hielt ihr jemand vorsichtig und mit leicht unsicheren Händen eine Holzschüssel an die Lippen und flößte ihr Wasser ein. Lily würgte, doch ihr Husten ließ nach.

				»Ssst«, fuhr die Stimme fort. »Du bist in Sicherheit. Du bist in Vater Wolframs Sanktuarium.«

				Benommen konzentrierte sich Lily auf ihr Gegenüber. Sie erblickte eine junge Frau von vielleicht siebzehn Sommern, sonnengebräunt und gelenkig, das volle, dunkelblonde Haar zurückgebunden. Ihre Kleidung war geflickt und abgetragen und von jenem verblassten Braun, wie es in Agora nur Schuldner trugen. Doch ihre grünen Augen waren nicht die einer Bettlerin, denn statt leblos zu blicken sprühten sie vor Interesse und Neugier. Tatsächlich fühlte sich Lily zunehmend unbehaglicher, je länger die Fremde sie anstarrte. Ihr Interesse überstieg das einer Heilerin. Lily wurde angestarrt, als wäre sie ein exotisches Wesen.

				»Sanktuarium?«, fragte Lily. Zwar fiel es ihr allmählich leichter zu sprechen, doch sie hörte, wie ihre Brust beim Atmen ein pfeifendes Geräusch von sich gab.

				»Ja, unser Sanktuarium. Manche Dörfler nennen es auch Schrein oder Tempel«, fuhr die Fremde fort, während sie die Wolldecken, unter denen Lily lag, glatt zog. »Normalerweise lebt unser Priester hier, aber heute Abend betet er für dich.«

				Allmählich bekam Lily wieder einen klaren Kopf. Irgend­etwas war ihr entfallen, etwas, bevor das Wesen und diese grauenhaften Klauen …

				Als erwache sie aus einem Traum, stand ihr plötzlich wieder alles vor Augen.

				Von Sorge gepeinigt, versuchte sich Lily aus dem Bett zu hieven. Schmerz durchfuhr ihre Glieder.

				»Mark!«, krächzte sie. »Was ist passiert? Haben sie ihn gefunden? Ist er …?«

				»Es geht ihm gut«, beruhigte die Fremde sie, während Lily wieder auf das Bett zurücksank, zu schwach, um sich weiter zu bewegen. »Er war halb erfroren und ausgehungert; wir wissen nicht, wie weit er gelaufen ist, um Hilfe zu holen, bis er auf Vater Wolfram gestoßen ist.«

				Lily fiel ein Stein vom Herzen.

				»Danke …« Lily verstummte, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Ihr erster Impuls war es, eine Bezahlung anzubieten, doch was konnte sie eintauschen? Ob Mark bereit sein würde, für ihre Pflege zu arbeiten, wusste sie nicht. Nicht nach all dem, was sie einander an den Kopf geworfen hatten. »Ich weiß noch nicht, wie ich das, was ich euch schulde, zurückbezahlen soll, aber ich werde es.«

				»Es ist unser aller Wille, dass du geheilt wirst«, erwiderte die Fremde und senkte dabei ein wenig den Kopf. Über­raschenderweise ließ sie dann ein verblüfftes Lächeln erkennen. »Dein Freund Mark spricht auch von Zurückzahlen. Als wir ihm eine Schüssel gaben, wollte er sich zunächst gar kein Essen aus dem Kochtopf holen, obwohl wir alle schon vor Stunden gegessen hatten. In eurem Dorf muss das Essen aber wirklich knapp bemessen sein.«

				Lily starrte die Fremde an und suchte dabei ihre Augen nach Falschheit ab. Doch sie erkannte lediglich einen Ausdruck wohlwollenden Unverständnisses. Trotz ihres erschöpften Zustands schlug ihr Herz nun schneller.

				»Ihr verlangt nichts als Gegenleistung? Nichts dafür, dass ihr uns ernährt oder uns helft?«

				Die Fremde legte die Stirn in Falten. »Was sollten wir von zwei Kindern verlangen, die von Kälte und Hunger geschwächt sind?« Erneut verneigte sich die Frau ein wenig. Es wirkte fast wie eine rituelle Geste. »Es ist unser aller Wille, Fremde in unserem Dorf aufzunehmen. Sie auf sich allein gestellt zu lassen, hieße, sie den Wäldern und allem, was dort haust, zu überantworten.«

				Lily staunte. Zuerst glaubte sie, wieder auf ein Almosenhaus gestoßen zu sein, genau wie jenes, das sie in Agora gegründet hatte, das erste überhaupt in dieser habgierigen Stadt. Jetzt aber kam ihr eine völlig neue Idee. In Agora waren nur sehr wenige bereit, ohne Entgelt für andere zu arbeiten, einfach deswegen, weil sie glaubten, es sei richtig so. Doch als Lily nun in die warmen, vertrauensvollen Augen der Fremden schaute, hatte es den Anschein, als wäre es dieser nie in den Sinn gekommen, etwas anderes zu tun.

				Lily fasste sie an der Hand. »Wo bin ich?«, fragte sie mit eindringlicher Stimme.

				Überrascht machte die Frau große Augen. »Du musst aber wirklich vom Alp heimgesucht worden sein, wenn du das nicht weißt. Das hier ist das Dorf Aecer, das einzige Dorf weit und breit.«

				»Ihr lebt im Wald?«, fragte Lily und ließ ihren Blick über die Wände ringsum schweifen, die, wie sie jetzt erkannte, aus Hunderten dicht aufeinandergeschichteten und von einem Gitterwerk aus Seilen zusammengehaltenen Zweigen bestanden.

				Die Fremde trat einen Schritt zurück. »Nein, wirklich, nur Hexen würden freiwillig eine Nacht im Wald verbringen.« Sie schauderte. »Ich lebe schon mein ganzes Leben hier, direkt am Waldrand, und nichts auf der Welt könnte mich dazu bringen, nach Einbruch der Dunkelheit einen Fuß dort hineinzusetzen. Das Grauen, das ihr dort erlebt haben müsst, muss unvorstellbar gewesen sein.«

				Lily schauderte. Was immer das für ein Tier gewesen war, es war auf jeden Fall Furcht einflößend gewesen. Als sie nun zuschaute, wie die Fremde ein Tuch in eine Schüssel mit Wasser tauchte, fiel ihr auf, dass auch ihre Hände zitterten. Es war, als habe der Wald etwas Furchtbares an sich, das weit über wilde Tiere hinausging.

				Die junge Frau nahm das Tuch, um damit die Wunden auf Lilys Stirn zu betupfen. Als sie mit der Hand darüberfuhr, durchzuckte Lily erneut ein stechender Schmerz, und sie schreckte zusammen.

				»Entschuldigung«, sagte die Frau verlegen. »Ich diene als Säerin, nicht als Heilerin. Wenn Vater Wolfram zurückkommt, wird er sich besser um dich kümmern können als ich.«

				Lily lächelte wehmütig. »Glaub mir, was du für mich getan hast, ist schon viel mehr als das, womit ich jemals gerechnet hätte.«

				»Als Owain dich hierhergebracht hat, hielten wir dich für tot«, fuhr die Frau fort. Das, was Lily gesagt hatte, schien sie kaum wahrgenommen zu haben. »Er hat dich so behutsam getragen, als wärst du so leicht wie eine Feder. Er kann sehr zärtlich sein …« Plötzlich verstummte sie, und obwohl Lily von dem Schmerz abgelenkt wurde, war sie davon überzeugt, die junge Frau ein wenig erröten zu sehen, so als hätte sie mehr gesagt, als sie wollte. »Aber es war unser aller Wille, dass du geheilt wirst«, fuhr sie dann rasch fort. »Die Sprecherin hat es uns gesagt, und ich wurde dazu auserwählt, an deiner Seite Nachtwache zu halten, da sich Owain um seine Schafe kümmern musste.« Sie senkte die Stimme und sprach flüsternd weiter. »Einige der Kinder haben dich für einen Geist gehalten, und als sie dann sahen, dass dein Finger im Lichtschein des Feuers glänzte, haben sie sich von dir ferngehalten.«

				»Mein Finger?«, fragte Lily verwirrt und schaute an sich hinab. Dann lächelte sie. »Bestimmt haben sie gesehen, wie sich das Licht auf meinem Siegelring gespiegelt hat«, erklärte sie und hob dabei matt die Hand.

				Die Frau starrte ihn voller Ehrfurcht an. »Ist das eine heilige Reliquie?«, fragte sie, während sie ihren Blick auf den ­schmalen Ring aus poliertem Messing gerichtet hielt. »Da sind Symbole drauf, wie auf Vater Wolframs Gebetsscheiben.« Sie schaute Lily an, und ihre Miene wirkte geradezu kindlich. »Darf ich ihn mal berühren?«

				»Natürlich«, murmelte Lily. Während sie zusah, wie die Fremde mit größter Ehrerbietung ihre Fingerspitzen über die eingravierten Symbole von Lilie und Buch gleiten ließ, rasten ihre Gedanken. War es möglich, dass die Frau wahrhaftig noch nie einen Ring gesehen hatte?

				»Es ist ein Symbol«, erklärte Lily, so als spräche sie zu einem fünfjährigen Kind. »Ich habe ihn bekommen, als ich zwölf wurde. Ich benutze ihn jedes Mal, wenn ich Handel treibe. Er beweist, dass ich mir selbst gehöre.« Die Gedanken an ihre Heimatstadt drückten Lilys Stimmung, und auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Falten. »Ohne einen Siegelring bist du ein Niemand. Du bist Eigentum.«

				Neugierig schaute die Frau sie an. »Deine Worte ergeben für mich keinen Sinn, Fremde«, erwiderte sie. »Was meinst du damit, wenn du sagst ›Eigentum‹? Ich habe das Wort noch nie gehört.«

				»Freya! Unser Gast braucht Ruhe.«

				Die junge Frau, Freya, wandte sich schuldbewusst ab. Die Tür war so leise geöffnet worden, dass keiner von ihnen beiden es gehört hatte. Eine kalte abendliche Brise wehte herein, und im Türrahmen stand eine Frau von mittlerem Alter und strenger Haltung. Obwohl sie nicht prächtiger gekleidet war als Freya, sondern ein einfaches, vielfach geflicktes Kleid trug, das von körperlicher Arbeit zeugte, deutete ihre Körperhaltung auf Autorität hin.

				»Natürlich, Sprecherin«, erwiderte Freya hastig und schlug die Augen nieder. Die Züge der Sprecherin wurden weicher; sie lächelte ungezwungen und mütterlich.

				»Es sei dir vergeben, Freya«, sagte sie freundlich, »doch es ist unser aller Wille, dass Lily Zeit genug hat, um gesund zu werden.«

				Widerwillig stand Freya auf. Nach wie vor starrte sie Lily fasziniert an.

				»Sie hat nach ihrem Freund gefragt«, berichtete Freya, während sie auf die Tür zuging. »Soll ich ihn holen?«

				»Wenn er so weit ist, wird er kommen, Freya«, erwiderte die Sprecherin, nun einen besänftigenden Ton anschlagend. »Es ist jetzt bald Zeit für das Dämmerungsritual. Du darfst Vater Wolfram nicht warten lassen.«

				Die Sprecherin machte einen Schritt zur Seite, um Freya aus dem Sanktuarium treten zu lassen. Dennoch warf Freya beim Hinausgehen einen letzten Blick auf Lily. Es war ein Blick, in dem so viel Verwunderung lag, dass Lily am liebsten im Boden versunken wäre. Die Sprecherin bemerkte ihr Unbehagen, trat vor und setzte sich auf den Bettrand.

				»Vergib Freya, meine Liebe. Sie ist zwar in Sommern älter als du, aber noch ein Kind, was Erfahrung angeht. Sie ist nie aus unserem Dorf herausgekommen.« Die Sprecherin legte eine Pause ein, während der sie die Stirn in Falten zog. »Hoffentlich hast du ihr nicht lauter Flausen von den Ländereien jenseits des Waldes in den Kopf gesetzt. Vater Wolfram hat mir erzählt, dass ihr dort merkwürdige Bräuche pflegt. Solche Geschichten sind nicht für die Ohren der Menschen von Aecer geeignet.«

				Lily war im Begriff, Protest einzulegen, hielt dann aber inne. Hinter der Besorgnis, die in der Stimme der Sprecherin mitschwang, hörte sie auch Macht heraus. Sie hatte nicht vor, ihnen alles zu erzählen. Nicht, bis sie diesen Ort ein wenig genauer kannte.

				»Ich verstehe«, sagte sie leise, »und bitte richte Vater Wolfram meinen Dank für seine Gastfreundschaft aus. Sobald ich wieder gehen kann, machen wir uns auf den Weg.«

				Sanft, aber doch energisch schüttelte die Sprecherin den Kopf. »Ich fürchte, es wird noch eine Zeitlang dauern, bis deine Wunden verheilt sind, und mitten im Winter sollte man sich nicht auf Reisen begeben. Wir werden in unserem Dorf einen Platz für euch finden. So ist es die Art der Gisethi.«

				»Gisethi?«, fragte Lily verwirrt. »Ich dachte, dieser Ort heißt Aecer.«

				»Das stimmt, das hier ist das Dorf Aecer«, sagte die Sprecherin sanft, als erkläre sie einem Kleinkind etwas. »Aber das Land, vom Fuß der Berge, durch die Wälder und Felder und bis an das Ufer des Meeres – das heißt Giseth. Und wir gehören zum Volk der Gisethi.« Der Sprecherin schien ein wenig unbehaglich zu sein, und sie beugte sich vor. »Behalte das in Erinnerung, Kind. Die Menschen aus Aecer sind gut, aber sie sind von deiner Ankunft bereits beunruhigt. Sie könnten es mit dem Schrecken zu tun bekommen, wenn sie erführen, dass du« – die Sprecherin hielt einen Moment lang inne – »eine noch größere Außenseiterin bist, als sie glauben.«

				In der Ferne hörte Lily ein leises, beruhigendes Dröhnen – das Geräusch singender Stimmen. Die Sprecherin erhob sich vom Bettrand und glättete ihre Kleidung mit kräftigen, wettergegerbten Händen.

				»Ich muss mich um meine Pflichten kümmern«, sagte sie und ging zur Tür. »Wenn du etwas brauchst, rufe einfach. Jemand wird dich hören.«

				»Danke …« Lily legte eine Pause ein, mit der sie zum Ausdruck brachte, dass sie den Namen der älteren Frau nicht kannte.

				Als Reaktion darauf wurden die scharfen, grauen Augen der Sprecherin wehmütig. »Ich habe keinen Namen mehr, Kind«, sagte sie leise. »Wer ich war, bevor ich die Rolle der Sprecherin von Aecer annahm, ist nicht von Bedeutung. Ich bin die Mutter dieses Dorfes und widme mich mit dem Herzen und der Seele seinem Wohlergehen.« Sie stellte sich in den Türrahmen und lächelte warm und beruhigend. »Hoffentlich magst du das Dorf bald genauso wie wir. Das war wirklich ein Segen, dass du aus den Wäldern zu uns gekommen bist.«

				Die Sprecherin ging und schloss die Tür hinter sich.

				Eine Weile lag Lily reglos auf ihrem Bett. Sie wusste, dass es ihr guttun würde zu schlafen; ihr ganzer Körper schmerzte, und jedes Mal, wenn sie sich bewegte, tat etwas weh. Doch zugleich brummte ihr nach wie vor der Kopf von all den Seltsamkeiten. Noch vor einer Woche hatte sie wie alle in Agora geglaubt, jenseits der Stadtmauern wäre nichts außer kargen Bergen und den Echos der Toten.

				Doch es lebten Menschen hier. Merkwürdige Menschen, die nichts von Siegelringen, von Verträgen, von Besitz und Inbesitznehmen wussten. Menschen, die sich um sie kümmerten, ohne dafür bezahlt werden zu wollen, Menschen, die nett und freundlich waren.

				Trotz ihrer schmerzhaften Verletzungen musste Lily unwillkürlich lächeln.

				Sie hatte eine Hölle erwartet, nicht ein Paradies.

				Ein stechender Schmerz im Bein ließ sie zusammenfahren. Nun gut, ein Paradies vielleicht nicht, aber trotz all der Gefahr, die in ihm lauerte, wirkte jetzt sogar der Wald bezaubernd. Und obwohl ihr Körper mit blauen Flecken überzogen und übel zugerichtet war, hatte ihr sogar das wilde Tier in gewisser Weise geholfen. Es hatte ihr zu einem Ort verholfen, an dem sie sich aufhalten konnte und Zeit dafür hatte zu überlegen, was sie als Nächstes unternehmen sollte.

				Selbst die Namen klangen fremdartig. Lily formte sie noch einmal stumm mit den Lippen – das Dorf Aecer im Land von Giseth. Sie fühlten sich seltsam an, weich, fast unwirklich. Ganz anders als die abgehackte, harte Wirklichkeit von »Agora«. Und sie nahmen eine sonderbare Schönheit an, während sie nun in Lily wiederklangen. Sie passten zu dem trällernden Dialekt von Freya und der Sprecherin, klangen wie das Rauschen des Windes durch die Blätter.

				Lily ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, das so schlicht und doch so fremdartig war. Aus ihrer Position, auf einer mit Stroh gefüllten Matratze auf dem Boden liegend, konnte sie erkennen, dass der Raum recht schmucklos war. Nur ein Tisch, auf dem einige wenige Töpfe und Kochgeräte standen, zwei Stühle und eine auf dem Erdboden ausgebreitete Matte aus geflochtenen Binsen bewiesen, dass dies ein bewohnter Raum war, wahrscheinlich von dem Mann, den Freya, die junge Frau, Vater Wolfram genannt hatte. Das Einzige in dem Zimmer, was nicht aus Holz bestand, war die ­Feuerstelle; diese war eine einfache, von Steinen umgebene Vertiefung, doch mit einem massiv wirkenden steinernen ­Kamin versehen, der bis über das Strohdach hinausragte. In dem düsteren Licht glaubte Lily Dinge funkeln sehen zu können, eingebettet in die Wände aus Zweigen. Als sie sich eine bessere Sicht verschaffen wollte, wurde ihr Blick erneut von dem kristallenen Windspiel angezogen, das an der Decke hing. Irgendetwas an ihm wirkte vertraut, doch sie konnte es nicht recht einordnen. Lily zog die Decken ein wenig enger um sich und starrte darauf, während die Teile aus sonderbar geschnittenem Kristall das Licht anzuziehen schienen, bis Feuer in ihrer nebelhaften Tiefe flackerte …

				Ein eisiger Windzug, der das Windspiel in Bewegung versetzte, lenkte sie ab. Lily drehte sich ein wenig zu schnell um und verzog das Gesicht, weil ihr Hals schmerzte.

				»Nun komm schon, tu doch wenigstens so, als würdest du dich freuen, mich zu sehen«, erklang eine vertraute, sich erschöpft anhörende Stimme.

				Lily konzentrierte sich auf die Gestalt, die nun die Tür hinter sich schloss und in den Raum trat. Sie versuchte zu lächeln, unschlüssig, wie sie reagieren sollte.

				»Hallo, Mark«, sagte sie.

				Mark setzte sich auf den Schemel, auf dem auch Freya gesessen hatte. Er hatte sich einen dicken Wollumhang um die Schultern geschlungen und wirkte frisch gewaschen, doch sein blasses, gezeichnetes Gesicht verriet, dass er nicht gut geschlafen hatte.

				»Du siehst schrecklich aus«, sagte er beiläufig.

				Lily wölbte eine Braue. »Du auch«, erwiderte sie. »Wie lange war ich …?«

				»Es dämmert bald. Ich habe darauf gewartet, dass du aufwachst … die ganze Nacht …« Mark wandte sich ab. »Es tut mir leid, dass ich … Wenn ich nicht weggelaufen wäre …« Er verstummte.

				Vorsichtig und unter Schmerzen schüttelte Lily den Kopf.

				»Es war meine Schuld, Mark. Du hattest recht. Ich hätte versuchen sollen, dich zu fragen, bevor ich dich in diese Sache hineingezogen habe. Ich war mir nicht sicher, wie du re­agieren würdest. In Agora, nach all dem, was wir einander gesagt haben, als Gloria starb … Ich wusste nicht, ob wir wieder Freunde waren …«

				Mark erwiderte ihren Blick erwartungsvoll. »Und, sind wir es?«, fragte er unsicher.

				Lily schaute sich um. »Du hast mich dort nicht im Stich gelassen«, sagte sie schlicht.

				Mark kratzte sich am Kopf und nickte leicht. »Und du hast mich nicht im Stich gelassen, als ich krank war, im Gefängnis. Sie haben mir erzählt, dass du jeden Tag gekommen bist«, gab er verlegen zu. »Ich habe die Gefälligkeit bloß erwidert, ich konnte dich doch nicht einfach zurücklassen …«

				»Es tut mir so leid, Mark«, unterbrach ihn Lily.

				Ihre Blicke trafen sich. Es war, als erblicke Lily Mark zum ersten Mal, seit sie Agora verlassen hatten. Abseits der Dunkelheit des Waldes sah er mehr wie der Freund aus, an den sie sich erinnerte – seine ganze Bitterkeit hatte sich in Luft aufgelöst.

				»Ich bin immer noch nicht glücklich darüber, hier zu sein«, erklärte er langsam. »Aber ich glaube, ich würde lieber erst einmal hierbleiben, als zu versuchen, wieder zurück durch diesen Wald zu irren. Zumindest so lange, bis du wieder gesund bist.« Er starrte auf seine Hände hinab. »Und … danke, Lily. Danke dafür, dass du mich aus dem Gefängnis befreit hast. Ich … ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, nachdem sie dich hierhergebracht haben und bevor du aufgewacht bist. Die ganze Nacht eigentlich. Und du hattest recht. Das war meine einzige Chance.« Mark stieß einen Seufzer aus. »Ich wünschte bloß, ich hätte meinem Vater noch sagen können, wohin ich gehe. Dass es mir gut geht. Dass ich ihn vermissen würde.« Mark schlang die Finger ineinander. »Ich versuche mir ständig vorzustellen, wie ihm zumute war, als er meine Zelle leer vorfand. Aber ich kann es nicht.«

				»Wir werden einen Weg zurückfinden, Mark«, sagte Lily und stemmte sich hoch, um aufrecht zu sitzen.

				Mark erhob sich vom Schemel und wandte sich ab. »Das kannst du nicht wissen«, murmelte er.

				Lily ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, unsicher, wie sie reagieren sollte. Erneut wurde ihre Aufmerksamkeit von dem glitzernden Windspiel über der Feuerstelle angezogen. Irgendetwas daran war vertraut.

				Blitzartig wurde ihr klar, was sie da anstarrte.

				»Jetzt weiß ich es«, murmelte sie leise.

				Mark drehte sich wieder zu ihr um, nicht imstande, sich ein ungläubiges Lächeln zu verkneifen. »Und das konntest du mir nicht sagen, bevor ich weglief?«

				Lily lächelte aufgeregt. »Zu der Zeit hatte ich den Beweis dafür noch nicht entdeckt.«

				»Na schön«, sagte Mark erwartungsvoll, »dann erzähl es mir.«

				»Würdest du mir vorher meine Schürze holen?« Lily wies hinüber zu der Ecke, wo das Kleidungsstück sauber zusammengefaltet lag. Als Mark sich bückte, um es aufzuheben, fing Lily an zu berichten.

				»Kannst du dich noch erinnern, wie ich dir erzählte, dass Laud, Ben, Theo und ich uns nach der Ermordung von Gloria daranmachten, die Gegend, in der sie gefunden wurde, zu durchsuchen?« Einen Moment lang geriet Lily ins Stocken. An ihre Freunde aus Agora hatte sie nicht mehr gedacht, seit sie die Stadt verlassen hatte. Doch sie war jetzt zu erschöpft, um sich schuldig zu fühlen, und sie musste diese Geschichte zu Ende erzählen, bevor sie von der Erschöpfung übermannt wurde. »Wir haben da etwas entdeckt – einen geheimen Treffpunkt des Waage-Bundes. Damals habe ich zum ersten Mal das Mitternachts-Statut gesehen, oder zumindest ein paar verkohlte Teile davon.«

				»Die Nacht, in der du beinahe von Pauldron getötet worden wärst, diesem wahnsinnigen Eintreiber, der hinter uns beiden her war?«, sagte Mark mit einer gehörigen Portion Ironie, während er ihr die Schürze reichte. »Witzigerweise kann ich mich daran sehr gut erinnern.«

				»Bevor Pauldron uns fand, konnte ich mich ganz gut in dem Haus, das als Treffpunkt diente, umschauen«, fuhr Lily fort, während sie die Taschen der Schürze durchforstete. Lange brauchte sie nicht, bis sie das gefunden hatte, nach dem sie suchte. »Das hier habe ich entdeckt. So etwas gibt es sonst in der ganzen Stadt nicht, ich habe mich davon überzeugt.«

				Lily zog die Hand aus der Tasche. In den Fingern hielt sie einen unregelmäßig geschnittenen Kristall. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein gewöhnlicher Edelstein, nicht besonders wertvoll, interessant lediglich wegen seiner dunklen, rauchigen Farbe. Doch als sie ihn umdrehte, schimmerte er im Lichtschein der Lampe – die Flamme der Laterne tänzelte in seinem Inneren.

				Mark schaute ihn fragend an. »Er ist schön, finde ich, aber warum …?«

				»Sieh dir das Windspiel an«, sagte Lily.

				Zögernd blickte Mark über seine Schulter. Das kristallene Windspiel fing das Licht der Laterne funkelnd und glitzernd auf.

				»Es ist der gleiche, Mark«, flüsterte Lily. »Woher er sie hat, weiß ich nicht, aber Vater Wolfram ist im Besitz der gleichen Kristalle wie der Waage-Bund.« Sie machte eine Pause, unsicher, ob sie fortfahren sollte. Doch Mark hatte ein Recht darauf, die ganze Wahrheit zu erfahren. »Es sind die gleichen Steine, die ich bei mir hatte, als man mich als Baby im Waisenhaus abgegeben hat. Sie sind der einzige Hinweis auf meine Vergangenheit … auf meine Eltern.« Sie legte ihre Hand in die von Mark und ließ den Kristall hineingleiten. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, Mark. Vielleicht ist es bloß Zufall. Aber beweist es nicht, dass etwas Größeres geschieht? Dass es eine Verbindung zwischen hier und Agora geben muss?«

				Vorsichtig nahm Mark den Kristall, stand auf, trat an die Feuerstelle und hielt ihn neben das Windspiel. Lily hielt den Atem an. Es war wichtig für sie, dass Mark ihr glaubte, ihr sagte, dass sie es sich nicht bloß einbildete. Sie wollte unbedingt glauben können, dass sie Fortschritte machten.

				Mark drehte sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, während er ihr den Kristall zurückgab.

				»Ich weiß nicht …«, fing er an, doch in diesem Moment hob Lily eine Hand und langte erneut in die Tasche ihrer Schürze. Sie hatte es dort ertastet, als sie nach dem Kristall gesucht hatte. Es war etwas, über das sie schon vor langer Zeit hatte sprechen wollen.

				»Mark«, sagte sie leise, »bevor du etwas sagst, solltest du das hier sehen.«

				Sie hielt es in die Höhe. Im Laternenlicht glänzte es wie Gold. Es war ein Siegelring, abgenutzt vom vielen Tragen zwar, aber nach wie vor war die Markierung eines Seesterns zu sehen, der auf seiner Oberfläche eingraviert war.

				Mark rang nach Luft. »Mein Siegelring … aber … sie haben ihn mir doch weggenommen …«

				»Der Direktor hat ihn mir gegeben«, erklärte Lily, während Mark ihn ihr aus der Hand nahm und ihr im Gegenzug den Kristall zurückgab. »Ich wollte ihn dir im Wald geben, aber ich wusste nicht, ob er dich zu sehr an zu Hause erinnern würde.«

				»Dann …« Mark hatte Mühe, die Worte zu formen. »Warum jetzt …?«

				»Weil mir gerade eben erst die Bedeutung klar geworden ist. Warum sollte der Direktor dir deinen Siegelring wiedergeben, wenn er nicht davon ausgeht, dass du ihn wieder benutzt?« Erschöpft lehnte Lily sich auf dem Bett zurück. Sie spürte, wie ihre Wunden wieder zu schmerzen begannen. Sie wartete auf Marks Reaktion.

				Eine ganze Weile rührte sich Mark überhaupt nicht, saß einfach nur da und starrte den Ring an. Nun endlich begriff Lily, wie viel Mark der Siegelring bedeutete. Für Lily war ihr Siegelring ein Symbol für alles, was sie an Agora hasste – das Recht, etwas oder jemanden zu kaufen oder zu besitzen. Für Mark hingegen bedeutete er alles. Er bewies, dass er sich selbst gehörte.

				Langsam streifte sich Mark den Ring über den Finger. Und dann sah Lily, wie Mark sich zum ersten Mal, seit sie Agora verlassen hatten, entspannte.

				»Ja«, sagte er. »Du hast recht. Das mit dem Windspiel, meine ich. Es bedeutet etwas. Nicht viel vermutlich, aber da wir ohnehin hierbleiben müssen, bis es dir besser geht, werde ich mal sehen, was ich darüber in Erfahrung bringen kann. Im Gegenzug kannst du dich ein wenig ausruhen.« Vorsichtig und bedächtig hielt er seine offene Hand hoch und drückte seinen Siegelring dagegen. »Abgemacht?«, fragte er.

				Lily lächelte. Sie wusste, was er meinte. Er besiegelte einen Vertrag, schloss ein Abkommen mit ihr. Matt hob Lily ihre zur Faust geballte Hand, an welcher der Siegelring glänzte, und ahmte seine Geste nach. Mark beugte sich vor und lächelte.

				»Ich …«, begann er ernst, unterbrach sich jedoch sofort mit einem Gähnen. »Ich … ich bin wirklich, wirklich müde.« Er stand auf, räkelte sich und ging zur Tür. Langsam drehte er sich dort noch einmal um. »Ich schaue morgen wieder bei dir vorbei, ja?«

				Lily schloss die Augen. Sie war erleichtert. »Ich laufe nicht weg«, antwortete sie.

				»Nicht ohne mich als dein Aufpasser«, versprach Mark, während er durch die Tür glitt und dann vergaß, sie zu schließen.

				Als die ersten Lichtstrahlen der morgendlichen Dämmerung durch die offene Tür fielen, sank Lily in einen Schlaf, der weit friedlicher war, als sie es sich noch vor wenigen Tagen hätte vorstellen können.

				Doch im Schlaf hielt sie den winzigen Kristall nach wie vor fest umklammert.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 6

				Die Schlägerei

				Laud fiel zu Boden. Ihm dröhnte der Kopf von dem Hieb.

				Die Prügelei weitete sich aus. Mehrere der Schuldner, die sie am Abend dazugeholt hatten, beteiligten sich bereits daran. Laud hatte Theo angewiesen, sie nicht hereinzulassen, da sie für ihn nach Ärger rochen, doch der Doktor hatte darauf bestanden, dass sie genug Platz hätten.

				Benommen rappelte sich Laud vom Boden des Almosenhauses hoch und schob sich vorsichtig das dichte rote Haar aus dem Gesicht. Falls das ein unbeabsichtigter Schlag gewesen war, wollte er nicht das Opfer eines absichtlichen werden.

				Laud schaute auf, um in dem überfüllten Raum mit Theo Blickkontakt aufzunehmen. Doch der Doktor war damit beschäftigt, die friedlicheren Bewohner in den Keller hinunter und damit in relative Sicherheit zu bringen.

				Erneut gab es einen Rumms, und als Laud sah, wie zwei der Raufbolde gegen die alten Holzbänke krachten, zuckte er zusammen. Er erblickte ein Kind, das unter einer der Bänke Zuflucht vor der Schlägerei gesucht hatte und nun dort gefangen war. Er duckte sich vor einer wild heranfliegenden Faust und zerrte das Kind hervor.

				»Zu wem gehört die Kleine?«, rief er durch den Krawall hindurch, während das Kind anfing zu heulen. Eine zerlumpte Frau eilte herbei, und Laud drückte ihr das Mädchen in die Arme. Die Frau murmelte einen Dank, doch Laud hatte keine Zeit dafür. »Bring sie … einfach eine Stunde oder so hier heraus«, brummte er. »Wir haben geschlossen.«

				Laud stürzte sich zurück ins Getümmel. Viele der Schaulustigen hatten sich mittlerweile zurückgezogen, doch die beiden, die den Streit vom Zaun gebrochen hatten, waren immer noch zugange. Einer von ihnen, ein stämmiger Mann, der in den Lagerhäusern arbeitete, wenn er jemanden fand, der ihn einstellte, war nur wenige Male hier aufgetaucht, und Laud hatte jedes Mal einen Stoßseufzer der Erleichterung von sich gegeben, wenn er wieder gegangen war. Viele der Schuldner ärgerten sich zwar darüber, wie die Stadt sie behandelte, doch Nick ließ stets seinen Unmut an denen aus, die so tief gesunken waren wie er selbst. Der andere hingegen, ein schlaksiger Kerl, der den Schlägen des Größeren hämisch auswich, war ihnen gut bekannt. Er stachelte den Größeren nur noch an, selbst als einer der Schläge nun dicht an seinem Ohr vorbei­sauste.

				»Gut so«, sagte er, »die Wut soll sich noch steigern, dann begreift ihr ja vielleicht, gegen wen ihr wirklich kämpfen solltet.«

				»Bei allen Sternen, Crede«, rief Laud dem schmächtigen Mann zu, »halt bloß dein Maul, bevor du eins draufbekommst!«

				Nick machte einen Satz nach vorn und krachte dabei in das alte Holzfass. Verzweifelt schloss Laud die Augen, als das Fass umkippte und den Boden mit Dr. Theophilus’ medizinischem Alkohol überschwemmte. Mit Abscheu sah er einige der Schuldner herbeispringen, und zwar jene, die sich ihren Verstand mit billigem Gin vernebelt hatten. Er wandte sich ab und schob weitere Schaulustige auf die Kellertür zu.

				»Gibt es denn keine Möglichkeit, ihnen Einhalt zu gebieten?«, rief Theo, als Laud sich näherte. Laud bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und wies auf das Veilchen, das sich bei ihm bereits bildete.

				»Wenn Sie sich wirklich einschalten möchten, nur zu, seien Sie mein Gast«, erwiderte er sauertöpfisch.

				Sie drehten sich beide um, als das Paar in eine andere Gruppe von Schuldnern krachte und in einem wilden Tohuwabohu von Rufen und Grunzen darin verschwand. Laud seufzte; es war nun schon das dritte Mal in dieser Woche. Und das, als sie gerade geglaubt hatten, dass sich die Dinge nun doch endlich zum Guten wendeten …

				Ein durchdringender Pfeifton durchschnitt Lauds Überlegungen, und er verzog das Gesicht. Er hatte gehofft, diese Sache hätte ein Ende, bevor die Eintreiber eintrafen.

				Das Pfeifen schreckte die meisten der Kämpfenden auf, und sie trollten sich rasch davon. Doch der harte Kern der Raufbolde ignorierte den Ton. Nach wie vor wich Crede den Fäusten des Größeren aus und hänselte den Mann fortwährend. Der Stämmige reagierte darauf, indem er mit den Schultern nach seinem Kontrahenten stieß, und obwohl Crede dem Stoß im letzten Augenblick ausweichen konnte, geriet er nun in eine Ecke, aus der es kein Entkommen mehr gab.

				»Ich bin es nicht, den du schlagen solltest …«, sagte Crede hastig. In seiner Stimme schien Angst mitzuschwingen. Nick versetzte ihm einen Fußtritt, worauf Crede stöhnend zu Boden sank. Nick holte zu einem weiteren Schlag aus.

				In diesem Moment legte sich eine blau behandschuhte Hand auf seine Schulter.

				»Das reicht jetzt, findest du nicht auch?«, sagte eine Frau mit vornehmem Akzent.

				Schneller als Laud es erwartet hatte, war die erste Eintreiberin in das Almosenhaus gekommen, doch sie schien allein zu sein. Nick drehte sich um und baute sich vor der blau gekleideten Eintreiberin auf. Laud biss sich auf die Lippen. Theo, der neben ihm stand, wurde blass. Sie wussten beide, dass sie in Schwierigkeiten geraten würden, wenn ein Eintreiber auf ihrem Grund und Boden verletzt wurde, selbst wenn es nicht ihre Schuld war.

				Nick grinste boshaft auf die Eintreiberin herab. »Nein …«, sagte er langsam. »Nicht, bevor Mr Crede hier bekommen hat, was er verdient.«

				»Ich denke, Sie werden noch erkennen, dass wir es sind, die darüber entscheiden, wer eine Strafe verdient hat, Sir«, sagte die Eintreiberin kühl. Es war still geworden in dem Raum, und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf die beiden.

				»Ich mag Mädchen, die Mumm haben, Kleines, aber warte doch einfach ein Weilchen draußen auf mich, bis ich …«

				Mit einer fließenden Bewegung zog die Eintreiberin ihren Schlagstock hervor und platzierte einen Hagel von Schlägen auf Nicks Knien, Hals und Körper. Nick, der vom Trinken bereits unsicher auf den Beinen stand, fiel krachend vornüber. Als er versuchte, sich wieder aufzurappeln, stellte die Eintreiberin ihren Fuß quer auf seinen Nacken.

				»Scheint so, als wäre heute dein Glückstag«, sagte sie sarkastisch. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Crede zu, der sich gerade mit weichen Knien in der Ecke erhob.

				»So, so, Mr Crede«, sagte sie mit matter Stimme. »In letzter Zeit scheint der Ärger an ihnen zu kleben wie Pech, oder?«

				»Es scheint wirklich so«, erwiderte Crede, der nun, da er seinen Gegner auf dem Boden liegen sah, seine lakonische Art wieder zurückgewann. »Es ist schon lustig zu sehen, dass immer Eintreiber zur Stelle sind, wenn der Ärger seinen Anfang nimmt.«

				Die Eintreiberin verdrehte die Augen. »Versuchen Sie nicht, auf schlau zu machen, Crede. Das hat noch nie zu Ihnen gepasst.« Sie wandte dem schlaksigen Mann den Rücken zu und bedachte Laud und Theo mit einem strengen Blick.

				»Ist einer von Ihnen Dr. Theophilus?«, fragte sie mit barscher Stimme.

				Nervös nickte Theo. Die Eintreiberin deutete mit dem Kopf auf die Raufbolde, die mittlerweile stöhnend auf dem Boden saßen. Theo begriff und machte sich daran, sein Verbandsmaterial zu holen.

				Wenig später folgte der Rest der Patrouille, um Nick zu den Zellen abzutransportieren, damit er sich abkühlen konnte. Crede selbst kam mit einer Verwarnung davon, die er widerwillig entgegennahm. Währendessen machte sich Laud daran, den verwüsteten Raum aufzuräumen. Düster betrachtete er das beschädigte Fass. An einer Seite war das Holz ganz gesplittert. Das zu reparieren würde ihnen nicht gelingen, und sie würden eine andere Möglichkeit finden müssen, um den medizinischen Alkohol zu lagern. Gereizt schüttelte Laud den Kopf – das bedeutete Mehrausgaben, wie immer.

				»Sind Sie hier der Leiter, Mr …?«

				Die Eintreiberin hatte sich auf die Bank gleich neben ihm gesetzt. Nun, da er sie aus der Nähe betrachten konnte, war Laud erneut schockiert darüber, mit welcher Leichtigkeit sie den großen Grobian gefällt hatte. Sie war klein und feingliedrig und benahm sich eher wie eine der Oberen der Gesellschaft als wie eine Straßeneintreiberin. Laud wischte sich die Hände an seinem Mantel ab und reichte ihr die Hand.

				»Laudate. Und ja, der Doktor, meine Schwester Benedicta und ich leiten das Almosenhaus gemeinsam, Inspektor.«

				»Sergeant«, korrigierte ihn die Frau, obwohl ihr seine An­rede durchaus zu gefallen schien. »Sergeant Poleyn.« Sie schüttelte ihm energisch die Hand und sah ihm dabei in die Augen. Laud hatte das unbehagliche Gefühl, allein durch ihren Blick durchschaut zu werden. »Nun gut, Mr Laudate, würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, was Mr Crede, ein bekannter Störenfried, auf Ihrem Anwesen zu suchen hat?«

				»Das Almosenhaus öffnet leider jedem die Tür, der Hilfe benötigt«, erwiderte Laud resigniert. »Ich habe versucht, den anderen mahnend vor Augen zu halten, dass nicht jeder auf gleiche Weise Hilfe verdient hat, aber es fällt ihnen nicht leicht, Menschen abzuweisen.«

				Poleyn schüttelte den Kopf. »Mr Laudate, mein Ratschlag lautet: Wenn Sie jemanden abweisen, dann sollte es Crede sein«, sagte sie.

				Laud schaute hinüber zu der Stelle, wo Crede träge auf einem Stuhl zusammengesackt war und sich von Theo seine Verletzungen behandeln ließ.

				»Er war eigentlich immer harmlos. Ich weiß noch, wie Lily einmal …« Laud hielt inne, da ihm der Name unwillkürlich über die Lippen gekommen war. Hastig fuhr er fort, wobei er sich bemühte, die Eintreiberin nicht merken zu lassen, dass er einen Fehler begangen hatte. »Er ist bloß ein kleiner Gauner.«

				»Mag sein«, erwiderte Poleyn und stand auf, »aber ich wurde diese Woche bereits sechsmal wegen Ruhestörung gerufen, und jedes Mal steckte Crede mittendrin. Ich weiß nicht, was er zu den Leuten sagt, aber er macht sie ziemlich wütend.« Sie senkte die Stimme. »Und zwar nicht immer auf ihn selbst. Bis jetzt sind drei Eintreiber dabei verletzt worden. Inspektor Greaves denkt darüber nach, die Zahl der Patrouillen zu erhöhen.«

				Laud nickte und stand nun ebenfalls auf. Er mochte Eintreiber zwar nicht besonders, gewann aber den Eindruck, dass Sergeant Poleyn jemand war, den man auf seiner Seite haben wollte. Deshalb bedankte er sich bei ihr. Als Reaktion darauf schaute sich Poleyn erneut in dem Raum um.

				»Ich habe viel über diesen Ort gehört«, sagte sie und warf einen taxierenden Blick auf die Reihen der Schuldner, die entlang der Wände auf dem Boden lagen und es sich nun wieder zum Schlafen einrichteten. »Doch so, wie die Leute darüber reden, könnte man meinen, dass … ich weiß nicht … etwas Großes geschähe.« Sie lächelte verkrampft. »Ich freue mich zu sehen, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Große Ideen lösen nur Unruhe aus. Gute Nacht, Mr Laudate.«

				Die Eintreiberin machte eine Geste in Richtung der anderen Eintreiber, und die Patrouille verließ das Almosenhaus. Die Schuldner entspannten sich sichtbar, doch Laud musste feststellen, dass er ihre Erleichterung nicht teilte.

				Während er das zerbrochene Fass wieder auf seinen Sockel hob, ging ihm die geringschätzige Art der Eintreiberin noch einmal durch den Kopf. Das hier war eine große Idee … es war die Idee von Lily.

				Noch immer gab es kein Lebenszeichen von ihr. Theo und Ben hatten überall nachgeforscht, sogar im Gefängnis, in dem sie Mark besucht hatte. Gefunden hatten sie dabei lediglich einen bestürzten Pete, Marks Vater, einen Wärter in dem Gefängnis, der wissen wollte, ob sie seinen Sohn gesehen ­hatten. An dem Tag, an dem Lily mit dem Empfangsdirektor verabredet gewesen war, waren sowohl Lily als auch Mark verschwunden.

				Bloß zwei Wochen, länger war es noch nicht her. Doch es fühlte sich länger an. Als Lily das Almosenhaus verlassen hatte, hatte Laud den Eindruck gehabt, als stünde sie dicht vor etwas Besonderem. Aber ohne ihre Spontaneität, ihren Elan …

				Die Eingangstür ging auf. Laud blickte hoch, um zu verkünden, das Almosenhaus sei bis zum Bersten gefüllt. Doch als er seine Schwester sah, blieb ihm die bissige Bemerkung im Halse stecken.

				»Ben!«, sagte er und trat eilig vor. »Wo bist du gewesen? Es ist fast Mitternacht!«

				»Ich wollte noch ein paar Vorräte besorgen«, sagte das rothaarige Mädchen, die Besorgnis ihres älteren Bruders ignorierend, während sie einen Beutel auf einer Bank ablegte. Der erdige Geruch ließ Laud vermuten, dass es sich um Kartoffeln handelte. »Und ich dachte, ich könnte dabei die Sozinhos besuchen«, fuhr sie leise fort, »um zu erfahren, ob sie vielleicht etwas gehört haben von …« Bens Stimme geriet ins Stocken, und Laud fing ihren Blick auf, worauf sich ihre Nervosität auf ihn übertrug. Falls jemand etwas über Lilys Verschwinden herausfinden konnte, dann gewiss Signor und Signora Sozinho, ihre treuesten Förderer und ihre Freunde aus der oberen Gesellschaft.

				Als Laud Bens Miene bemerkte, zerrann seine Hoffnung. Dieses traurige Lächeln kannte er gut. Es gab keine Neuigkeiten von Lily. Wie immer.

				»Wir werden weitersuchen«, versprach er mit einer Sanftheit, die jeden anderen überrascht hätte, der ihn kannte. Ben nickte. Dann nahm sie das Bild der Verwüstung ringsum wahr.

				»Was ist denn hier passiert?«, wollte sie wissen.

				»Er ist passiert«, erwiderte Laud düster und warf dabei Crede einen zornigen Blick zu. »Mr Crede hat beschlossen, einige unserer zur Gewalt neigenden Besucher zu verärgern.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass er zu denen gehört, die sich auf Prügeleien einlassen«, sagte Ben überrascht.

				»Nur über den Konflikt werden sie Klarheit erlangen«, murmelte jemand. Laud fuhr hoch. Crede hatte sich zu ihnen geschlichen. Sein Kopf war mit einem sauberen Verband umwickelt. Mit finsterem Blick trat Laud zwischen Ben und den Eindringling.

				»Das ist die letzte Warnung, Crede«, sagte Laud und baute sich dabei zu voller Größe vor ihm auf. »Wir haben uns bis jetzt mit Ihnen abgefunden, aber es wird hier keine Prügeleien mehr geben.«

				»In dieser Stadt ist alles Kampf«, sagte Crede und lehnte sich gegen die Wand. »Es geht darum zu erkennen, wie die Dinge stehen, und den Eintreibern zu zeigen, was eine Harke ist …«

				»Im Almosenhaus geht es darum, anderen zu helfen, Mr Crede«, erwiderte Ben energisch. »Es geht darum, das Leben der Menschen auf jede nur mögliche Art zu verbessern.«

				»Ganz genau«, fügte Laud scharf hinzu, »und die meisten Menschen finden, dass blaue Flecken und gebrochene Rippen keine große Verbesserung darstellen.«

				»Aber Herumsitzen und auf Suppe und Mitleid zu warten ist es schon?«, erwiderte Crede sarkastisch und verdrehte die Augen. »Machen Sie sich nicht die Mühe, mir Hausverbot zu erteilen, Laudate, ich glaube nicht, dass ich noch einmal hierher zurückkehren werde. Die Leute hier haben keinen Mumm, keine Vision.«

				»Die einzigen Visionen, die Sie bekommen, sind die aus den Erinnerungen von anderen, Crede«, erwiderte Laud zornig und deutete dabei auf die Tasche von Credes schäbigem Mantel, aus dem der Zipfel eines ledernen Beutels deutlich sichtbar herausragte – Credes Vorrat an eingetauschten Erinnerungen.

				Crede klopfte mit wissendem Lächeln darauf. »Ach, aber was für Erinnerungen das sind, Laud«, sagte er und beugte sich so nah heran, dass sein Mundgeruch Laud fast den Atem raubte. »Wenn man jemand anders ist, kann einem das genau den Anstoß geben, den man braucht. In den Erinnerungen der Leute habe ich … Unglaubliches gesehen, Anregendes … grüne Hügel, unzählige Bäume und einen riesigen Tempel, der glänzte wie eine zweite Sonne …«

				Laud schauderte. In Credes Augen erkannte er etwas, das allzu fanatisch war. Seiner lässigen Haltung zum Trotz glaubte der Mann jedes Wort, das er sagte.

				»Im Ernst, Crede, befreien Sie sich von den Erinnerungen«, sagte er und fügte dann, Bens Blick auf sich spürend, barsch hinzu: »Vielleicht kann Ihnen das Almosenhaus dann helfen.«

				Crede trat einen Schritt zurück und stieß ein höhnisches Lachen aus. »Ich bin allmählich zu groß für diesen Ort«, sagte er. »Er hat keine Zukunft mehr. Nicht ohne das Mädchen, das ihn früher geleitet hat. Damals sah es so aus, als würde er etwas bewirken. Sie hatte eine Vision, für die zu kämpfen es sich lohnte.« Crede lachte. »Aber jetzt, da ihr die Leitung übernommen habt, werde ich selbst dafür sorgen müssen, dass sich die Dinge ändern.«

				Laud merkte, wie es in ihm zu kochen begann. Dieser kleine Dieb hatte kein Recht, derart abfällig zu reden.

				»Vielleicht sollten wir Sie bitten, uns zur Hand zu gehen, Mr Crede«, sagte er laut und voller Sarkasmus. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie genau das sind, was die Stadt jetzt braucht.«

				Crede trat zurück und grinste. Doch es war das Grinsen eines Raubtiers. »Das vielleicht nicht. Aber ich bin das, was die Stadt bekommen wird.«

				Er fuhr sich mit der Hand durch sein verfilztes Haar, öffnete die Tür und trat in die Nacht hinaus. Laud zählte bis drei und stieß dann erhitzt und wütend den Atem aus, den er angehalten hatte.

				Er spürte, wie sich eine Hand in die seine legte. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ben ein wenig besorgt.

				Laud schüttelte den Kopf. »Ist das die Art Mensch, der wir helfen?«, fragte er schaudernd.

				»Wir helfen jedem und allen«, erwiderte Ben. »Außerdem hast du es auch mit noch Schlimmeren zu tun …«

				»Ich hatte es mit Schlimmeren zu tun«, korrigierte Laud sie, entzog ihr seine Hand und trat auf die Ecke zu, in welcher der Doktor die letzten Verletzten behandelte. Er schaute auf die Reihen der gegen die Kälte dicht aneinandergedrängten Schuldner, die nun wieder schliefen, und seufzte. »Bin ich nicht noch zu jung, um der Menschlichkeit überdrüssig zu werden?«

				Ben sah ihn spöttisch an. »Ja«, sagte sie. »Bevor du nicht mindestens dreißig Sommer alt bist, ist dir das nicht gestattet.«

				Laud konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, doch als er auf einer Bank neben dem Doktor zusammensank, murmelte er: »Ich wäre schon damit zufrieden, diesen Winter zu überstehen.«

				»Wie war das?«, fragte Theo und schaute zu ihm auf, nachdem er gerade in einer Holzschüssel Salbe angerührt hatte.

				»Nichts«, sagte Laud und rieb sich die Schläfen. »Bist du für heute Abend fertig?«

				»Fast«, erwiderte Theo. »Ich muss noch ein paar Breiumschläge anlegen, und dann muss ich bei Großvater nach dem Rechten sehen.«

				Laud warf einen Blick in eine kleine Nische in der gegen­überliegenden Wand. Dort lag die eingefallene Gestalt des ehemaligen Grafen Stelli, unruhig schlafend. Der Mann war so hager und alt, dass er kaum noch wie ein Lebender aussah.

				»Warum versuchst du immer noch, ihn dazu zu bringen, mit Ihnen zu sprechen?«, fragte Laud. »Nach all dem, was er getan hat … Sie und Ihre Mutter zu enteignen, Mark wie eine Schachfigur zu benutzen …«

				»Er ist mein Großvater, Laud«, sagte Theo geduldig. »Er hat sich vielleicht nie so verhalten, als würde seine Familie ihm etwas bedeuten, aber das ist kein Grund für mich, es genauso zu halten.« Er senkte den Kopf, sichtlich erschöpft von den Aufregungen des Abends. »Ich will, dass er das erfährt, bevor er …« Theo schüttelte energisch den Kopf, den Gedanken verbannend. »Es gibt keinen Grund, an zukünftigen Schmerz zu denken. Die Sorgen kommen noch früh genug, wenn wir darauf warten.«

				»Mehr tun wir nicht?«, fragte Laud und schaute dabei Theo an. »Warten?«

				Der Doktor schlang die Finger ineinander, und daran konnte Laud seine Anspannung ablesen. Theo hatte sich kürzlich seinen Schnurrbart abrasiert, und nun sah Laud, warum er ihn sich wieder wachsen ließ – mit seinen großen, müden Augen und seiner fortwährend unsicheren Miene wirkte er sonst jünger als Laud. Nur die zunehmend tiefen Falten auf seiner Stirn und sein schleppender Gang deuteten darauf hin, dass er schon zehn Jahre länger dabei war als Laud, der erst neunzehn Sommer zählte. Natürlich hatten sie in dieser Zeit mehr erlebt als viele andere in ihrem ganzen Leben.

				»Wir müssen so weitermachen, wie wir es für angebracht halten«, sagte er und wirkte dabei besorgt. »Ich werde mit dem Praktizieren fortfahren, und du solltest dir die Zeit nehmen, dich wieder deiner Öffentlichkeitsarbeit zu widmen, und die gute Benedicta kann die Arbeiter im Almosenhaus anleiten, bis …«

				»Was, wenn sie nicht zurückkommt?«, unterbrach Laud das Abschweifen des Doktors mit der Frage, die ihm schon seit Tagen durch den Kopf spukte. »Was passiert, wenn wir Lily nie wiedersehen?«

				Theo ließ sich Zeit, bevor er eine Antwort gab, offenkundig darum bemüht, seine Fassung zu bewahren. »Wenn sie es kann, wird Lily zu uns zurückkehren«, sagte er energisch, wie um es sich selbst einzureden. »Wenn nicht … Wir alle hatten ein Leben und eine Arbeit, bevor wir sie kennen gelernt haben.«

				»Das hier ist Lilys Almosenhaus«, unterbrach ihn Laud erneut, zunehmend verärgert über die Gelassenheit des Doktors. »Es war ihr Elan, der es in Gang hielt. Wie lange wollen wir noch herumsitzen und versuchen, es weiterzuführen?«

				»Verzeihung«, antwortete der Doktor kühl, »ich dachte, du glaubst, dass das, was wir hier tun, für sich allein richtig ist.«

				»Ich habe an sie geglaubt«, erwiderte Laud voller Leidenschaft. »Das haben wir alle. Aber die Lily, die ich kannte, würde uns nicht einfach so im Stich lassen. Wie lange wollen wir das hier noch so laufen lassen, bis wir akzeptieren müssen …«

				Die Tür des Almosenhauses ging auf, und es wehte erneut Winterluft herein. Wütend drehte sich Laud um, um zu sehen, wer ihn unterbrochen hatte.

				In der Tür stand Peter, Marks Vater. Sein zerfurchtes Gesicht war blass, und seine sonst so kräftigen Hände zitterten. Als jemand, der ein hartes Leben führte, hatte er immer schon älter ausgesehen, als er war. Doch heute Abend wirkte er geradezu gebrechlich, so als hätte er einen schweren Schock erlitten. Benedicta eilte zu ihm hinüber, um ihn in Empfang zu nehmen, doch er drückte ihr lediglich ein Stück Papier in die Hände.

				»Ich … ich habe das hier gerade gefunden«, sagte Pete. »Es muss mir schon vor Tagen zugesteckt worden sein, in meiner Manteltasche … im Gefängnis … Ich habe es nicht bemerkt, ich war zu sehr damit beschäftigt, Neuigkeiten über Mark in Erfahrung zu bringen …«

				Ben umklammerte Petes Arm fester, darauf drängend, dass er sich zunächst setzte. Beunruhigt reichte sie den Zettel Laud, ohne ihn gelesen zu haben.

				Laud schaute hinab, und als seine Augen das erste Wort erfasst hatten, weiteten sie sich.

				Lily

				Zögernd nahm er den Zettel Benedicta aus der Hand und fing an zu lesen.

				Mr Peter,

				Sie kennen mich nicht, und eigentlich kenne ich Sie auch nur wenig. Ich schreibe Ihnen aus einem einzigen Grund. Ihnen ist jemand entrissen worden, der Ihnen lieb ist, und das aus Gründen, die Sie vielleicht nie verstehen werden. Sie in Unwissenheit zu lassen, wäre nach meinem Empfinden eine durch nichts zu rechtfertigende Grausamkeit.

				Suchen Sie nicht in der Stadt nach Mark. Er hat Agora in der Gesellschaft von Miss Lily verlassen. Es ist besser, wenn Sie nicht wissen, warum und wohin sie gegangen sind. Aber seien Sie sich einer Sache sicher – auch wenn sie weit reisen, sind sie am Leben und von größerer Bedeutung, als die beiden es jemals werden begreifen können. Auch sollen Sie wissen, dass die beiden, wenn alles so verläuft wie vorgesehen, nach Agora zurückkehren werden. Sie werden nicht für immer von Ihrem Sohn getrennt sein.

				Bitte versuchen Sie nicht herauszufinden, wer ich bin. Falls Sie es doch tun, werden Sie in etwas verwickelt werden, aus dem Sie sich nie wieder befreien können. Ich wünschte mir von Herzen, mich nie dazu bereit erklärt zu haben, diese kleine Rolle zu spielen.

				Möge Ihr Weg in Harmonie verlaufen.

				Laud glitt der Zettel aus den Händen. Irgendwo, weit entfernt, sah er, wie Ben sich zu seinen Füßen bückte, um ihn aufzuheben, hörte, wie Theo einen Ruf der Freude und Besorgnis ausstieß, sah, wie Pete Tränen der Erleichterung die Wangen herabliefen.

				Aber das alles schien ihn kaum zu berühren.

				Sie lebte.

				»Ist das nicht wunderbar, Laud?«, sagte Ben und strahlte ihn dabei an.

				Wie betäubt starrte Laud auf seine Schwester hinab. Eine Weile vermochte er nicht zu sagen, wie ihm zumute war oder an was er dachte. Dann spürte er, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht bildete und wie alle Sorgen und aller Schmerz der letzten Wochen von ihm abfielen.

				»Ja, Ben«, sagte er mit mehr Überzeugung denn je. »Es ist wunderbar.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 7

				Aussaat

				»Es war einmal ein großer Baum, dessen Wurzeln tief in die Erde reichten und dessen oberste Äste den Himmel durchstießen. Es war der höchste Baum in allen Wäldern auf der Erde, und die anderen Pflanzen und Tiere der Wälder reisten viele Meilen weit, um seine Pracht zu sehen und zu loben.«

				Die Märchenerzählerin, eine junge Frau namens Bethan, trug ihre Geschichte in feierlichem Ton vor. Das ganze Dorf saß stumm und erwartungsvoll da, während eine Reihe von Männern um die Hütte der Sprecherin schritt und dabei große Zweige über ihren Köpfen hielt. Hin und wieder schlugen sie ihre Zweige zusammen, um dem Ritual Nachdruck zu verleihen.

				»Doch nach einer Weile, wie es immer der Fall ist, wenn man nur lobt, wurde der Baum unzufrieden mit ihren Worten. Er bemerkte, dass einige Vögel es vorzogen, sich zum Schlafen auf den Ästen anderer, unbedeutenderer Bäume niederzuhocken, und dass einige der wilden Tiere unter dem Baldachin seiner Brüder und Schwestern Zuflucht suchten. Da wurde der Baum eifersüchtig. Warum bevorzugten diese undankbaren Vögel und wilden Tiere einen anderen Baum, wo er doch eindeutig der höchste, stärkste und beste im ganzen Wald war?

				So beschloss der große Baum, den anderen eine Lektion zu erteilen, und rief die Hexen an, die im Schatten hausen. Unter ihrer Führung wuchs der Baum noch höher, wurde aber auch verschlungener und verwachsener. Schließlich streckte er seine Äste in den Himmel hinauf, höher, immer höher, weiter, immer weiter, so lange, bis er nach der Sonne griff. Er wickelte seine dicken Äste um sie und tauchte die Wälder in Finsternis. Da wurde die Welt dunkel und kalt, und Schnee fiel auf den Boden.«

				Wie verzaubert schaute Lily zu, wie die alten Frauen des Dorfes, eingehüllt in Fetzen schwarzen Tuchs, zwischen den Männern hin und her huschten und diese mit erstaunlich flinken Schritten immer näher an die Sprecherin drängten, die in Gelb gekleidet war und sich das Gesicht mit goldenem Farbstoff bemalt hatte. Freya hatte Lily erzählt, es handele sich um eine uralte Geschichte, die seit Anbeginn des Dorfes immer am ersten Tag des Frühlings erzählt werde. Dabei war es nicht so, als sei Freya in den letzten Stunden besonders redselig gewesen. Sie saß nervös neben Lily auf dem Boden, drehte sich eine Strähne ihres Haars um den Finger und wartete auf ihren Einsatz.

				Bethan erhob ihre Stimme, und das Vortragen ihrer Geschichte verlieh ihrer geschmeidigen Gestalt Energie. Währenddessen steckten die Männer ihre Zweige in den Boden und formten damit einen Käfig um die Sprecherin, die gefangene Sonne.

				»Die wilden Tiere des Waldes kamen zu dem Baum und fragten ihn, was er mit der Sonne getan habe. Der Baum blieb stumm in seinem Hohn. Doch aus Angst davor, die wissbegierigen Tiere könnten sie entdecken, belegten die Schattenhexen sie mit einem Bann, sodass viele von ihnen in tiefen Schlaf fielen.«

				Jene Dörfler, welche die Hexen imitierten, stolzierten durch die Reihen jener anderen, die nicht an dem Tanz beteiligt waren, und wer von ihnen berührt wurde, spielte seine Rolle, sank zu Boden und fiel symbolisch in den Schlaf. Lily war froh, dass sie an ihr vorbeigingen. Sie wollte keinen Schlaf vortäuschen, da sie dann den nächsten Teil der Aufführung verpasst hätte.

				»Dann kamen die Vögel der Lüfte zu ihm und verlangten von dem großen Baum, die Sonne wieder freizugeben. Doch er blieb stumm in seinem Stolz. Aus Furcht, der Baum werde am Ende doch ein Ohr für ihre Forderungen haben, ließen die Hexen die Kälte des neuen Winters alle Früchte und Beeren der Wälder verschrumpeln, sodass die Vögel hungerten und gezwungen waren, davonzufliegen … Dann kamen die Bäume zu ihrem Bruder und flehten ihn an, das Licht, das sie wärmte und nährte, zurückzugeben. Doch mittlerweile war das Herz des Baumes so tot und kalt wie der Winter, und er hörte nicht auf sie. Und die Hexen lachten über die Bitten der Bäume und verdammten sie dazu, ihre Blätter abzuwerfen und in dem eiskalten Schnee nackt dazustehen.«

				Lily spürte eine Berührung auf ihrer Schulter, als eine der Hexen an ihr vorbeiging, und ließ, dankbar für diese einfachste aller Rollen, ihren Umhang von den Schultern auf das Gras gleiten. Während nun alle Dörfler ihre Rollen spielten, und jene, die als Vögel ausgewählt worden waren, losstoben, um sich hinter den Hütten um den Dorfanger zu verstecken, trat Bethan auf die in der Mitte gelegene Bühne. Sie schlich um den Anger, wobei ihr langes, flachsfarbenes Haar sich aus seinen Zöpfen löste. Dann zupfte sie plötzlich an einem Jungen aus der Gruppe derer, die Schlaf vortäuschten. Er sprang auf und rannte mit einer pelzbesetzten Tiermaske auf dem Kopf im Kreis herum.

				»Und so ging es weiter und würde bis heute andauern, wäre da nicht der Fuchs gewesen. Denn der Fuchs war ein schlaues Tier und versteckte sich, als die Schattenhexen ihren bösen Zauber ausübten. Er wusste, dass er alleine nicht imstande sein würde, die Sonne zu befreien, und machte sich deshalb auf eine große und weite Reise, um Verbündete zu finden. Doch in allen Wäldern fand er lediglich im Rotkehlchen und der Kiefer willige Helfer, denn alle anderen waren eingeschüchtert von der Macht der Schattenhexen.«

				Das Rotkehlchen, ein kleines Mädchen, das eine Maske aus Federn trug, gesellte sich zum Fuchs. Lily wandte sich Freya zu und drückte ihr ermutigend die Hand. Besorgt erwiderte Freya ihr Lächeln und erhob sich dann langsam, so als wachse sie aus der Erde heraus. Sie breitete die Kiefernzweige aus, die sie in den Armen hielt. Es war eine große Ehre gewesen, für eine Hauptrolle beim Frühlingsfest auserwählt zu werden, und Freya hatte schon seit Tagen von kaum etwas anderem gesprochen. Nun verstand Lily, warum. Die Dörfler verbrachten ihr ganzes Leben damit, das Land zu bearbeiten, und im Verlauf der letzten vier Monate hatte Lily Freya fast immer nur in ihrer schlammverkrusteten Arbeitskleidung gesehen. Nun aber, in einem feinen grünen, mit Kiefernzweigen geschmückten Kostüm, sah sie aus wie ein anderer Mensch. Einer, der sich mit zunehmend sicheren Schritten zu dem Fuchs und dem Rotkehlchen gesellte.

				Während die drei so taten, als unterhielten sie sich, setzte Bethan ihre Erzählung fort.

				»Die drei kamen zu dem Schluss, der große Baum sei hoffnungslos verdorben und die Sonne könne einzig durch seinen Tod gerettet werden. Doch keiner von ihnen war stark genug, um den tödlichen Hieb auszuführen. Daraufhin schlug der Fuchs vor, womöglich könne ein Mensch ihnen helfen. Denn von allen Bewohnern des Waldes hatten einzig die Menschen nicht daran gedacht, den Baum um die Rückgabe der Sonne zu bitten, da die Menschen zu jener Zeit einfache Wesen waren, nicht unter der Führung des Ordens. Nichtsdestotrotz wusste der Fuchs, dass der Mensch Metall nach seinem Willen schmieden konnte, das Einzige, mit dem man dem großen Baum Schaden zufügen könnte.«

				Der Junge, der den Fuchs spielte, sprang im Kreis herum, bevor er hinter einer der Hütten verschwand. Wenig später kehrte er zurück und zog dabei Owain an der Hand, der einzige Darsteller ohne Kostüm, auch wenn man ihm das dunk­le Haar zurückgestrichen hatte, um ihn heldenhaft wirken zu lassen. Anders als Freya wirkte Owain geradezu gelassen. Er hatte diese Rolle bereits in den vergangenen drei Frühlingen gespielt und bewegte sich mit einer Anmut und einem Selbstvertrauen, die Lily bei dem großen Schäfer nicht für möglich gehalten hätte.

				»Drei Tage und drei Nächte schmiedeten die vier gemeinsam Pläne. Und dann, am vierten Morgen, schlugen sie zu.

				Als Erstes erschien das Rotkehlchen und sang aus Leibeskräften und mit solcher Inbrunst, dass es selbst seine weit entfernten Brüder und Schwestern hörten. Da vergaßen sie ihr Leid und gesellten sich zu ihm, um zu den Hexen zu fliegen und diese davon abzulenken, den großen Baum zu bewachen.

				Als Zweites bellte der Fuchs so laut er nur konnte, und er war so laut, dass alle Tiere aus ihrem Schlummer erwachten und in sein Gebell einstimmten, bis die Luft von einem gro­ßen Getöse erfüllt war und die Hexen, sosehr sie sich auch bemühten, ihren bösen Zauber nicht mehr zu Gehör bringen konnten.

				Als Drittes betrat der Mensch die Lichtung, auf welcher der große Baum stand, und er hielt eine Axt in die Höhe, dessen Griff aus dem Ast der Kiefer gefertigt war, die ihn bereitwillig hergegeben hatte. Als nun die anderen Bäume dieses Opfer sahen, waren sie davon so angetan, dass sie den Lebenssaft in ihren Stämmen aufsteigen spürten und frische Blätter aus ihnen sprossen.«

				Als sie ihr Stichwort vernahm, zog sich Lily ihren Umhang wieder um die Schultern und beobachtete das Schauspiel. Eine Reihe von Dörflern jagte die Hexen mit schnellen Schritten um den Platz, während sich die anderen zurücklehnten und heulten und brüllten, bis sie Bethans Stimme beinahe übertönten. Dann bildete das ganze Dorf einen Kreis um die Hütte der Sprecherin, die selbst in der Mitte des Dorfplatzes stand, und alle schrien, klatschten in die Hände und stampften wie bei einem Kriegstanz im Rhythmus mit den Füßen.

				Nun betraten Owain und Freya den Kreis, eine Axt zwischen sich haltend. Sie schmiegten sich aneinander und bewegten sich wie einer. Lily fiel auf, dass Freya völlig begeistert in ihrer Rolle aufging, Owain hingegen seine Gelassenheit offenkundig verloren hatte. Als die beiden an ihr vorbeigingen, bemerkte Lily, dass Owain, sichtlich nervös, beinahe gestolpert wäre und Freya ihm ihren Arm fester um die Hüfte legte, um ihn zu stabilisieren.

				Bethans Stimme schallte klar durch das Dorf: »Und der Mensch sprang hervor und versetzte dem großen Baum drei gewaltige Hiebe. Der Baum war mittlerweile so verdorben, dass nicht Saft, sondern Blut aus ihm troff und spritzte. Als dies geschah, bekamen der Fuchs und das Rotkehlchen, die den Angriff anführten, etwas von dem Blut ab und trugen fortan seine rote Farbe.

				Da stürzte der Baum krachend zu Boden, sodass der Himmel davon erschüttert wurde. Und als er fiel, löste sich die Umklammerung um die Sonne, und diese schoss hinauf in den Himmel. Und die Hexen, die noch nie die Berührung durch ihr herrliches Licht hatten ertragen können, schmolzen dahin wie der Schnee.«

				Während Owain und Freya die Zweige zerhackten, preschte die Sprecherin aus ihrem Käfig hervor, fing die Strahlen der Sonne mit einem Spiegel auf und blendete die Menschen, die vor ihr standen.

				»Und die wilden Tiere und Vögel zollten ihren tapferen Kameraden Respekt und trauerten in Erinnerung an den großen Baum, der gefallen war. Und die Sonne verkündete, diese schreckliche Zeit solle nie vergessen werden. Deshalb verdunkelt sie jedes Jahr ihren strahlenden Glanz und lässt eine Zeitlang den Winter herrschen, und alles Lebende erinnert sich an die Entbehrungen, sodass keiner der Narrheit des großen Baumes verfällt.

				Doch sie verfügte, dass zu Ehren ihrer Rollen, die sie bei ihrer Befreiung eingenommen hatten, der Fuchs im Winter nie schlafen und das Rotkehlchen immer imstande sein würde, Nahrung zu finden, und dass die Kiefer selbst in der kältesten Jahreszeit ihre nadelartigen Blätter behalten dürfe. Was den Menschen betrifft, so erhielt er die Lichtung, die er geschaffen hatte, indem er den großen Baum fällte, und ihm wurde erlaubt, weitere anzulegen. Denn der Platz des Menschen ist nicht im Schatten des Waldes, sondern auf den von ihm selbst angelegten Feldern.

				Und alle Lebewesen der Welt sprachen ihren Dank aus für die Harmonie, die ihnen dieser große Sieg eingebracht hatte.«

				Als Bethan ihre Erzählung beendet hatte, entstand eine lange Pause. Lily spürte, wie die Menschen um sie herum in der Position verharrten, die sie zuvor eingenommen hatten, und die Worte auf sich wirken ließen.

				Wie auf Kommando wandten sich dann alle Köpfe der einsamen Gestalt zu, die am Rande des Dorfplatzes stand.

				Vater Wolfram schloss einen Moment die Augen. Er wirkte beinahe friedlich und hob nun segnend die Hände. Dann senkte er sie wieder und nickte.

				Ein großes Jubelgeschrei erhob sich, eine Gruppe von Flötenspielern fing an zu spielen, und es wurde wieder getanzt.

				Hastig stand Lily auf, um wegzugehen. Dabei durchfuhr ein stechender Schmerz ihr Bein. Es war nun schon Monate her, dass der Wolf sie angefallen hatte, doch aufgrund einer Infektion, die sie mitten im Winter erlitten hatte, war sie noch immer nicht ganz auf dem Damm. Zwar wurde sie mit jedem Tag kräftiger, doch zum Tanzen reichte es noch nicht.

				Stattdessen lehnte sie sich an die Hütte am Rande des Dorfplatzes, die sie sich mit Mark teilte, und schaute zu, wie die Feierlichkeiten ihren Lauf nahmen.

				Owain und Freya tanzten weiterhin miteinander, dicht an dicht, sodass sich ihre Körper beinahe berührten, und auch die anderen Dörfler taten sich rasch zu Paaren zusammen.

				Lily fiel auf, dass mehrere junge Männer die Geschichtenerzählerin zum Tanz aufforderten. Bethan war im ganzen Dorf äußerst beliebt. Lily hingegen ging ihr aus dem Weg. Nicht, dass sie unfreundlich gewesen wäre – sie lächelte vielmehr jedes Mal, wenn sie sah, dass Lily näher kam –, aber es war das geduldige, nachsichtige Lächeln, mit dem ein Erwachsener ein Kind bedachte. Sicher, genau genommen hatte sie recht, Lily war noch ein Kind, denn in Giseth war man erst mit sechzehn erwachsen, nicht mit zwölf, wie es in Agora der Fall gewesen war. Dennoch behandelten die meisten der anderen Dörfler sie wie ihresgleichen. Doch Bethan war die Geschichtenspinnerin des Dorfes, und es gehörte zu ihren Pflichten, die jungen Menschen zu erziehen. Obwohl selbst erst siebzehn, hatte sie, als Lily noch in der Erholungsphase und ans Bett gefesselt gewesen war, keine Gelegenheit ungenutzt gelassen, sie aufzusuchen und ihr Geschichten zu erzählen. Es waren Geschichten, die in Aecer jeder in seiner Kindheit gehört hatte und die von einer Geschichtenspinnerin zur nächsten weitergegeben wurden. Ihnen wohnte allesamt die gleiche Moral inne, nämlich die, sich frei zu machen von selbstsüchtigen Begehrlichkeiten und Ängsten und das Leben dazu zu nutzen, anderen zu dienen. Lily hätte ihr gerne gesagt, dass sie dieses Ideal in Agora gelebt und tatsächlich etwas getan hatte, um anderen zu helfen, statt nur davon zu reden. Doch sie verkniff sich diese Worte. Sie wollte die Dörfler nicht mit der Nase darauf stoßen, dass Mark und sie Außenseiter waren. Schon gar nicht jetzt, da sie allmählich akzeptiert wurden.

				Sie bezweifelte ohnehin, dass Bethan zugehört hätte. In ihren Geschichten bedeutete Selbstlosigkeit alles, aber im richtigen Leben … Lily schaute hinüber zu der Stelle, wo Bethan stolz und mit den am besten aussehenden jungen Männern auf die Tanzfläche trat. Ein schlechter Mensch war Bethan nicht, sie war eine hübsche junge Frau, der das ganze Dorf Respekt entgegenbrachte. Und das wusste sie auch.

				»Sind sie noch nicht fertig?«, flüsterte in diesem Moment jemand dicht an ihrem Ohr. Lily fuhr hoch. Sie hatte ganz vergessen, dass sie so nah an der Tür ihrer Hütte stand. Diese war einen Spaltbreit offen, und im Inneren erkannte Lily die verschwommenen Umrisse von Mark, verborgen im Schatten.

				»Nein«, erwiderte Lily mit amüsiertem Lächeln, »aber das Ritual ist vorbei, sodass es ihnen nicht auffallen wird, wenn du jetzt herauskommst.«

				Vorsichtig, als befürchtete er, jeden Moment auf die Tanzfläche gezogen zu werden, trat Mark aus der Hütte heraus. Er schaute zu den Feiernden und verdrehte die Augen.

				»Wahrscheinlich hält es sie warm«, sagte er und zog sich seine vielfach geflickten Kleider dichter um den Körper. Nach wie vor beharrte Mark darauf, sein Hemd und seine Kniehosen aus Agora zu tragen, obwohl sie immer fadenscheiniger wurden. Zumindest hatte er eine dicke grüne Jacke aus dem gemeinsamen Lagerhaus angenommen. Selbst Marks Stolz hatte die Winterkälte nicht ignorieren können. »Könnten sie es nicht lassen, bis es ein bisschen wärmer wird?«

				Lily schüttelte resigniert den Kopf. »Das Ritual des ersten Frühlingstages auf den Sommer verschieben? Glänzende Idee.«

				»Ich weiß gar nicht, warum sie es überhaupt machen müssen«, knurrte Mark und kramte dabei ein Stück Brot aus seiner Jackentasche. »Bestimmt glaubt keiner von ihnen wirklich daran, dass der Winter ewig andauert, wenn sie die Bräuche nicht beachten, ganz gleich, was die Sprecherin sagt.«

				»Diese Menschen hier sind anders, Mark«, erklärte Lily geduldig und nicht zum ersten Mal. »Wenn wir bei ihnen leben wollen, und sei es nur für eine Weile, dann müssen wir ihre Gewohnheiten akzeptieren. Darauf haben wir uns doch verständigt, nicht wahr?«

				»Du hast leicht reden«, nuschelte Mark mit vollem Mund. »Während du dich erholt hast, musstest du nicht an den Ritualen zum Tagesanbruch teilnehmen. Ich hingegen habe so viel frühmorgendlichen Singsang und Verbeugen abbekommen, dass es mir aus den Ohren quillt. Ich glaube, ich schenke mir diese ganzen symbolischen Riten. Sie sind sowieso kindisch.«

				»Ach ja?«, fragte Lily und wölbte eine Braue. »So kindisch, wie mitten in der Nacht ins Backhaus zu schleichen?«

				Mark schluckte, wischte sich schuldbewusst die Krumen von den Lippen und stopfte das Brot wieder in seine Tasche. »Ich dachte, du hättest geschlafen«, sagte er.

				»Mein Bett steht ungefähr einen Meter von deinem entfernt, Mark«, erwiderte Lily schulterzuckend, »und so leise, still und heimlich, wie du denkst, bist du gar nicht. Du kannst von Glück sagen, wenn dich sonst keiner gesehen hat.«

				Mark scharrte mit den Füßen. »Na ja …«, sagte er.

				Lilys Augen weiteten sich. »Wer?«

				»Vater Wolfram«, gab Mark leise zu, sodass nur Lily es über die Tanzmusik hinweg hören konnte. »Ich glaube nicht, dass er mich am Backhaus gesehen hat, aber als ich gerade wieder zu unserer Hütte zurückkehrte, drehte ich mich noch einmal um, und da stand er. Er hat … mich einfach angestarrt.« Mark schauderte. »Es war unheimlich.«

				»Das tut er doch immer«, sagte Lily. »Das Schweigegelübde, weißt du nicht mehr?«

				Mark nickte und runzelte die Stirn. Nachdenklich fuhr er dann fort: »Ich weiß, aber … da war so etwas in seinem Blick … als wüsste er, was ich getan hatte. Aber unternommen hat er nichts. Ich hatte den Eindruck, als wollte er mich mit seinem Schweigen bestrafen. Letztendlich war ich gezwungen, etwas zu sagen. Aber als ich alles erklären wollte, drehte er mir den Rücken zu und ging davon. Als wäre ich gar nicht da gewesen.«

				»Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht beim Stehlen ertappt hat«, sagte Lily.

				»Ich hatte Hunger«, knurrte Mark. »Außerdem, wenn das Brot keinem gehört, ist es auch kein Diebstahl.«

				»Das Brot gehört dem Dorf, und jeder bekommt davon den gleichen Anteil«, erklärte Lily, wobei sie die Stimme senkte, weil einige der Tänzer ihnen näher kamen. »Im vergangenen Jahr gab es eine Missernte, und das Korn muss reichen.« Dass Mark Hunger hatte, konnte sie verstehen; sie hatte selbst häufig Bauchschmerzen vor Hunger, doch ein solches Verhalten war keine Art. Trotz aller Freundlichkeit von Seiten der Sprecherin wurden ihnen als Außenstehenden nach wie vor seltsame Blicke der Neugier und des Misstrauens zuteil. Falls herauskam, dass einer von ihnen sich mehr nahm, als ihm zustand, würde alles noch viel schwieriger werden.

				»Es ist ja nicht so, als hätte ich mir alles genommen, was ich wollte«, fuhr Mark fort. »Ich habe Tage damit zugebracht, die­se Körner zu sortieren. In Agora wäre diese Arbeit viel mehr Essen wert gewesen. Sei’s drum, hast du gesehen, wie groß diese Lagerhäuser sind? Ein Fachmann bin ich nicht, aber es muss eine ziemlich schlechte Ernte gewesen sein, wenn sie diese Dinger normalerweise vollkriegen …«

				»Jeder hat hier seine Rolle, Mark«, beschied ihn Lily streng. »Meinst du vielleicht, ich war begeistert von diesem ganzen Nähen, kaum dass ich wieder gesund genug war, um eine Nadel halten zu können?« Sie beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Versuch einfach, dich ein bisschen mehr anzupassen. Angeblich gibt es meilenweit kein anderes Dorf, und ich habe keine Lust, wieder eine Nacht im Wald zu verbringen, falls wir ihre Gastfreundschaft überstrapazieren. Es ist schon großzügig genug von ihnen, zwei wildfremde Menschen bei sich aufzunehmen.«

				»Aber wieso müssen wir denn bleiben?«, zischte Mark zurück. »Wir haben hier den Winter über Station eingelegt, schön und gut. Du warst krank, und es war zu kalt, um unterwegs zu sein. Aber jetzt …« Frustriert fuhr sich Mark mit den Fingern durch die Haare. »Hier kommen wir nicht weiter. Hier weiß kein Mensch etwas über dieses Windspiel. Nicht einmal die Sprecherin. Es sei denn, du willst versuchen, ihm hier eine Erklärung zu entlocken.« Mark warf Wolfram, der unbewegt den Tanz verfolgte, einen Blick von der Seite zu. Wie so häufig während der Rituale schien Wolfram sich zu konzentrieren oder vielleicht zu beten. Seine ausdruckslose Miene war schwer einzuschätzen. »Wir kommen nirgendwohin, Lily. Wir kommen deiner ›großen Bestimmung‹ kein bisschen näher.«

				Lily spürte, dass sie rot anlief. So sehr sie auch fand, dass Mark ungerecht war, so wusste sie doch, dass er recht hatte. Sie hatte sich so sehr in die Vorbereitungen für das Frühlingsfest gestürzt, dass sie sich seit Wochen keine Gedanken mehr über ihre gemeinsame Suche gemacht hatte.

				Sogar die ihr so wichtige Suche nach ihren Eltern war in den Hintergrund getreten. Sie hatte vorgehabt, es den Dörflern gegenüber zu erwähnen, sie um ihre Hilfe zu bitten, doch bald war ihr klar geworden, dass sie nicht verstehen würden, warum sie sie aufspüren wollte. In Giseth kümmerte sich das ganze Dorf um die Kinder; die meisten wussten nicht einmal, wer ihre Eltern waren. So weit es sie betraf, war die Sprecherin ihre Mutter und Vater Wolfram ihr Vater.

				Zuerst hatte Lily dies befremdlich, ja sogar beunruhigend gefunden. Doch im Laufe der Zeit stellte sie fest, dass da etwas an Aecer war, was wohltuend auf sie wirkte, nämlich die einfache, gute Art zu leben. Das immerwährende Verlangen nach Veränderung, das sie so lange angetrieben hatte, fühlte sich hier falsch an, wie eine kindische Laune.

				»Wir müssen uns ihr Vertrauen verdienen, Mark …«, begann sie leise.

				»Dafür haben wir den Winter über Zeit gehabt«, unterbrach Mark sie mit eiserner Entschlossenheit. »Du weißt, dass die Sprecherin dich mag. Wenn du glaubst, dass sie etwas für uns Nützliches weiß, dann ist es Zeit, sie danach zu fragen.« Herausfordernd verschränkte er die Arme. »Es ist Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen.«

				Lily begegnete seinem Blick, ohne zu blinzeln. Sie wollte erklären, was sie empfand, dass es sich in diesen wenigen Monaten in Aecer für sie so angefühlt hatte, als wäre sie nach Hause gekommen. Aber Mark würde nicht zuhören. Sein Zuhause war nach wie vor Agora und würde es auch immer bleiben.

				»Gib mir ein paar Tage«, bat Lily, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. »Ich kann nicht einfach aus dem Nichts heraus nach so etwas fragen, ich muss darauf hinarbeiten. Ich weiß nicht, ob sie hier von dem Mitternachts-Statut oder den Richtern gehört haben, denn daheim in Agora waren alle, die davon wussten, sehr bestrebt darin, es geheim zu halten.«

				Mark zuckte mit den Schultern und nickte. »Na schön«, sagte er. »Aber sei vorsichtig.« Er schaute auf den Dorfanger hinaus, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich behaupte immer noch, dass sie etwas von uns wollen. Sie haben uns eine der besten Hütten im Dorf gegeben, sie geben uns Kleider und zu essen …«

				»Hör auf, so zu denken wie ein Agoraner«, blaffte Lily ihn an. Ihre Stimme klang barscher, als sie es beabsichtigt hatte, doch sie fand, dass Mark uneinsichtig war.

				»Ich bin ein Agoraner«, entgegnete Mark finster. »Und das bist du auch, Lily. Wir gehören nicht hierher.« Nachdenklich verschränkte er die Arme. »Ich bin nicht undankbar. Ich weiß, wie glücklich wir uns schätzen können, dass diese Menschen uns aufgenommen haben. Aber sie sind nicht wie wir, Lily. Vielleicht geben sie uns Zuflucht, weil sie alle Heilige sind, vielleicht aber auch nicht. Tatsache ist, dass wir es nicht wissen. Sie erzählen uns gar nichts, außer dass sie sagen, es sei ›ihrer aller Wille‹, dass sie uns helfen. In Agora weiß man wenigstens, was die Leute als Gegenleistung wollen.«

				Im ersten Moment schienen Marks Worte etwas für sich zu haben. Lily blickte erneut zu den Tänzern hinüber, suchte nach der Ungereimtheit, nach dem Haken. Nach irgendetwas, das den Beweis dafür lieferte, dass dies hier nicht das war, wovon sie träumte, seit sie ihr Almosenhaus gegründet hatte. In Agoras harter, seelenloser Welt war ihr Almosenhaus ein Ort gewesen, wo jeder jedem einzig und allein deshalb half, weil es richtig war.

				Sie entdeckte nichts. Alle Gesichter trugen den gleichen Ausdruck. Die Menschen waren glücklich, genossen den Tanz zur Feier des Frühlingsbeginns.

				»Schau sie dir an, Mark«, sagte sie, während sich ihre Ängste zerstreuten, »wie sie im Einklang miteinander tanzen.«

				»Ich weiß alles über Tanzen«, murmelte Mark dicht hinter ihr. »Wir haben es als Obere der agoranischen Gesellschaft häufig getan. Es bedeutete vielerlei … wer in wessen Gunst stand, wessen Geschäfte sich vereinten …« Mark starrte auf die Menge und schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat das von außen betrachtet auch wie Einklang ausgesehen.«

				Die Musik endete mit drei Schlägen auf einer riesigen Trommel aus Schweinsleder. Auf dieses Signal hin hörten die Dörfler auf zu tanzen und versammelten sich vor der Hütte der Sprecherin am Rande des Angers. Auch Lily eilte nun vor, worauf Mark ihr widerstrebend folgte.

				Als Lily sich am Rande der Menge zu den anderen gesellte, bemerkte sie, dass Freya abseits stand. Ihr volles, dunkelblondes Haar, das sie für das Ritual hochgebunden hatte, hatte sich während des Tanzes gelöst, und nun flocht sie sich wieder einen Zopf. Doch als Lily näher trat, um ihr zu der Darbietung zu gratulieren, bemerkte sie, dass Freyas Aufmerksamkeit auf etwas anderem ruhte. Lily folgte ihrem Blick und sah Owain, der nun gelassen neben der Hütte der Sprecherin wartete. Lily lächelte und stellte sich neben sie.

				»Owain hat es auch sehr gut gemacht, nicht wahr?«, sagte sie beiläufig.

				Freya nickte eifrig. »Vorher war ich ja so nervös, aber als wir dann getanzt haben …« Ihre Stimme klang warm und herzlich. »Ich brauchte kaum etwas zu tun.«

				Lilys Lächeln wurde breiter. Sie verkniff sich die Bemerkung, dass es von dort, wo sie gestanden hatte, den Anschein gehabt hatte, Freya hätte geführt.

				»Lasst uns zusammenkommen, Menschen von Aecer«, verkündete die Sprecherin gebieterisch. Augenblicklich richtete sich aller Aufmerksamkeit auf die ältere Frau, auf deren Gesicht nach wie vor goldene Farbe prangte und die immer noch den prachtvollen Kopfschmuck aus ihrer Rolle als Sonne trug. Neben ihr stand Vater Wolfram. Er hatte sich die Kapuze seiner rostbraunen Robe zurückgezogen, und sein aufmerksamer Blick strich wie eine kühle Brise über die Menschenmenge. Obwohl sie ihn gerade erst noch in Schutz genommen hatte, schauderte Lily. Seine volle Aufmerksamkeit auf sich lasten zu spüren war absolut irritierend. Selbst als er sich im Laufe des Winters um sie gekümmert, sie im Auge behalten und an ihrem Bett gebetet hatte, war ihr seine Gegenwart unangenehm gewesen. Wenn Theo daheim in Agora Menschen heilte, lächelte er und erfreute sich an ihrer Genesung. Wolfram hingegen, dessen Geschick genauso groß war, schaute seine Patienten kaum an, als sei Heilen nichts Persönliches, sondern kaum mehr als eines der Rituale, die es zu vollziehen galt.

				Natürlich lag das Problem möglicherweise an seinem Schweigen: So viel Lily ihm auch zu verdanken hatte, konnte sie doch nicht leugnen, dass in diesem stummen Starren nichts Warmes lag. Er erweckte den Eindruck, als würde er, falls er jemals den Mund aufmachte, als Erstes eine Liste von jedermanns Sünden aufführen.

				Die Sprecherin wandte sich an die Menge. »Wieder einmal heißen wir den Frühling willkommen. Es ist unser aller Wille, dass heute ein Tag der Freude und der Feier ist, denn morgen müssen wir mit der Arbeit beginnen, die uns den Rest des Jahres beschäftigen wird.« Obwohl sie nicht groß war, schien die Sprecherin gütig auf sie alle herabzuschauen. »Der Frühling ist eine Zeit, um Samen auszusäen und die Freuden der Jugend zu feiern. In diesem Jahr gibt es zwei junge Menschen, die als Beispiel gelten, nicht bloß für unser Dorf, sondern für ganz Giseth, unser Land der Felder und Wälder. Sie mögen jetzt beide nach vorne kommen.«

				Die Sprecherin streckte die Hände in Richtung der Menge aus. Es herrschte eine erwartungsvolle Stille.

				»Owain, der beste unserer Schäfer, dessen Kraft nie er­lahmt, weder im Winter noch im Sommer. Und Bethan, unsere Geschichtenspinnerin. Denn sie, die unsere Geschichten bewahrt, soll Eintracht in unserem Geist herstellen, genau wie der Schäfer Eintracht in seiner Herde herstellt.«

				Beschämt, aber auch voller Stolz, trat Owain vor und stellte sich neben die Sprecherin, während die Menge in Applaus und Jubelrufe ausbrach. Lily stimmte aus ganzem Herzen mit ein. Seit sie erfahren hatte, dass es Owain gewesen war, der sie ins Dorf getragen hatte, mochte sie den stillen Schäfer. Er und Freya waren die freundlichsten Dörfler gewesen, und an manchen Tagen hatte sie mit den beiden mehr zu tun gehabt als mit Mark. Kurz darauf trat Bethan mit erhobenem Kopf aus der Menge hervor und gesellte sich zu ihnen. Auch wenn sie sich bemühte, den geheimnisvollen Nimbus zu bewahren, den sie während des Rituals innegehabt hatte, konnte sie nicht verhindern, dass ihre Fröhlichkeit durchschimmerte.

				Lily schaute Mark von der Seite an. Es überraschte sie nicht, dass er abseits stand und das Geschehen mit argwöhnischen, misstrauischen Blicken betrachtete. Wenn man die kindliche Begeisterung von Owain danebenstellte, fiel es schwer zu glauben, dass dieser fünf Sommer älter war. Wenn Agora sie beide vor ihrer Zeit hatte altern lassen, so erschien Giseth zuweilen wie ein Land der Kinder.

				»Und so können wir alle die Vereinigung dieser jungen Menschen feiern«, fuhr die Sprecherin fort, als der Applaus verebbte, »die Zukunft unseres Dorfes. Ihre Nähe wird im Laufe des kommenden Sommers zunehmen und reifen, und beim Herbstfest werden sie verheiratet werden, denn das ist unser aller Wille. Nun lasst uns vergnügt sein und ihre Verlobung feiern.«

				Als dieses Mal Jubelrufe erklangen, stimmte Lily nicht mit ein. Sie war schockiert, denn sie war davon überzeugt gewesen, dass Owain und Freya … Sie war doch bestimmt nicht die Einzige, die bemerkt hatte, dass die beiden immer zusammensteckten? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Bethan jemals einen Blick auf Owain geworfen hatte, doch jetzt klammerte sie sich besitzergreifend an seinen Arm und strahlte in die Menge. Besorgt drehte sich Lily um, um zu Freya zu schauen. Die junge Frau stand reglos da, hatte die Hände gefaltet und widmete ihre Aufmerksamkeit voll und ganz dem frisch gebackenen Paar.

				»Freya?«, sagte Lily sanft und mitfühlend. »Alles in Ordnung?«

				»Natürlich«, antwortete Freya mit verkniffenem Gesicht, ohne ihren Blick zu erwidern. »Es ist … ein freudiges Ereignis. Wir alle preisen das Paar …«

				Voller Mitgefühl griff Lily nach Freyas Hand. Zu ihrer Überraschung entriss diese sie ihr und verschränkte die Arme. Dann schloss sie die Augen, schüttelte sich und holte tief Luft.

				Fast im gleichen Moment änderte sich ihre Haltung. Ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen, und sie fing an zu applaudieren – matt zunächst, doch dann, als die Aufmerksamkeit der Sprecherin sich auf sie richtete, stärker. Um den Frühjahrsumzug anzuführen, schritten Owain und Bethan durch die Menge hindurch, und niemand in der Menge zollte ihnen mehr Ehrerbietung als die nun lachende Freya. Lily hingegen, die im Zentrum stand, stimmte nicht mit ein. Es gelang ihr nicht, das Bild von Freyas Miene zuvor abzuschütteln. Diese Miene hatte Schock und Enttäuschung widergespiegelt.

				Lily wandte sich um. Sie wollte Mark fragen, ob auch er überrascht war, doch er war bereits verschwunden, offenkundig nicht begeistert von der Aussicht eines Verlobungsfestes. Also beobachtete Lily, wie der Festzug an ihr vorbeiging; dabei war sie nicht imstande, ein merkwürdiges Gefühl des Unbehagens zu unterdrücken.

				Sie war so in ihren Gedanken versunken, dass sie das Herannahen der Sprecherin erst bemerkte, als diese bereits fast vor ihr stand.

				»Gehst du ein paar Minuten mit mir, Kind?«, fragte die ältere Frau und legte mütterlich einen Arm um Lilys Schultern. »Da ist etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.« Lily nickte, da sie eine Gelegenheit witterte, und die beiden entfernten sich schlendernd von dem Umzug und steuerten auf den Rand des Dorfes zu.

				»Also, Lily«, fing sie an, als keiner mehr in ihrer Nähe war, »wir Gisethi mögen euch vielleicht unwissend vorkommen, aber ein paar von uns wissen schon ein wenig über die Stadt in den Bergen. Zumindest so viel, dass ihre Bräuche nicht die unseren sind. Sie ist mir immer als ein Ort von größter Verderbtheit beschrieben worden.«

				Lily wollte etwas sagen, doch die Sprecherin bedeutete ihr zu schweigen.

				»Mach dir keine Sorgen, Lily. Auch wenn ein Ort schlecht ist, folgt daraus nicht, dass seine Bewohner nicht gerettet werden könnten. Ich gebe zu, dass ich zunächst Angst hatte, als ich erfuhr, dass zwei Bergmenschen in unser Dorf gekommen waren. Aber die Weisheit von Vater Wolfram gab den Ausschlag. Er hatte euch Einlass gewährt, und deshalb wart ihr willkommen. Und was dich angeht, meine liebe Lily, so kann ich nur sagen, dass du eine gebürtige Aecerin sein könntest. Du gehörst hierher, Lily, und wir könnten uns nicht glücklicher schätzen, wenn wir dich in unseren Reihen wüssten.«

				Als sie die Wärme spürte, die in der Stimme der Sprecherin lag, löste sich das ganze Unbehagen, das Lily noch vor kurzem verspürt hatte, in Luft auf. Es stimmte, sie fühlte sich hier im Frieden, und zwar auf eine Art, wie sie es in Agora nie verspürt hatte.

				»Allerdings befürchten wir, dass dein Gefährte nicht so glücklich ist wie du«, fuhr die Sprecherin traurig fort. »Bis jetzt haben wir ein Auge zugedrückt, was sein Verhalten angeht – man muss berücksichtigen, dass ein Junge, der an einem solch verdorbenen Ort aufwächst, Schäden davonträgt …« Die Sprecherin runzelte die Stirn und legte eine Pause ein. »Aber er könnte sich in Gefahr bringen, wenn er nicht versucht, sich einzugliedern. Es ist leider so, dass er bei den täglichen Ritualen zu spät kommt, aber wenn er glaubt, sie hätten keinen Sinn, dann täuscht er sich sehr.« Die Sprecherin zog sie näher zu sich heran und senkte die Stimme. »Es gibt immer welche, die es auf jene anderen abgesehen haben, die kein Dorf haben, das sie beschützen kann, jene, die der Wildnis und den Wäldern zugehörig sind. Sie haben kein Ziel, kein Zuhause, und ihr Leben besteht einzig und allein aus Gewalt und Täuschung.«

				Lily dachte zurück an die Nacht im Wald, als das wilde Tier sie angefallen hatte. Sie erinnerte sich nur an wenig, nur an einen fürchterlichen Schreck und einen jähen Schmerz, doch später hatte ihr Mark erzählt, dass ein verwegen aussehender Mann das wilde Tier getötet hatte.

				»Aber Sprecherin«, führte Lily an, »der Mann, der mich gerettet hat, war doch sicher …«

				»Mach dir nichts vor«, unterbrach die Sprecherin sie scharf. »Dieser Mann hatte kein Interesse daran, dass du überlebst. Er hat den Wolf gejagt.«

				Ihr Ton klang so endgültig, dass Lily nicht nachhakte. Zum ersten Mal schien die Sprecherin ein wenig die Fassung zu verlieren, zeigte einen Anflug von Ärger. Schweigend gingen sie weiter.

				»Es tut mir leid, liebe Lily«, fuhr die Sprecherin fort, nun wieder ihren beruhigenden, mütterlichen Ton anschlagend. »Aber dieser Mann ist … ein anderes Thema. Wir wollen nicht mehr von ihm sprechen. Wir müssen über Mark reden. Du bist seine Freundin, Lily, und wir haben den Eindruck, dass er auf dich hören würde, wenn du versuchst, ihn davon zu überzeugen, sein Verhalten zu ändern.«

				Lily trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. Nachdem die Sprecherin so freundlich gewesen war, wie konnte sie, Lily, nun bekennen, dass sie gar nicht vorhatte, in Aecer zu bleiben? Dass sie nicht Teil des Dorfes werden konnte, auch wenn sie sich manchmal danach sehnte? Zerstreut ließ sie ihre Hände in ihre Schürzentasche gleiten und fühlte die vertraute Berührung des seltsamen Edelsteins, dort, wo sie ihn immer aufbewahrte, für niemanden sichtbar.

				Fast unbewusst kam ihr eine Idee.

				»Mark ist kein schlechter Mensch«, erklärte sie aufrichtig, »aber er ist misstrauisch. Man hat ihm in der Vergangenheit übel mitgespielt. Wenn er ein bisschen mehr wüsste über dieses Land, vielleicht über die anderen Dörfer oder Vater Wolframs Lehren, dann …«

				»Wir hinterfragen solche Dinge nicht«, erwiderte die Sprecherin und legte sich die Hand auf das Herz, um sie dann mit der Handfläche nach vorn hin und her zu bewegen wie eine Sperre. Lily hatte die Geste bereits bei anderen Dörflern beobachtet; sie war ein Zeichen des Schutzes. »Vater Wolframs Orden ist dafür da, um einfache Menschen vor den dunkleren Gefilden dieser Welt zu beschützen. Vor allem Kinder wie euch.«

				»Trotzdem«, beharrte Lily, »dieses Land ist uns so fremd. Es wäre hilfreich für uns, etwas mehr darüber zu erfahren … bloß ein bisschen …«

				Lily spürte, wie sich der Arm der Sprecherin auf ihrer Schulter verkrampfte. Hatte sie es zu weit getrieben? Die Sprecherin war es offenkundig nicht gewohnt, dass man ihr widersprach. Doch schließlich ergriff sie erneut das Wort.

				»Wenn ihr wirklich an derlei dunklen Angelegenheiten interessiert seid, werde ich Vater Wolfram fragen, ob ich euch mehr dazu lehren darf.« Die Sprecherin legte die Stirn in Falten und fuhr dann langsam fort: »Wenn ihr die Sprache der Zeichen erlernt, wie ich es getan habe, dann unterrichtet er euch vielleicht sogar selbst, ohne seine Gelübde zu brechen. Aber als Gegenleistung musst du mit Mark sprechen.« Die Sprecherin ließ Lilys Schultern los und schaute ihr in die Augen. Ihre Stimme klang nun todernst. »Harmonie bedeutet hier alles, Lily, und das aus gutem Grund. Mark befindet sich in größerer Gefahr, als er ahnt. Wenn er nicht im Licht bleibt, werden ihn nur noch die Schatten akzeptieren.«

				Danach kehrten die beiden ins Dorf zurück, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Lily war davon überzeugt, eine wunde Stelle berührt zu haben. Doch kaum dass die anderen Dorfbewohner sie sahen, lächelte die Sprecherin und strahlte Zuneigung aus. Erneut überfielen Lily Zweifel an ihrer Wahrnehmung.

				Den Rest des Tages suchte Lily nach einer Gelegenheit, mit Mark zu sprechen. Doch der verstand es sehr gut, sich unsichtbar zu machen. Als sie ihn schließlich fand, pickte er gerade in den letzten Resten des »Verlobungsmahls« herum – einer bescheidenen Ansammlung aus Trockenfleisch und Gemüse –, und es war Zeit für die Dämmerungsrituale. Wie immer versammelten sich die Dorfbewohner auf dem Anger, knieten sich auf die Erde, erhoben sich und fielen dann auf eine Art und Weise wieder auf die Knie, der anscheinend alle instinktiv folgten. Die Worte waren nicht schwierig, bestanden aus einer Litanei von Versprechungen, dem Willen des ganzen Dorfes, treu zu dienen, sich niemals über andere zu erheben, der Einheit der Menschen für ihr Tagewerk sowie für sicheren und friedlichen Schlaf zu danken. Letzteres wurde stets mit großer Inbrunst ausgeführt, was Lily zu Anfang überrascht hatte, an das sie sich jedoch nach einigen Wochen gewöhnte. Auch wenn die Sprecherin das Ritual leitete, war es unübersehbar, dass Vater Wolfram es überwachte. Er schritt um den Kreis der Betenden herum, wobei sein hinkender Gang ihn in keiner Weise behinderte; stumm, aber energisch ordnete er Menschen durch die Berührung seiner Hand so an, dass dabei Muster geformt wurden, die nur er sehen konnte.

				Die ersten Male, als sich Lily an diesen dreimal täglich abgehaltenen Ritualen beteiligt hatte, war es eine erstaunliche Erfahrung gewesen zu sehen, wie das ganze Dorf zusammenkam und zu einer Einheit zusammenwuchs. Mittlerweile aber war es nichts Neues mehr. Nach einer halben Stunde des ­Kniens und Singens war Lily genauso wenig in der Stimmung zu reden, wie Mark es war zuzuhören. Die beiden kehrten zu ihrer Hütte zurück, und Mark ging mürrisch zu Bett, fast ohne ein Wort an sie gerichtet zu haben. Während Lily sich in ihre Decken wickelte, beschloss sie, bis zum Morgen zu warten, bevor sie wieder mit ihm sprach.

				Nichtsdestotrotz verfolgten ihre Sorgen sie bis in den Schlaf. Zum ersten Mal seit langer Zeit träumte sie von Laud, Theo, Ben und den anderen Freunden, die sie in Agora zurückgelassen hatte. Vor allem Laud ragte heraus, indem er sie dafür schalt, sie verlassen zu haben. Dann wandte er sich ab und verschwand in die Ferne, worauf sie ihm hinterherlief. Doch er blieb verschwunden, und sie befand sich wieder im Wald. Sie war davon überzeugt, von etwas unmittelbar außerhalb ihres Sichtfeldes beobachtet zu werden, doch als es näher kam, hörte sie einen durchdringenden Schrei, der keinen Raum für irgendetwas anderes ließ.

				Lily fuhr aus dem Schlaf hoch. Der Schrei, stellte sie nun fest, hatte nicht zu ihrem Traum gehört. Schlaftrunken wandte sie sich in Richtung des Bettes neben ihr, doch es war leer. Die Überzüge waren zurückgeschlagen, und Mark war nirgends zu sehen.

				Sie war nun hellwach, und ihr Herz hämmerte. Rasch zog sie sich ihr Tageskleid an und rannte, noch immer barfuß, aus der Hütte hinaus in das Licht der morgendlichen Dämmerung. Am Rand des Dorfes, in der Nähe des Schafgatters, hatten sich einige Dorfbewohner versammelt, verwirrt und verängstigt wie sie selbst auch. Es herrschte ein allgemeines Durcheinander, und obwohl Lily Angst vor dem hatte, was sie herausfinden würde, musste sie es doch erfahren und bahnte sich ihren Weg in die Mitte. Dort erblickte sie Bethan, die sich blass und zitternd an einen verwirrt wirkenden Owain klammerte. Sie sah die Sprecherin, ernst und mit versteinertem Gesicht, und sie sah Freya, die sich nervös eine Strähne ihres Haars um den Finger drehte, sah Vater Wolfram, der mit wütender Miene neben dem Pferch auf dem Boden kniete …

				Auf dem Boden war Blut.

				Lily schob einige der Versammelten beiseite und sah es mit eigenen Augen.

				Zunächst stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war kein menschliches Blut. Auf der Erde lag der reglose Kadaver eines Schafes, eines Muttertiers. Als sie ein wenig genauer hinschaute, verflog ihre Erleichterung allerdings.

				Der Hals des Mutterschafs war blutüberströmt. Seine Wolle war verdreckt mit Erde, und große Büschel waren herausgerissen. In der Nähe bemühten sich mehrere Dörfler, ein weiteres Mutterschaf zu bändigen, das wie verrückt bockte. Sein Maul war mit Blut besudelt.

				»Es hat …«, stammelte Bethan, die ihre Selbstsicherheit gänzlich verloren hatte, »es hat das andere Schaf angegriffen … Schafe tun so etwas nicht … nein, das tun sie nicht …«

				»Es hat dem anderen Schaf in die Kehle gebissen«, erklärte Freya leise. In ihrer Stimme schwang etwas Sonderbares mit. Sie klang angewidert, aber auch verängstigt. Lily fiel auch auf, dass diese Sache, so grässlich sie sein mochte, offenkundig mehr Angst ausgelöst hatte, als ein krankes Schaf es tun ­sollte.

				»Sie sind zurückgekehrt«, sagte die Sprecherin mit ernster Stimme. »Die Zeichen stimmen – sie bringen den Tod mit sich. Vater«, fuhr sie dann fort und wandte sich an Wolfram, »der Orden sollte so schnell wie möglich davon erfahren. Ihr müsst dem Bischof schreiben und ihm sagen, dass sie hier sind …«

				»Wer ist hier?«, unterbrach Lily sie, wobei sie die Sprecherin am Ärmel zupfte. Ihre Furcht wuchs. »Was geht hier vor?«

				»Sie kommen aus dem Nichts«, erklärte die Sprecherin, »säen Gewalt und Unsicherheit. Alle können ihnen zum Opfer fallen, vor allem jene, die nicht hierhergehören.« Sie trat näher. »Wir erzählen Geschichten von ihren Missetaten, aber es sind alles andere als Märchen. Sie nennen sich der Zirkel der Schatten, doch wir wissen, was sie in Wahrheit sind.«

				Bethan, die ihren Kopf in Owains Arm vergraben hatte, blickte auf und starrte das tote Schaf voller Angst und Hass an.

				»Hexen«, fauchte sie.

				Das Wort machte in der Menge die Runde und verbreitete immer mehr Angst und Schrecken, bis das ganze Dorf davon erfasst war. Die Hexen waren hier, um Jagd auf die Ver­lorenen, die Außenseiter zu machen.

				Die Sprecherin schaute sich um. Ihre Miene verdüsterte sich.

				»Lily«, sagte sie leise. »Wo ist Mark?«

				Doch Lily konnte keine Antwort geben, da ihr Kopf überfüllt war von furchtbaren Vorstellungen. Sie konnte nur wie gebannt auf die toten Augen des Mutterschafs starren und den Gestank von Blut in der morgendlichen Luft wahrnehmen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 8

				Gehorchen

				Mark lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und holte tief Luft. Er bekam die Augen noch immer nicht richtig auf, und er streckte sich, um die Spannung in seinen Armen und Beinen abzubauen. Zwar hatte er noch nie richtig gut geschlafen, seit er in das Dorf gekommen war, doch in letzter Zeit war es noch schlechter geworden. In seinen Träumen war er ständig panikartig davongelaufen, während er schreckliches, bestialisches Geheul vernommen hatte. Als er auf dem schweißnassen Laken erwacht war, war ihm klar gewesen, dass er keinesfalls würde wieder einschlafen können. Vorsichtig, um Lily dieses Mal nicht aufzuwecken, war er aus dem Bett gekrochen.

				Nachdem er eine Viertelstunde gegangen war, bekam er allmählich wieder einen klaren Kopf. Mittlerweile hatte er den Rand des Waldes erreicht, der das Dorf Aecer und sein gerodetes Land umgab. Hütten gab es hier keine; die Mehrzahl der Dorfbewohner zog es vor, am Rand des Dorfangers zu bauen. Doch Mark war lieber hier. Im Vergleich zu Agora wohnten nur verschwindend wenig Menschen in Aecer, doch hier einen ungestörten Platz zu finden war Mark in den vergangenen Monaten in dieser eng zusammenlebenden Gemeinschaft schwerer gefallen, als es je in der wuselnden Metropole der Fall gewesen war. Früher hatte er es gehasst, allein zu sein, hatte es als Zeitverschwendung betrachtet. Nun aber fühlte es sich wohltuend an – es waren die Momente, in denen er ganz er selbst sein konnte.

				Es war ein kühler Morgen, und durch die Kälte war die Luft schneidend und klar. Selbst der Wald, sonst immer dunkel und abweisend, wirkte wie erleuchtet; die kahlen Äste der Bäume waren mit Knospen überzogen, die bereit waren, mit Beginn des warmen Wetters zu Blättern auseinanderzuplatzen, während die Singvögel ihr morgendliches Konzert anstimmten, obwohl die Sonne noch gar nicht aufgegangen war. Träge rieb Mark seinen Siegelring, der nun wieder auf seinem angestammten Platz an seinem rechten Ringfinger steckte. So sehr er sich auch beklagen mochte, dieses Land, Giseth, konnte ein wunderschöner Ort sein. In Agora würden die Oberen der Gesellschaft ein halbes Vermögen für einen Blick wie diesen geben, dachte er.

				Der Gedanke an Agora führte dazu, dass Mark wehmütig den Kopf schüttelte. Zugeben wollte er es nicht, aber er wusste, dass Lily in gewisser Weise recht hatte – auf absehbare Zeit würden sie nicht nach Agora zurückkehren. Doch dieses Dorf löste Beklemmungen in ihm aus. Nun, da der Winterschnee geschmolzen war und es Lily wieder gut ging, war es Zeit aufzubrechen. Da draußen lag ein ganzes Land. Wenn er schon nicht nach Hause zurückkehren konnte, dann wollte er wenigstens sehen, was auf der anderen Seite der Bäume war.

				Plötzlich raschelte etwas im Unterholz, sodass Mark aus seinen Gedanken auffuhr. Nervös schaute er sich um. Am Rande seines Sichtfelds nahm er eine Bewegung wahr. Er machte eine jähe Kopfbewegung, sah aber nur die sich wiegenden Äste einer Gruppe von Kiefern, immergrün und dicht. Mark bekam eine Gänsehaut. Er wurde beobachtet, davon war er überzeugt. Erneut lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm.

				Wieder hörte er ein Rascheln, dieses Mal näher. Den Kopf Zentimeter um Zentimeter drehend, ließ Mark seinen Blick über den Wald schweifen.

				Aus dem Gebüsch hoppelte ein braunes, schnupperndes Kaninchen hervor.

				Mark entspannte sich und musste über seine Dummheit lachen. Er beobachtete das kleine Lebewesen, rührte sich aber nach wie vor nicht, um es dieses Mal nicht zu erschrecken. Gegessen hatte er Kaninchen schon viele Male, kannte sie aber nur aus Bildern in einem Buch, hatte noch nie ein lebendes gesehen, noch nie zugesehen, wie es, ständig auf der Hut, durch Moos und Farnkraut über den Waldboden hoppelte.

				Ob es ihm wohl gelingen würde, das Tier zu berühren, wenn er ganz langsam die Hände nach ihm ausstreckte? Er ging in die Hocke, bemüht, keinen Laut von sich zu geben. Das Kaninchen rührte sich nicht. Vorsichtig streckte er die Hand aus. Das Kaninchen bewegte sich ganz langsam auf ihn zu.

				Plötzlich sprang eine schwarze Metallklaue aus dem Erdboden hervor.

				Ruckartig zog Mark seine Hand zurück. Das Kaninchen hingegen hatte nicht so viel Glück. Die Klauen der Falle hatten zugeschnappt. Seine Qualen währten nur wenige Augenblicke.

				Mark stand auf und trat mit hämmerndem Herzen einen Schritt zurück. Die Falle war gut versteckt gewesen, bedeckt mit Moos und Zweigen, und Mark wollte nicht das gleiche Schicksal erleiden. Er schaute sich um, den Blick auf den Boden geheftet.

				Da sah er ein Paar abgenutzter Lederstiefel.

				Während ihm das Herz bis zum Halse schlug, hob Mark allmählich die Augen. Sie nahmen eine Segeltuchhose wahr, ein seltsames Metallwerkzeug, das an einem Gürtel hing, eine Jacke aus gegerbtem Fell und schließlich ein bärtiges Gesicht, das durch viele Jahre verwilderten Lebens gegerbt und vernarbt war. Einen kurzen Moment starrte Mark den Mann an, und dieser starrte misstrauisch zurück, genauso angespannt wie Mark selbst. Plötzlich erkannte Mark ihn wieder.

				»Ihr seid …«, stieß er hervor. »Ihr seid dieser Mann … der Mann, der das wilde Tier getötet hat, das Lily angegriffen hat.«

				Der Mann gab keine Antwort. Er war alt, aber alles andere als ein Greis, und seine Körperhaltung ließ Stärke und Entschlossenheit erkennen. Das Merkwürdigste aber war, dass er bis auf ein paar Narben, eine gebrochene Nase und einen Siebentagebart auf gespenstische Weise Vater Wolfram ähnelte.

				»Wer …?«, begann Mark, unterdrückte seine Worte jedoch, als er sah, wie sich der Kiefer des Mannes anspannte und seine Hand zu dem Metallrohr an seiner Hüfte glitt. Mark hatte gesehen, was dieses bei dem wilden Tier angerichtet hatte.

				»Danke«, sagte Mark nun stattdessen. Das Wort hatte eine völlig andere Wirkung. Der Mann wirkte verdutzt, sodass Mark fortfuhr. »Dafür, dass Ihr das wilde Tier getötet habt … Meine Freundin hat überlebt, dank Euch.«

				Der Mann holte Luft und machte Anstalten, etwas zu sagen.

				Da ertönte ein Schrei.

				Sowohl Mark als auch der Mann wandten sich ruckartig um. Zwischen den Bäumen hindurch sah Mark in der Mitte des Dorfes entfernte Gestalten zu einer Stelle laufen, an der Aufruhr herrschte. Als Mark einen Blick auf den Mann warf, sah er, dass dieser genauso überrascht war wie er selbst. Nichtsdestotrotz duckte sich der Jäger rasch und hob die Falle samt dem Kaninchen auf. Dann wandte er sich Mark zu und legte einen Finger an die Lippen.

				»Psst …«, machte er verschwörerisch, worauf Mark, nichts begreifend, nickte. Befriedigt schlich der Mann geräuschlos wieder zum Wald.

				»Was …«, begann Mark, hörte nun aber Stimmen, die dringlich und voller Angst seinen Namen riefen. Der Mann drehte sich um und warf ihm einen scharfen Blick zu, worauf Mark stumm blieb. Erst eine Weile später, als der Mann spurlos verschwunden war, rief Mark laut, um die Suchenden wissen zu lassen, wo er war.

				Es war, als wäre der Mann überhaupt nie da gewesen.

				»Hexen?«, sagte Mark, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, den Hohn in seiner Stimme zu verbergen.

				Gleich nachdem der Mann verschwunden war, war Mark zurück zum Dorf und zu den rufenden Menschen gelaufen. Beim Näherkommen hatte er Lily unter ihnen ausgemacht. Sie rief seinen Namen und wirkte dabei verzweifelter und ängstlicher, als er sie je gesehen hatte. Zusammen mit dem verängstigten Gemurmel der Dorfbewohner hatte ihn dies verstummen lassen. Lily, der die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand, hatte ihm erklärt, was geschehen war. Doch erst als sie ihn zu dem grausigen Fundort zerrte, begriff er wirklich, wovon die Dörfler gesprochen hatten.

				Die Sprecherin, die sich über das tote Mutterschaf gebeugt hatte, wandte sich ihm zu und bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Dies ist nichts anderes als ein Zeichen für das, was geschehen wird, Mark«, sagte sie mit Nachdruck. »Die Hexen säen Zwietracht und Tod, wo immer sie auftauchen.«

				Vater Wolfram trat näher an die Sprecherin heran und beschrieb eine Reihe von Gesten in der Luft. Die Sprecherin nickte.

				»Das Schaf war vom Alp befallen«, verkündete sie und wies dabei auf das andere Tier, auf dessen Fell nach wie vor Blut glänzte.

				»Alpe nun also auch, ja?«, murmelte Mark leise vor sich hin, doch trotzdem so laut, dass er sich dafür einen finsteren Blick von der Sprecherin einhandelte.

				»Früher, bevor wir begriffen, glaubten wir, diese Gewaltausbrüche würden von bösen Geistern, Elfen oder Alpen verursacht«, verkündete sie langsam, als enthülle sie damit ein Geheimnis, das ihr Schmerzen bereitete. »Der Name ist geblieben, auch wenn wir wissen, dass die Dunkelheit, die in den Wäldern lauert, nicht so einfach zu erklären ist. Kommt her, ihr alle. Vater Wolfram wird das Ritual der Reinigung vollziehen. Wir werden ihn unterstützen.«

				Der Tonfall der Sprecherin klang endgültig, und die Dorfbewohner wandten ihre Aufmerksamkeit sofort ab, als sei dies alles, was zu der Angelegenheit gesagt werden konnte. Mark spürte, dass Lily an ihm zog und ihm zuflüsterte, er solle die Sache auf sich beruhen lassen. Doch er entzog ihr seine Hand.

				»Meinst du das ernst?«, fragte er so laut, dass alle es hören konnten.

				Totenstille breitete sich aus.

				Langsam drehte sich die Sprecherin um. Ihre Miene war düster, die Frau offensichtlich beleidigt. Auch die anderen Dörfler drehten sich um, und ihr Gesichtsausdruck war dem ihren so ähnlich, dass Mark unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Selbst Owain und Freya, die normalerweise doch so freundlich waren, wirkten geradezu feindselig.

				»Was sollten wir deiner Meinung nach noch tun?«, fragte die Sprecherin kühl.

				Mark schluckte. »Hör zu, ich bin kein Experte, was Schafe angeht«, sagte er, bemüht, dabei vernünftig zu klingen, »aber ist es denn nicht möglich, dass sie eine Krankheit haben? Oder dass es jemand hat so aussehen lassen, als wäre das Schaf der Angreifer gewesen?«

				»Keiner von uns würde eine solch zerstörerische Tat begehen«, erwiderte die Sprecherin finster. »Außer einem Außenseiter, vielleicht …«

				Mark spürte die forschenden Blicke der Menge auf sich, war aber entschlossen, seinen Standpunkt weiter zu vertreten.

				»Meint ihr nicht, es wäre besser, Nachforschungen anzustellen?«, schlug er vor, sich an die anderen Bewohner des Dorfes wendend. »Wozu soll denn ein weiteres Ritual gut sein?«

				»Davon verstehst du nichts!«, fauchte die Sprecherin wutentbrannt. »Du hast nicht gesehen, was geschehen kann, wenn wir die Zeichen ignorieren.« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und ihre Stimme erhob sich laut und energisch. »Du bist berührt vom Geist der Zwietracht.« Die Dörfler traten einen Schritt näher. Mark betrachtete ein Gesicht nach dem anderen, und ihm wurde zunehmend unbehaglich. Jedes Gesicht, in das er blickte, erzählte die gleiche Geschichte. Owain, Bethan – wo immer er hinschaute, traf sein Blick gleichermaßen auf Wut und Angst. Seltsamerweise war das einzige Gesicht, das nicht von diesem Ausdruck geprägt war, das von Vater Wolfram. In seinem Blick lagen solche Kälte und Verachtung, als wäre Mark kaum mehr als ein Tier. Wie auf Kommando traten sie näher auf ihn zu. Mark wich zurück. Er spürte, dass Lily hinter ihm stand und streckte die Hand nach der ihren aus. Stumm ergriff Lily sie.

				»Ich bin sicher, dass Mark nicht vorhatte…«, fing sie an, doch mit einer Geste schnitt die Sprecherin ihr das Wort ab.

				»Die Worte sind ausgesprochen«, sagte sie betrübt. »Die Dunkelheit hat Besitz von ihm ergriffen. Entferne dich von ihm, Lily, sonst kann er auch dich verderben.«

				»Nein«, sagte Lily mit Nachdruck und umklammerte dabei Marks Hand noch fester. »Er begreift nicht …« Mark hörte, dass Lily zögerte, um dann entschlossen fortzufahren. »Und das tue ich auch nicht. Ihr habt uns nichts davon erzählt. Wie können wir zu euch gehören, wenn ihr uns eure Geheimnisse vorenthaltet?«

				Zum ersten Mal wirkten die Dorfbewohner verwirrt. Freya zog die Stirn in Falten, fast so, als sähe sie Mark und Lily zum ersten Mal. Sogar Vater Wolfram wölbte eine Braue. Mark wandte sich Lily zu und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Sie stand nach wie vor auf seiner Seite.

				Die Sprecherin ließ sich jedoch nicht abschrecken. Sie trat vor und wies dabei mit dem Finger auf Mark, als wolle sie eine Strafe verkünden.

				»Dein wankelmütiger Geist verdirbt schon jetzt den Geist einer anderen. Und dieser andere fügte sich unser aller Willen.« Traurig schaute sie Lily an, bevor sie fortfuhr. »Das ist ein großes Unglück. Wenn wir auf ihn hören, werden wir alle den Fluch von Wyrtruma erleiden.«

				Die Menge der Dörfler reagierte mit furchtsamem Grummeln, und die Leute machten die Geste, mit der sie sich vor dem Bösen schützen wollten. Die Sprecherin holte tief Luft.

				Da legte ihr jemand eine Hand auf die Schulter.

				Vater Wolfram stand hinter ihr, die Menschenmenge um sich geschart. Überrascht wandte sich die Sprecherin ihm zu. Er fing an zu gestikulieren, wobei seine Hände sich zu schnell bewegten, als dass man ihnen hätte folgen können. Seine Miene war schwer zu deuten, sah aber nicht mehr feindselig aus. Ein paar Mal bedachte er Mark und Lily mit einem durchdringenden Blick. Die Sprecherin wurde zunehmend kleinlaut und nickte widerstrebend. Dann wandte sie sich den Dörflern zu.

				»Vater Wolfram hat uns in seiner Weisheit und Gnade den Weg gewiesen«, verkündete sie. »Der Einfluss der Hexen ist noch nicht stark genug, als dass sie all denen von uns schaden könnten, die reinen Ansinnens sind. Es ist unser aller Wille, dass Mark und Lily dem Ritual der Reinigung beiwohnen und dadurch von aller Verderbtheit geheilt werden. Bringt nun das verfluchte Wesen herbei.«

				Die Dorfbewohner traten zurück, während Owain das um sich tretende Schaf aus dem Pferch holte und zur Sprecherin zerrte. Es warf den Kopf vor und zurück, und Mark hatte das eigenartige Gefühl, es begegne seinem Blick für einen kurzen Moment mit äußerster Böswilligkeit. Plötzlich weniger von seiner Verachtung überzeugt, gab Mark Lily, die an seiner Hand zog, nach und trat ebenfalls zurück, um sich zu den Dörflern zu gesellen.

				Nun trat Vater Wolfram vor und kauerte sich vor dem Schaf nieder. Eine ganze Weile begegnete er dem wirren Blick des Tieres ohne jeden Anflug von Furcht. Dann packte er es am Genick und holte ein langes Messer aus dem Gürtel seiner Kutte. Die Sprecherin stimmte einen Sprechgesang an.

				»Lasst uns die Verderbtheit des Alptraums abschütteln …«, intonierte sie, die Stimme von religiöser Ehrfurcht erhöht. Wolfram hob das Messer. Mark zwang sich dazu, nicht wegzuschauen, da er mit eigenen Augen sehen wollte, was sie mit kranken Tieren taten.

				Zu seiner Überraschung erfolgte der tödliche Hieb jedoch nicht. Stattdessen packte Wolfram große Büschel Wolle am Rücken des Tieres und schnitt diese mit plötzlichen Schlägen ab, sodass die Wolle zu Boden fiel.

				»Denn in Erneuerung werden wir aufs Neue geboren in das Ganze …«, fuhr die Sprecherin fort. Das Schaf schien sich zu beruhigen, sträubte sich nicht mehr. Wolfram griff in eine Holzschüssel, die einer der Dorfbewohner ihm gereicht hatte, und begann mit überraschend sanften, beruhigenden ­Bewegungen eine pflanzliche Salbe auf Kopf und Brust des Schafes zu verstreichen.

				»… und Harmonie wird auf ewig herrschen«, schloss die Sprecherin. Währenddessen knickten die Beine des Schafes ein, und es sank zu Boden. Es sah ganz so aus, als schliefe es.

				Wolfram stand auf und neigte den Kopf. Er wirkte zufrieden, aber noch immer besorgt.

				Die Sprecherin hob die Hände wie zum Lob. »Wir haben dieses einfache Wesen gereinigt, doch der Grund für diesen Wahnsinn bleibt bestehen. Wir müssen auf der Hut sein. Wir werden einen Tag des Fastens und der Meditation einlegen, um uns zu schützen, damit der Alptraum keinen von uns holen kommt.«

				Als der vertraute Singsang des Dämmerungsrituals einsetzte, sank Marks Mut: Bauchweh hatte er jetzt schon, und das »Verlobungsfest« vom Vortag hatte nicht dazu beigetragen, eine Woche Hunger zu stillen. Plötzlich wünschte er, Wolfram hätte das Schaf doch geopfert – dann hätten sie sich jetzt wenigstens auf ein wenig Fleisch freuen können.

				»Mark«, flüsterte Lily, die dicht hinter ihm stand, »du musst mir zeigen, was ich tun muss. Sie haben mich noch nie bei einem Dämmerungsritual benötigt.«

				»Du Glückliche«, erwiderte Mark und wandte sich ihr erschöpft zu. »Ich glaube, mittlerweile beherrsche ich es im Schlaf.«

				»Es ist wichtig«, sagte Lily in dringlichem Tonfall, »und es funktioniert. Oder willst du immer noch behaupten, dass das, was dem Schaf widerfahren ist, natürlich war?«

				»Ich verstehe bloß nicht, was es bringen soll, wenn wir alle fasten«, knurrte Mark, nicht imstande, ihre Frage zu beantworten.

				»Ich auch nicht«, gab Lily zu. »Aber bei der Sprecherin bin ich auf einem guten Weg, und wir müssen dafür sorgen, dass uns diese Menschen wohlgesinnt bleiben.« Lily begegnete Marks Blick. Ihre Miene war fest und energisch. »Ich glaube genauso wenig wie du an Hexen oder Alpe, aber irgendetwas geht hier vor. Schau sie dir an.«

				Mark ließ seinen Blick über die Gruppe der Dorfbewohner schweifen, die sich nun in Reihen aufstellten, um ihre morgendlichen Verbeugungen vor der Sonne zu vollziehen. Er erblickte Owain, zu dessen Seiten Freya und Bethan standen. Als sie sich hinknieten, geriet Owain ins Stolpern, worauf beide Frauen ihm Halt gaben und ihn stützten. Mark zog die Stirn in Falten.

				»Ich sehe nichts Merkwürdiges …«

				»Wirklich nicht?«, erwiderte Lily leise. »Stolpert Owain denn sonst auch so?«

				Mark schaute erneut hin. Nun erkannte er, dass die Beine des stoischen Schafhirten zitterten und dass Freya ihn mit einem gehetzten Ausdruck in den Augen vor dem Sturz bewahrte. Bethan, die Augen nach wie vor gerötet vom Weinen, hätte Owain fast erneut ins Straucheln gebracht, als sie ihn von Freya wegzog. Überall um sie herum spielten sich ähnliche Szenen ab. Die Rituale waren in aller Regel lang und ermüdend, aber immer friedlich. Doch als es heute darum ging, sich niederzuwerfen, taten einige der Dörfler es so ekstatisch, dass sie kopfüber im Schmutz landeten.

				»Sie sind verängstigt, Mark«, erklärte Lily leise. »Sie glauben, dass diese Rituale sie vor dem beschützen, was dort draußen ist. Ob es da wirklich etwas gibt oder ob es bloß eine Darbietung ist, für sie ist es in jedem Fall von Bedeutung.«

				Mark überlegte einen Augenblick, versuchte seine Gedanken zu ordnen. Dann stieß er einen Seufzer aus.

				»Als Erstes musst du niederknien …«, sagte er.

				Erschöpft sackte Mark auf seiner mit Stroh gefüllten Matratze zusammen. Seine Glieder schmerzten von den anhaltenden rituellen Gebeten, aber bei weitem nicht so sehr wie sein Magen. In den letzten Stunden hatte er sich den Sonnenuntergang herbeigesehnt, damit der Tag endlich vorbei war und er mit Lily reden konnte. Er hatte ihr noch immer nicht von seiner Begegnung mit dem Waldmenschen am Morgen erzählt. Doch gerade als die Sonne schließlich hinter dem Horizont versunken war, hatte die Sprecherin Lily zu sich herübergewinkt. Mark hoffte, dass Lily nun endlich ein paar Antworten bekam. Nichtsdestotrotz fiel ihm das Warten schwer, da er sich nach Schlaf sehnte.

				Mark zog sich die Stiefel aus und legte sich auf sein Bett. Er starrte in die Glut des Kochfeuers, das in der Ecke der Hütte glomm. Sein Flackern war beruhigend. Vielleicht würde er die Augen schließen, nur für einen Moment …

				Sein Magen knurrte.

				Mark setzte sich auf und streifte sich gereizt die Jacke ab. Als er sie auf den Holzschemel neben seinem Bett warf, spürte er ihr Gewicht und erinnerte sich mit plötzlicher Erregung, dass noch immer ein wenig von dem Brot übrig war, das er aus dem Backhaus gestohlen hatte. Gierig langte er mit der Hand in die Tasche und machte sich über das Brot her. In zwei Bissen war es aufgegessen. Er legte sich wieder hin, fühlte sich ein wenig besser, aber alles andere als zufrieden. Ein paar Minuten dachte er darüber nach, sich erneut in das Backhaus zu schleichen. Immerhin hatte er den ganzen Tag gefastet. Einen einzigen kleinen Laib würden sie nicht vermissen …

				Er verdrängte den Gedanken wieder. Lily hatte recht, es war jetzt nicht der Zeitpunkt, um sich die Dörfler zum Feind zu machen. Gerne gab er es nicht zu, aber dieses Schaf hatte ihn erschreckt. Noch nie hatte er solch eine Wut in den Augen eines Tieres erblickt.

				Er machte die Augen zu und rieb sich die Schläfen. Er wollte ein wenig schlafen, bevor Lily zurückkehrte. Wenigstens war es heute wärmer als sonst gewesen. Er konnte sich an Tage erinnern, an denen die Rituale im Schnee vollzogen worden waren, sodass seine Stimme heiser davon geworden war, in der eiskalten Luft Gebete von Gemeinschaft und Frieden aufzusagen. Anschließend hatte er Stunden vor einem qualmenden Feuer verbringen müssen, bis er seine Zehen wieder spüren konnte.

				Er war so hungrig.

				Nein, er musste das ignorieren. Musste versuchen zu schlafen.

				Wann Lily wohl zurückkommen würde?

				Seine Gedanken trübten sich, begannen zu verblassen …

				Was … was war das für ein Geruch?

				Schläfrig öffnete Mark die Augen. Er setzte sich überrascht auf. Dort, auf dem Schemel, auf den er seine Jacke geworfen hatte, sah er einen riesigen, frisch gebackenen Laib Brot liegen, dessen wunderbarer Duft nun die Hütte erfüllte. Mark schaute sich um, doch die Hütte war leer. Lilys Bett war nicht benutzt worden. Wer ihm das wohl heimlich zugesteckt hatte, und das auch noch an einem Fastentag?

				Vorsichtig streckte Mark die Hand aus, um das Brot zu berühren. Es war noch warm. Er lauschte, doch die Nacht war ruhig. Niemand würde davon erfahren.

				Er konnte der Versuchung nicht länger widerstehen, fiel über den Laib her, riss Stücke aus der Kruste heraus und stopfte sie sich in den Mund.

				Je mehr er aß, desto mehr stellte er fest, wie hungrig er war; ihm war, als hätte er seit Monaten nicht mehr anständig gegessen.

				Er kaute kaum, nagte die zähe Kruste ab und schluckte in großen Stücken.

				Da ging die Tür auf.

				Grelles Sonnenlicht drang herein, obwohl Mark doch davon überzeugt gewesen war, dass es Nacht war. Schuldbewusst machte er einen Satz zurück, wobei ihm die Reste des Brotlaibs in den Händen zerkrümelten.

				Schattenhafte Gestalten zeichneten sich als Silhouetten in dem Licht ab, riefen etwas, doch Mark verstand die Worte nicht. Ihr Ton ließ allerdings keinen Raum für Missverständnisse; sie beschuldigten ihn des Ungehorsams. Mark schrie nun seinerseits, versuchte sich zu verteidigen, doch dabei quollen ihm Teig und Körner aus dem Mund. Entsetzt und verwirrt stolperte Mark zurück gegen die Wand, die unter seiner Berührung nachgab. Die eng zusammengeschnürten Stöcke, aus denen die Wand bestand, glitten auseinander wie junge Bäume.

				Er stürzte hindurch und fiel draußen auf den Boden. Schwer atmend versuchte Mark sich aufzurichten, doch der schlammige Boden klebte ihm an den Füßen und zog ihn wieder nach unten. Er hatte das Gefühl zu versinken, und doch brannte die gnadenlose Sonne auf ihn herab, heller als am Mittsommertag, und wies ihn als den Dieb aus, der er war. Verzweifelt rief er nach Lily, erhielt jedoch keine Antwort.

				Dann ertönte direkt hinter ihm ein glucksendes Geräusch. Er wirbelte herum. Auf den Boden neben ihm war ein Apfel gefallen. Dann noch einer. Danach ein Mohnkuchen und schließlich eine Keule Fleisch. Mark schaute hoch. Über ihm waren Bäume, Bäume, die noch einen Moment zuvor nicht dort gestanden hatten. Von ihren Ästen fiel Essen herab. Mark wusste, dass hier etwas nicht stimmte, überhaupt nicht stimmte, doch das Essen sah derart verlockend aus, und erneut überfiel ihn ein fürchterlicher, unbändiger Heißhunger. Er tastete im Schlamm herum, fiel mit Klauen und Zähnen über das Fleisch und das Obst her.

				Plötzlich legte sich ein Schatten auf ihn. Mark blickte mit nach wie vor laut knurrendem Magen auf. Die Bäume über ihm waren dicht, doch gleich neben dem größten stand die Gestalt einer in dunkelgrüne Gewänder gehüllten Frau. Anders als die schattenhaften Figuren von vorhin konnte Mark sie mit überraschender Klarheit erkennen. Langes schwarzes Haar rahmte ein blasses, altersloses Gesicht ein. Sie redete. Zumindest bewegten sich ihre Lippen, doch Mark vernahm keinerlei Laut. Inmitten des ganzen Chaos wirkte sie gelassen, so als wäre alles, was gerade geschah, absolut natürlich. Es hatte den Anschein, als wollte sie ihm etwas sagen, doch als er angestrengt versuchte, ihr zuzuhören, schoss ein weiterer Baum zwischen ihnen aus dem Boden, und sie war nicht mehr zu sehen. Mark versank immer noch, doch er kaute und schluckte weiter. Es fühlte sich so an, als würde sich sein Magen nie füllen, als wäre das Essen zu seinem ganzen Dasein geworden. Er vergrub die Zähne in einem frischen, warmen Laib.

				Etwas packte ihn und riss ihn aus dem Schlamm heraus. Das Sonnenlicht flackerte, ein blendender, weißer Lichtblitz.

				Mark wachte auf.

				Jemand schüttelte ihn. Mark öffnete die Augen, und sie gewöhnten sich allmählich an das Dunkel. Er lag vor seiner Hütte auf dem Boden. Er konnte Vater Wolfram erkennen, der ihn an den Schultern gepackt hatte und mit einem Blick anstarrte, in dem sich gleichermaßen tiefe Furcht und Enttäuschung spiegelten. Hinter ihm stand Lily, die entsetzt wirkte und eine Kerze hochhielt. Neben ihr warteten grimmig und entschlossen Owain, die Sprecherin und andere Dorfbewohner.

				»Was …?«, brachte Mark mit Mühe heraus. Der Traum hatte sich so echt angefühlt, doch er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, sodass es ihm schwerfiel, sich zu konzentrieren. Als Reaktion darauf hielt Wolfram ihm den Mund zu. Die Sprecherin wandte sich Owain zu.

				»Halte ihn fest, aber höre nicht auf ihn, bevor die Reinigung abgeschlossen ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Infektion sich ausbreitet.«

				Owain nickte und kniete sich neben Marks Kopf. Bevor Mark seine Gedanken weit genug ordnen konnte, um etwas zu unternehmen, legte Owain ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn zu Boden. Andere Dorfbewohner hielten seine Arme und Beine fest. Derart überrumpelt, versuchte Mark sich aus ihrer Umklammerung zu befreien, doch sie ließen ihn nicht los. Schließlich zog Wolfram seine Hand zurück und hob die Arme zum Gebet.

				»Owain!«, zischte Mark, als er wieder sprechen konnte. »Was tust du da?«

				»Es ist zu deinem Besten, Mark«, erwiderte Owain traurig.

				»Still!«, unterbrach ihn die Sprecherin. »Seid Ihr so weit, Vater Wolfram?«

				Der Mönch nickte, worauf die Sprecherin einen Singsang anstimmte.

				»Lasst uns die Verderbtheit des Alptraums von uns abschütteln …«, intonierte die Sprecherin. Mit angespannter Miene zückte Wolfram sein Messer, auf dessen langer, scharfer Klinge sich das Mondlicht spiegelte. Mark rang nach Luft, gelähmt vor Schreck, während das Messer hinabfuhr, durch den Stoff seines schlammbefleckten Hemds glitt und es wie eine Haut von seinem Körper schälte.

				»Lily, bitte, halte sie auf!«, stieß er würgend hervor. »Was tun sie da?«

				»Ich …« Lily rang um Worte, wandte sich aber ab. »Es tut mir leid, Mark … es ist zu deinem Besten.«

				Sie mied seinen Blick, während Mark sich immer heftiger wehrte. Doch er war müde und hungrig, und die Leute aus dem Dorf waren stark. Marks Wangen brannten vor Scham, als Wolfram ihm seine gesamte Kleidung abstreifte und ihm eine übelriechende Pflanzensalbe auf Gesicht und Brust schmierte. Während er sich durch den stechenden Gestank allmählich betäubt und benommen fühlte, hörte er die Stimme der Sprecherin, die in unverändertem Tonfall rezitierte.

				»Denn in Erneuerung werden wir aufs Neue geboren in das Ganze, und Harmonie wird auf ewig herrschen.«

				Die Männer ließen Marks Arme und Beine los, worauf der sich wie ein Fötus zusammenrollte, bemüht, ein wenig seiner ramponierten Würde zurückzugewinnen. Er lag nackt auf der kalten, schlammigen Erde, zitternd vor Wut und Scham. Er spürte, dass seine Augen brannten, würde aber nicht zulassen, dass sie ihn weinen sahen.

				Auch als Owain ihm beschied, nun sei alles in Ordnung und er sei gereinigt, weigerte Mark sich zu sprechen, bewegte sich nicht, lag nur zitternd in der kalten Nacht da, bis Wolfram und die Sprecherin mit allen Dorfbewohnern davongingen, als wäre nichts geschehen.

				Dann spürte er, wie eine raue Decke über seinen Körper gelegt wurde. Durch wässrige Augen schaute er auf. Lily kniete sich neben ihn, ihr Blick voller Scham.

				»Komm«, sagte sie leise. »Ich bringe dich rein.«

				Schwerfällig und frierend setzte sich Mark auf die Bettkante, die Decke nach wie vor fest um sich gezogen. Ihm war schlecht. Lily legte saubere Kleider neben ihm auf das Bett und hängte einen Topf Wasser über das Feuer, um es zu erwärmen.

				»Deine alten Sachen haben sie verbrannt«, sagte sie verlegen. »Die hier habe ich aus dem Lagerhaus. Sie müssten dir eigentlich passen. Ich gehe dann wohl … mal eine Weile raus, ja? Die Sprecherin meinte, es würde eine Zeitlang dauern, bis du die Salbe abgeschrubbt hast.«

				Mark antwortete nicht. Er fühlte sich leer und wie vergewaltigt.

				Lily trat von einem Bein aufs andere. »Wenn du möchtest, dass ich bleibe, dann kann ich …« Sie verstummte einen Moment lang. »Reden, vielleicht …«

				Mark wandte sich ihr zu. Er ballte die Hände unter der Decke zu Fäusten und spürte, wie ihm die Galle hochkam. »Warum?«, fauchte er schließlich.

				Lily trat einen Schritt zurück. »Mark … Ich habe dich vor unserer Hütte auf dem Boden gefunden«, erklärte sie dann hastig. »Es war … Ich wusste nicht, was ich tun sollte …«

				»Du hättest mich aufwecken können!«, schrie Mark. »Du hättest versuchen können, diese Sache zwischen uns beiden zu belassen, bevor du das ganze Dorf zum Zugucken anschleppst. Was ist nur aus unserem Zusammenhalt geworden …« Mark schäumte vor Wut über Lilys Verrat, ließ seine ganze Kränkung und Beschämung an ihr aus.

				Lily senkte den Kopf, offenkundig darum bemüht, ruhig zu bleiben. »Ich habe nur getan, was ich für richtig hielt. Nach dem, was die Sprecherin mir heute Abend erzählte, bevor ich dich fand … Ich wusste nicht, was geschehen könnte …«

				»Was?«, schäumte Mark. »Was hätte es denn rechtfertigen können, mich wie ein Tier zu behandeln?« Mark würgte, aber die Worte sprudelten hervor. »Du hast immer darum gekämpft, dass Menschen nicht wie Dreck behandelt werden, Lily. Liebst du dieses stinkende, schlammige kleine Dorf so sehr, dass das alles verschwunden und vergessen ist?«

				»Es geht um mehr als das, Mark. Du begreifst nicht …«

				»Nein, tue ich auch nicht.« Mark wandte Lily den Rücken zu. »Ich begreife überhaupt nichts. Gleich morgen früh gehe ich weg, Lily. Sag es ihnen, wenn du willst. Sie müssen mich schon fesseln, wenn sie wollen, dass ich bleibe.« Marks Bitterkeit wallte auf. »Gib mir einen Vorsprung, wenn du dir noch ein Fünkchen Freundschaft bewahrt hast.«

				»Mark …«, sagte Lily matt. »Der Alptraum hatte dich in seinen Fängen. Du weißt nicht, zu was er fähig ist …«

				»Es war bloß ein schlechter Traum«, blaffte Mark. »Also bin ich Schlafwandler, na und? Das rechtfertigt nicht, was sie getan haben. Was du getan hast …«

				»Schau dir deine Hände an«, forderte Lily ihn leise auf.

				Mark runzelte die Stirn und wandte sich wieder Lily zu. In ihrem Blick lag Reue, doch ihre Augen wiesen den gleichen Funken Entschlossenheit auf, den sie immer hatten.

				»Du kannst gehen, wenn du willst«, sagte Lily leise. »Aber vorher … schau dir deine Hände an.«

				Langsam, die Decke mit den Armen an sich pressend, zog Mark seine Hände hervor. Sie waren noch immer eiskalt, doch als sie mit dem rauen Stoff in Berührung kamen, fiel Mark auf, dass sie brannten.

				Lily trat näher und leuchtete mit ihrer Kerze. Mark schaute hinunter.

				Seine Hände waren mit Bissspuren überzogen, einige von ihnen so tief, dass es offene Wunden waren und kleine Rinnsale Blut herausquollen, die sich mit dem verkrusteten Schlamm und Schmutz vermischten.

				»Wie …?«, fragte Mark verwirrt.

				Lily schloss die Augen. »Es war grauenhaft, Mark, als ich dich fand. Du hattest die Augen weit auf, aber du hast ins Nichts gestarrt. Du hast bloß … in der Erde um dich herum gekratzt … sie in kleine Stücke gerissen und sie dir in den Mund gesteckt …«

				Mark wurde mit einem Mal übel. Nun wurde ihm klar, woher der ekelhafte Geschmack in seinem Mund stammte. Er fuhr sich mit der Hand über Lippen und Kinn, die mit Erde, aber auch mit Wolframs Salbe überzogen waren. Lily zuckte zusammen.

				»Nicht … bitte …«, bat sie.

				Mark starrte sie eine Weile ausdruckslos an. Dann begriff er mit furchtbarer Klarheit, warum sie ihn so entsetzt anschaute. Fassungslos starrte er erneut auf seine Hände.

				»Das habe ich getan?«, sagte er langsam und in der Hoffnung, sie werde verneinen.

				Lily nickte. »Jedes Mal hast du dir in die Hände gebissen. Als ich endlich mit Vater Wolfram zurückgekehrt bin, hast du schon geblutet.«

				Wie gelähmt ließ Mark die Arme seitlich fallen. In dem Traum war er ausgehungert gewesen, hatte aber keine Schmerzen gefühlt.

				Lily stand auf und setzte sich wieder auf ihr Bett.

				»Sie hatten es schon einmal gesehen«, begann sie nach einer Weile mit ihrer Erklärung. »Sie nennen es den Alptraum. Die Sprecherin hat mir gesagt, dass er die Schwächen der Menschen und ihre selbstsüchtigen Gelüste nutzt. Die Rituale halten ihn in Schach, weil alle sie gemeinsam vollziehen, selbstlos und zum Wohle des Dorfes. Woher er kommt, wissen sie nicht, aber in den Wäldern ist er stärker. Es fängt mit schlechten Träumen und schlaflosen Nächten an. Dann ergreift er allmählich Besitz von einem.«

				»Aber …« Mark drehte sich der Kopf. »Das Schaf … haben Schafe denn Träume?«

				»Es ist kein gewöhnlicher Alptraum«, erklärte Lily düster. »Er beschränkt sich nicht auf Träumende. Er lebt, Mark. Er ist gefräßig. Er bahnt sich einen Weg durch die Sehnsüchte eines Menschen, verweilt aber nicht dort.« Sie schloss die Augen, ihre Miene voller Schmerz. »Zuerst spüren ihn die Tiere. Sie sind empfindlicher als wir, sie spüren die Qual des Alptraums. Sie sind die Ersten, von denen er Besitz ergreift.« Lily faltete die Hände. »Es muss hier einen geben, der einen von Hass genährten Alptraum hatte, deswegen hat sich das Schaf so verhalten. Wer es war, wissen sie nicht, werden es aber herausfinden. Denn wenn er nicht bald aufgehalten wird …« Beschämt neigte sie den Kopf. »Es war furchtbar für mich, mit anzusehen, was sie mit dir getan haben, und sie verabscheuen es selbst, so etwas zu tun. Die Sprecherin sagt, sie weint jedes Mal, wenn sie eine Reinigung vornehmen muss, aber erst, wenn sie wieder allein in ihrer Hütte ist. Sie darf keine Schwäche zeigen, da sich doch so viele Menschen auf sie verlassen.« Lily schauderte. »Sie können nicht zulassen, dass der Alptraum ein ganzes Dorf ansteckt. Wenn sie ihn ignorieren, breitet er sich aus.«

				Mark wollte etwas erwidern, vermochte aber seine Gedanken nicht zu ordnen.

				Nachdem sie sich ein wenig Zeit genommen hatte, um sich zu sammeln, fuhr Lily fort. »Es gab da mal ein Dorf. Wyrtruma hieß es. Es lag zwar viele Meilen entfernt, aber trotzdem wissen alle Dörfler, was passiert ist. Gleich nachdem ihr Priester gestorben war, schlug der Alptraum zu. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Sie glaubten, schlechte Träume könnten niemandem Schaden zufügen.« Lily legte eine Pause ein und blickte auf. In ihren dunklen Augen spiegelte sich das Kerzenlicht wider. »Zuerst sind einige von ihnen im Schlaf gewandelt, wie du. Dann waren es mehr, immer mehr, jede Nacht – sie sind herumgelaufen, haben geschrien und einander angegriffen. Jedes geheime Verlangen, jede dunkle Sehnsucht – der Alptraum hat sie alle entfesselt und losgelassen. Sie haben dagegen unternommen, was sie nur konnten, haben jedes Ritual vollzogen, das sie kannten, aber es war zu spät. Der Alptraum hatte sie schon unter Kontrolle, sogar wenn sie wach waren.« Lily rang die Hände. »Er ist urtümlich, Mark. Er ist wie ein Tier, und jedes einzelne Dorf kann seine Beute sein.« Sie begegnete seinem Blick. »Sie haben mir erzählt, dass die Ruinen von Wyrtruma vom Wald überwuchert wurden.«

				Nach ihrer Erzählung saßen Mark und Lily eine Weile still da.

				Schließlich brach Mark das Schweigen. »Bin ich jetzt in Sicherheit?«

				In Lilys Augen lag Bedauern. »Schon …«, fing sie an, »aber nur, wenn … Es tut mir leid, Mark, ich weiß, dass du vorhattest zu gehen, aber …«

				»Was?«

				Lily seufzte. »Aber du kannst nicht zurück in den Wald gehen. Der Alptraum ist dort noch stärker. Ich glaube … als wir nach Aecer kamen … haben wir es gespürt, in jener Nacht …« Lily verstummte.

				In Erinnerungen versunken, stierte Mark vor sich hin.

				»Lily«, sagte er dann leise, »gibt es eine Möglichkeit, Aecer zu verlassen, ohne durch die Wälder gehen zu müssen?«

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				»Nun …«

				Erneutes Schweigen.

				»Und falls ich versuchen würde, jetzt sofort wieder in den Wald zu gehen …«

				»Da du vom Alp befallen und vom Alptraum gezeichnet worden bist, wäre das keine so gute Idee.« Lily schluckte. »Die Sprecherin sagt, er spürt dich im Wald auch dann auf, wenn du gar nicht schläfst.«

				»Also … bin ich gefangen«, stellte Mark fest. Lily legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Wir haben es schon einmal durch den Wald geschafft. Vielleicht bekämen wir es ja wieder hin. Sie sagen, mit der Zeit wird er schwächer. Aber jetzt, da du weißt, warum sie dich reinigen mussten, und dass sie es nur zu deinem Schutz getan haben, musst du doch denken …«

				»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte Mark gequält. »Ich werde bleiben. Aber verstehen tue ich es nicht.« Er schaute zu Lily hoch. »Ich kann ihnen nicht trauen, Lily. Ich kann nicht einmal meinen eigenen Augen trauen und bin mir meiner Gefühle nicht sicher.«

				Lily beugte sich zu ihm vor. »Mir kannst du trauen, Mark.«

				Mark schaute sie erneut an. Nur eine Hälfte ihres Gesichts wurde vom Kerzenlicht beschienen.

				»Ich glaube … ich gehe ins Bett«, erwiderte er, zu müde, um noch etwas zu sagen. »Dieses Zeug hier wasche ich mir morgen in der Früh ab.« Er machte Anstalten, sich ins Bett zu legen, schaute dann aber noch einmal über die Schulter. »Weckst du mich rechtzeitig zum Dämmerungsritual? Ich will es wirklich nicht verpassen.«

				Lily wirkte erleichtert. »Unbedingt«, sagte sie. »Gute Nacht, Mark.«

				Mark legte sich auf sein Bett. Er war zu müde, um seine dunklen, aufgewühlten Gedanken zu ordnen.

				Lily blies die Kerze aus.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 9

				Der Wein

				Es war noch etwa ein Glas von dem dunkelroten Wein in der Karaffe übrig. Normalerweise zog Lord Ruthven es vor, nicht alleine zu trinken – man brauchte einen klaren Kopf, um die Pflichten des Lordoberrichters zu erfüllen –, doch heute Abend war sein Nervenkostüm zerrüttet. Schwerfällig nahm er am Kopf des langen Tisches Platz. Früher waren die Ratsversammlungen des Waage-Bundes immer ruhig verlaufen, verschwiegene Angelegenheiten, doch angesichts der jüngsten Ereignisse …

				Nein, nicht Ereignisse. Bloß ein Ereignis. Eine Person.

				Der Rat war zunächst von Snutworth fasziniert gewesen. Der Direktor hatte schon immer das Recht gehabt, einen ­gewählten Vertreter für den Rat zu benennen, doch bis vor wenigen Wochen hatte er dieses Recht nie ausgeübt. Vor der ersten Versammlung mit Snutworth hatte eine ziemlich erwartungsvolle Stimmung geherrscht. Jeder hatte die ­Gerüchte ­gehört, er sei mehr als sein halbes Leben lang ein Bediensteter gewesen und von Herr zu Herr weitergereicht worden – ruhig, anspruchslos und gesichtslos. Und dann, kaum mehr als eine Woche nach dem Fall seines letzten Herrn, hatte er den schönsten Turm im Zwillinge-Viertel geerbt, war plötzlich ein Mann mit Vermögen geworden, ein Mann mit einem Geheimnis.

				Nach einer solchen Vorgeschichte war Snutworth als Person fast eine Enttäuschung gewesen. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein ganz normaler Mann mittleren Alters, schlicht in Schwarz gekleidet, höflich und respektvoll gegenüber allen. Die ersten Monate hatte Snutworth kaum das Wort ergriffen. Gelegentlich reichte er ein oder zwei Flaschen Gefühl herum – ein Gläschen Geduld vielleicht oder ein, zwei Tropfen Gelassenheit –, aber es hatte nicht den Anschein, als wolle er sich mehr einschmeicheln als irgendein anderes Mitglied.

				Tatsächlich hatte Snutworth, wann immer ein Thema zur Abstimmung gestellt wurde, in aller Regel auf der Seite von Ruthven gestanden. Er hatte Ruthvens Vorschlag unterstützt, die Versammlungen in dessen Herrenhaus abzuhalten, nun, da das Uhrwerkhaus, ihr ehemaliger Treffpunkt, kein Geheimnis mehr war. Und Snutworth hatte die Ernennung von Lady Astrea, Ruthvens Frau, zur neuen Vorsitzenden des Bundes geradezu begeistert unterstützt.

				Beim Gedanken an Astreas Ernennung musste Ruthven lächeln. Sie hatte sich vor einer Stunde ins Schlafgemach zurückgezogen, doch ihr Porträt schaute immer noch von der Wand auf ihn herab. Es zeigte eine Frau gerade noch mittleren Alters mit fein gezeichneten Gesichtszügen, deren elegant zurechtgemachtes dunkelblondes Haar mit Grau durchwoben war und in deren Blick sich eine lebendige Urteilskraft widerspiegelte. Allzu viele mächtige Männer hatten Frauen, die kaum mehr als wunderschöne Juwelen waren, doch für Ruthven war seine Hochzeit eine Zusammenkunft von Herz und Verstand gewesen.

				Ruthven wusste, dass er seinen Ruf als rücksichtsloser Mensch verdient hatte. Dennoch erinnerte er sich all diese Jahre später mit größerer Freude an seine Hochzeit, als er es jemals öffentlich zugegeben hätte – es brachte nichts ein, in einer Heirat mehr als ein geschäftliches Abkommen zu sehen. Astreas Familie hatte ihrer Vermählung nicht zugestimmt – sie war die Nichte von Graf Stelli persönlich, und obwohl ihr Familienzweig schon vor langer Zeit von dem Grafen enteignet worden war, hatten ihre verbitterten Eltern die Partie als »unter ihrem Stand« angesehen. Sie hätten es vorgezogen, sie mit einem alten Aristokraten zu vermählen, um dem Grafen zu schmeicheln und seine Gunst vielleicht eines Tages wiederzuerlangen.

				Ruthven wünschte, ihre Eltern würden noch leben, um zu sehen, wie es heute stand – den Grafen als senilen Bettler zu sehen, dessen einziger noch verbliebener Nachkomme sich in einem zum Scheitern verurteilten Almosenhaus abrackerte. Vor allem aber um ihre Tochter, Lady Astrea, als Vorsitzende des Waage-Bundes zu erblicken, als mächtigste Frau in Agora.

				Natürlich hatte diese Heirat auch Ruthvens Zwecken gedient. Er hatte sich nicht als Gegenkandidat seiner Frau zur Wahl für den Vorsitz in diesem Jahr aufstellen lassen. Ihm schwebte ein anderer Posten vor. Der Bund hatte immer vorgeschrieben, dass der Vorsitz sich nicht gleichzeitig mit der Rolle des stellvertretenden Empfangsdirektors vereinbaren ließ.

				Ruthvens Stimmung verdüsterte sich, und er kippte den Wein in einem Zug hinunter. Mittlerweile hätte er bereits zum stellvertretenden Direktor ernannt werden sollen. Seine Unterstützer waren seit Monaten requiriert worden. Ruthven hatte bereits Fragen vorgebracht, was die Gesundheit des Direktors anging. Astrea hatte eine sorgsam ausgewogene Rede über den verdienten alten Mann gehalten, in die sie hinreichenden Nachdruck auf sein Alter gelegt hatte, um ihn verbraucht und vergesslich wirken zu lassen. Ein weiterer seiner Unterstützer hatte die Bemerkung einfließen lassen, man solle vielleicht einen Stellvertreter wählen, falls ihnen eine Tragödie zustoßen und der Direktor innerhalb des nächsten Jahres gezwungen sein sollte zurückzutreten. Alles war bisher glatt verlaufen.

				Dann aber machte sich Snutworth nachhaltig bemerkbar.

				Er sprach nur selten länger und wurde dabei, anders als andere Ratsmitglieder, nie laut. Und doch erbleichte nach jeder seiner lächelnd vorgetragenen Bemerkungen ein weiteres Ratsmitglied und änderte seine Meinung. Einmal, vor einem Monat, hatte er nicht mehr getan, als Ruthven und Astrea zu ihrer langen und erfolgreichen Ehe zu beglückwünschen. Dabei hatte er einen Blick auf die vor ihm sitzende Frau geworfen – eine von Ruthvens treuesten Unterstützern. Ihr war sichtlich unbehaglich zumute gewesen, doch sie hatte Snutworths Bemerkungen ignoriert und danach verlangt, die Frage des stellvertretenden Direktors solle bei der nächsten Versammlung geklärt werden. Eine Woche später war ihre skandalumwitterte Affäre Gesprächsthema in der ganzen Stadt – in Agora wurde der Diebstahl eines Ehegatten genauso geahndet wie jeder andere Diebstahl. Als der Waage-Bund das nächste Mal zusammenkam, war ihr Geschäft ruiniert und sie selbst zurückgetreten.

				Wütend schob Ruthven seinen Stuhl vom Tisch zurück. Er begriff nicht, was der Mann erreichen wollte. Oder genauer gesagt, was der Direktor durch ihn versuchte zu erreichen. Alles, was Snutworth tat, zielte darauf ab, die Ernennung eines stellvertretenden Direktors zu verzögern; bei seinem Einfluss hätte er wesentlich mehr unternehmen können.

				Schlussendlich war es Astrea gewesen, die eine alternative Vorgehensweise vorschlug. Wenn Snutworth seine Geheimnisse nicht enthüllte, während die Augen des Rates auf ihm ruhten, dann würde er bei einem privaten Abendessen vielleicht entspannter sein. Binnen einer Woche hatten Mr und Mrs Snutworth Astreas Einladung, bei ihnen zu essen, angenommen.

				Ein Erfolg war der Abend nicht gewesen. Snutworth hatte sich mehr im Griff denn je. Falls Ruthven ein Zeichen der Schwäche erwartet hatte, dann wurde er enttäuscht. Er konnte sich nur an einen einzigen aufschlussreichen Moment während des gesamten nutzlosen Abends erinnern.

				Vom ersten Moment an war Mrs Snutworth ein äußerst ungewöhnlicher Gast gewesen. Gerüchten zufolge war sie vor ihrer Ehe, als sie noch Miss Cherubina gewesen war, jahrelang in einer kindlich-naiven Welt zu Hause gewesen – von ihrer Mutter, einer wohlhabenden Waisenhausbesitzerin, vor der Außenwelt beschützt und verborgen.

				Ruthven konnte sich dies gut vorstellen. Mrs Snutworth trug ein wunderschönes weißes, fein gearbeitetes Abendkleid, doch es wirkte irgendwie unnatürlich an ihr, als wäre sie ein kleines Mädchen, das sich zu einem Theaterspiel so anzog wie eine Erwachsene. Zu Anfang des Abends hatte sie den Versuch unternommen, charmant zu sein, doch dann war ihr rasch langweilig geworden, worauf sie launisch wie ein verzogenes Kind in ihrem Essen herumstocherte. Während dieser ganzen Zeit hatte Snutworth sie keines Blickes gewürdigt.

				Sie unterhielten sich über die gegenwärtige Tendenz, die Erinnerungen anderer anzuzapfen und zu testen. Astrea hatte die Ansicht vertreten, so etwas könne nicht von Dauer sein, denn jene, die gezwungen waren, ihre Erinnerungen zu veräußern, hätten nur sehr wenig, an das zu erinnern sich lohne. Snutworth hatte höflich gelächelt, doch seine Frau hatte aufgewühlt gewirkt.

				»Aber Mylady, jeder muss doch Erinnerungen in sich tragen«, war es aus ihr herausgeplatzt. »Irgendeine Kostbarkeit, die einem Kraft gibt. Selbst wenn alles andere … weggenommen wurde …«

				Sie verstummte, und Ruthven fiel auf, dass Snutworth den Blick seiner Frau auf sich gezogen hatte. Die Wirkung war schauerlich; er sah sie an, als hätte er vergessen, dass sie reden konnte.

				»Aber wir müssen doch immer in die Zukunft schauen, nicht wahr, Liebes?«, raunte Snutworth leise, wobei das Kosewort so scharf und kalt wie eine Messerklinge die Luft zerschnitt. »Sonst würden wir für immer Kinder bleiben.«

				Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Mrs Snutworth hielt dem Blick ihres Gatten stand. Ihre tiefblauen Augen strahlten trotzig, vielleicht lag sogar ein Funken Hass in ihnen. Doch Snutworth ließ sich nichts anmerken, zeigte keinerlei Gefühlsregung. Einen kurzen Moment lang glaubte Ruthven, sie werde einen Wutanfall bekommen oder ihn gar schlagen. Doch dann war es, als habe ihre Willensstärke sie plötzlich verlassen, und sie sackte in sich zusammen. Ihre Lippen zitterten. Snutworth wandte sich daraufhin mit geselligem Lächeln wieder seinen Gastgebern zu, als sei nichts geschehen.

				Den Rest jenes Abends hatte Mrs Snutworth weder ihr Essen angerührt noch ein weiteres Wort gesagt. Nachdem das Paar gegangen war und die Bediensteten dabei waren, das Geschirr abzuräumen, fanden sie unter ihrem Stuhl ihr Stoff­taschentuch. Es lag in Fetzen gerissen da, so als ob es mit ihrem Essmesser zerschnitten worden wäre.

				Die Standuhr schlug volltönend Mitternacht. Ruthvens Besuch musste bald kommen.

				Früher hätte er dieses Problem als eine Herausforderung reizvoll gefunden. Gern dachte er an seine Auseinandersetzungen mit seinem Vorgänger zurück, dem Vorsitzenden des Bundes. An Monate, die sie damit verbracht hatten, die anderen Ratsmitglieder zu umwerben, ihnen Gefälligkeiten zu versprechen und neue Gesetze vorzuschlagen. Am Ende war es ihm gelungen, den alten Vorsitzenden mit einem Trick dazu zu bringen, doppelt so viel Obst einführen zu lassen, als normalerweise erlaubt war, und von jenem Zeitpunkt an war seine Absetzung lediglich eine Frage der Zeit gewesen. Schließlich musste der Irrglauben, sämtliche Lebensmittel von Agora würden innerhalb der Stadt angebaut, aufrechterhalten werden. Das Statut verlangte es.

				Das Statut …

				Alles war aufgrund des Mitternachts-Statuts geschehen. Hätte es nicht solch verhängnisvolle Folgen vorhergesagt, falls man zuließ, dass dieses Mädchen, Lily, den Pfad weiter beschritt, den sie eingeschlagen hatte … hätte es nicht Geheimnisse beinhaltet, die zu mächtig für den Sergeanten der Eintreiber waren, dass nämlich selbst er korrupt war …

				Hätte er selbst, Ruthven, es nicht als Grund vorgeschoben, einen Mord in Auftrag zu geben. So sah es der Direktor. Und in den dunkelsten Stunden der Nacht, wenn er alleine war, sah Ruthven es zuweilen auch so. Aber er würde es wieder tun. Mord war es nicht gewesen, vielmehr ein Opfer. Das Statut hatte vorhergesagt, Lilys und Marks Urteilsspruch werde dazu führen, dass sich Agora für immer veränderte. In all seinen Jahren im Dienste dieser Stadt hatte Ruthven noch nie einen Wechsel zum Guten hin erlebt. Daher hatte er eine Entscheidung getroffen, und zwar eine, die der wankelmütige, nutzlose Direktor nie getroffen hätte. Er hatte gehandelt, um die Stadt, die er liebte, und mit ihr all ihre Bewohner zu retten.

				Und das war der Grund, warum der Direktor ersetzt werden musste.

				Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

				Nachdem der Direktor Ruthvens Plan, Mark und Lily töten zu lassen, aufgedeckt hatte, hatte er Ruthven ein Jahr gewährt, um seinen Posten aufzugeben. Andernfalls würde er der nichts ahnenden Stadt offenlegen, was ihr Lordoberrichter getan hatte. Ruthven wusste nur zu gut, dass der durchschnittliche Agoraner es nicht begreifen würde. Sein Ruf wäre zerstört und er selbst binnen einer Woche ein Schuldner, falls er überhaupt mit dem Leben davonkam. Die Tage verrannen bereits; der Sommer stand in seinem Zenit, und es blieben nur noch wenige Monate, bis die Frist des Direktors abgelaufen war.

				Doch falls der Direktor erwartet hatte, Ruthven würde immer schwächer werden, würde er enttäuscht werden. Ruthven würde den Sieg oder den Tod davontragen – dazwischen gab es nichts. Sobald er zum stellvertretenden Direktor ernannt würde, stünde nur noch der gegenwärtige Direktor zwischen ihm und dem höchsten Amt in der Stadt.

				Und sobald Ruthven dem Rest des Rates verriet, dass der Direktor bereitwillig, ohne Erlaubnis des Bundes, zugelassen hatte, dass das Mädchen und ihr Freund die Stadt verließen, würde es nicht schwierig sein, den alten Mann in Verruf zu bringen, ihn zum Rücktritt zu zwingen und Ruthven als seinen Nachfolger zu benennen. Danach würde der ehemalige Direktor keine Bedrohung mehr darstellen. Ruthven würde ihn irgendwo einsperren lassen, wo er nicht plaudern konnte. Doch Ruthven wusste, dass er dies erst tun konnte, wenn er seine Stellung als stellvertretender Direktor gesichert hatte …

				Alles hatte so einfach ausgesehen – wie ein geistiger Wettstreit zwischen zwei mächtigen Männern. Bis zum heutigen Abend hatte er den Direktor als seinen Hauptgegner betrachtet. Trotz all seiner Manipulationen war Snutworth lediglich ein Lakai gewesen. Ärgerlich, aber harmlos.

				Dann aber, vor wenigen Stunden, hatte er begriffen, wie viel Snutworth wirklich wusste.

				Wie lange hätte es andernfalls gedauert? Wie lange hätte Snutworth noch benötigt, bis er sein wahres Gesicht gezeigt hätte? Ruthven konnte nur Mutmaßungen anstellen. Aber heute Abend war Snutworth besonders nervtötend gewesen, hatte weiteren Aufschub eingefordert, und Ruthven hatte eine herablassende Bemerkung gemacht. Es war darum gegangen, dass Snutworth, ein ehemaliger Hausdiener, wenig Kenntnis darüber hatte, wie Angelegenheiten in den höchsten Kreisen gehandhabt wurden.

				Der Rat hatte gelacht, länger und lauter, als er erwartet hätte. Die Erleichterung darüber, dass jemand diesem Emporkömmling einen Dämpfer versetzte, war greifbar gewesen.

				Snutworth hatte sich zurückgelehnt und in das Gelächter eingestimmt. Er hatte ihnen beigepflichtet; ja, er habe noch viel zu lernen. Er danke ihnen allen für ihre Hilfe, vor allem Lord Ruthven. Er hoffe, er werde eines Tages so sein wie der ehrenwerte Lordoberrichter und wie dieser Glanz und vor allem Glorie von Agora schützen.

				Als Ruthven dann Snutworths Blick begegnet war, war ihm das Herz stehen geblieben.

				Er wusste es.

				»Glorie« – Gloria. Die junge Frau, die gestorben war. Sie war nicht einmal Teil des Plans gewesen, sondern lediglich eine Zuschauerin, die der wankelmütige Eintreiber dazu missbraucht hatte, um Lily eine Falle zu stellen. Ruthven konnte sich ihr Bild nicht einmal deutlich vor Augen führen, erinnerte sich lediglich vage daran, wie sie bei einer Reihe gesellschaftlicher Ereignisse als Randfigur herumgegeistert war. Er erinnerte sich an ein Bild von großen, allzu glänzenden Augen und eine Menge roter Locken. Eine gewöhnliche junge Frau, die seinetwegen tot war. Und Snutworth wusste alles.

				Ruthven hatte niemandem davon erzählt, keinem einzigen Mitglied des Rates, obschon er davon überzeugt war, dass einige von ihnen ihm Verständnis entgegengebracht hätten. Vor allem Astrea hatte er eigentlich ins Vertrauen ziehen wollen, aber …

				Als sie im Nachrichtenblatt von Glorias Tod gelesen hatte, hatte sie gesehen, dass das Mädchen im gleichen Alter gewesen war wie ihrer beider Tochter. Danach hatte sie eine ganze Weile schweigend dagesessen.

				Wenige Tage später, als der Mörder gefasst worden war, war Astrea aufgefallen, dass einer der Verletzten der Enkel des Grafen gewesen war, Dr Theophilus. Sie hatte sogar in Erwägung gezogen, ihm einen Besuch abzustatten, war aber schlussendlich doch nicht gegangen. Es hatte so gar nicht zu ihrer Natur gepasst – Theophilus wusste nicht einmal, dass sie mit ihm verwandt war, und er war ja für sie eine lebende Erinnerung an ihre verhasste Familie. Doch irgendetwas an diesen schrecklichen Ereignissen hatte sie verändert, ließ sie auf eine beunruhigende, pathetische Art und Weise handeln, so ganz anders als die besonnene Frau, die er kannte. Das legte sich zwar bald wieder, aber Ruthven wollte es nicht riskieren, ihr noch mehr über seine Verwicklung in diese schmutzige Affäre zu erzählen. Als Snutworth dann seine versteckte Andeutung gemacht hatte, hoffte Ruthven, dass alle anderen sein Schweigen als Zeichen der Gleichgültigkeit und nicht der Angst deuteten.

				Mehr hatte er nicht tun können, um den Rest der Versammlung zu überstehen. Als Astrea und er sich von ihren Gästen verabschiedet hatten, hatte er sich vergewissern müssen, dass es stimmte, dass es nicht sein schlechtes Gewissen gewesen war, das ihn das Schlimmste vermuten ließ. Als Snutworth im Begriff gewesen war zu gehen, hatte er ihn am Ärmel festgehalten.

				»Haben Sie einen persönlichen Vorschlag für einen anderen Treffpunkt, Snutworth?«, hatte er so beiläufig gefragt, wie er nur konnte. Snutworth zögerte, bevor er eine Antwort gab. Ruthven war sich sicher, dass er den Moment der Macht auskostete.

				»Mylord, ich denke, dass die Ereignisse im Uhrwerkhaus noch lange in Erinnerung bleiben werden«, sagte er bedeutungsvoll. »Sie werden nicht einfach vergessen werden. Sie verstehen?«

				Entschlossen und mit verkniffenen Lippen hatte Lord Ruth­ven erwidert: »Absolut, Mr Snutworth.«

				Also hatte der Direktor seinem Diener alles erzählt. Damit war es entschieden. Wenn der Direktor um den höchsten Einsatz spielen wollte, dann sollte es so sein.

				Jemand klopfte leise an die Tür. Ruthven hob entschlossen den Kopf.

				»Herein, bitte«, sagte er.

				Ruthvens Diener öffnete die Tür und führte den Gast in das Zimmer. Es entsprach zwar nicht Ruthvens Gewohnheit, nach Mitternacht noch Gäste zu empfangen, doch der Diener war loyal und würde nichts ausplaudern.

				Als der Diener die Tür geschlossen hatte, wies Ruthven auf einen Stuhl.

				»Bitte setzen Sie sich«, forderte er seinen Besuch auf.

				Die Gestalt nickte, nahm Platz und spreizte ihre langen Finger auf dem Tisch vor sich.

				»Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, knurrte er und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz. »Eine Frau, alleine und zu so später Stunde unterwegs …«

				»Ich kann schon auf mich aufpassen«, erwiderte sein Gast mit spröder, fester Stimme. »Wollen wir dann zur Sache kommen?«

				Ruthven nickte. »Selbstverständlich. Diese Sache hat mit einem bestimmten Mann zu tun – Mr Snutworth. Ich denke, Sie kennen ihn.«

				Die Besucherin schwieg eine Weile. Als sie ihre Stimme wieder erhob, klang sie undeutlicher und wirkte ein wenig angespannt. »Beruflich«, sagte sie.

				Lord Ruthven nickte befriedigt und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen«, fing er nachdenklich an. »In einem Monat werde ich eine Kiste meines Lieblingsweins erhalten. Das Geschenk wird zwar großzügig verpackt sein, aber keinen Hinweis darauf enthalten, wer es geschickt hat. Auf den ersten Blick werde ich nichts daran entdecken, was nicht in Ordnung wäre. Ich bin ein einflussreicher Mann; Geschenke sind nicht ungewöhnlich. Und man weiß, dass ich gerne Wein trinke.«

				Die Besucherin warf einen raschen Blick auf die leere Karaffe, die auf dem Tisch stand, sagte aber nichts.

				Ruthven fuhr fort. »Wie es der Zufall will, werde ich allerdings nicht der Erste sein, der etwas von dieser neuen Lieferung kostet. Mein Diener wird, ohne mein Wissen und hinter meinem Rücken, einen Schluck zu sich nehmen.« Ruthven beugte sich vor und schaute seiner Besucherin direkt in die Augen. »Er wird natürlich vergiftet sein. Vergiftet jedoch auf die hinterhältigste Art und Weise. Der Wein wird ein Extrakt reiner Verzweiflung enthalten, hundert Mal stärker konzentriert als gewöhnlich, doch in den Wein gemischt dauert es eine Weile, bis er seine Wirkung entfaltet. Ein winziger Schluck wird dazu führen, dass mein Diener im Laufe des Abends tiefer, immer tiefer sinkt, bis er zutiefst verzweifelt in Tränen ausbrechen wird. Er wird aber keinen nachhaltigen Schaden davontragen. Ich jedoch, das anvisierte Opfer, bin dafür bekannt, dass ich ein ganzes Glas in einem Zug hinunterspüle. Und das hätte dann weit gefährlichere Folgen.« Ruthven legte eine Pause ein. »Es liefe auf nichts anderes als Mord hinaus, auch wenn es die eigentliche Absicht ist, dass ich mir selbst das Leben nehme.«

				»Ein gerissener Plan«, bekundete die Besucherin.

				Ruthven nickte. »Und des Täters würdig. Die Untersuchungen meiner Eintreiber werden ans Licht bringen, wer mir den Wein geschickt hat. Mr Snutworths Schuld wird ohne jeden Zweifel bewiesen werden. Er wird es natürlich abstreiten, aber die Eintreiber werden Beweise in den Händen halten – einen Vertrag, der dokumentiert, dass er einen Handel über eine riesige Menge Verzweiflung getätigt hat, die er nicht selbst herstellen kann. Ein Vertrag mit Ihnen, Miss Devine.«

				Nachdenklich führte die Besucherin ihre langen, spinnenhaften Finger einen Augenblick zusammen.

				»Sie schlagen vor, ich soll einen Vertrag fälschen?«, erwiderte sie dann knapp, ohne dass ihrer Stimme eine Regung anzuhören war.

				Lord Ruthven legte die Stirn in Falten. »Ganz und gar nicht«, formulierte er vorsichtig. »Sie sollen lediglich zu seiner nächsten Bestellung die Verzweiflung hinzufügen, nachdem er sie besiegelt hat. Das würde dann schlichtweg so aussehen, als hätten Sie sich gegenüber einem langjährigen Kunden und Freund großzügig gezeigt.«

				Miss Devine saß eine Weile einfach da, ihr Gesicht im Schatten verborgen. Ruthven vermutete, dass sie sich die Sache durch den Kopf gehen ließ, und stand von seinem Platz am Tisch auf, um eine weitere Karaffe zu holen. Er musste sich ein wenig Beschäftigung verschaffen, damit ihm seine Anspannung nicht anzumerken war. Direkt konnte er Snutworth nicht angreifen, denn dafür hatte dieser zu viele getreue Anhänger, aber er hatte auch nichts gefunden, was ihn in Verruf bringen konnte. Der Mann war tödlich, das wussten alle, aber er war äußerst bedacht darauf, in den Augen des Gesetzes eine weiße Weste zu behalten. Es gab letztendlich wohl nur eine einzige Möglichkeit, nämlich die, ihn mit seinen eigenen schmutzigen Waffen zu bekämpfen. Trotzdem zitterte Ruthvens Hand, als er die Kristallkaraffe von der Anrichte nahm, einen kurzen Moment in dem reflektierenden Licht. Als er zurückkam, hatte Miss Devine sich nicht von der Stelle gerührt.

				»Möchten Sie etwas trinken, Miss Devine?«, fragte Lord Ruthven. Seine Frage schien sie aus ihren Gedanken zu reißen, denn sie wandte sich ihm abrupt zu.

				»Diese Übereinkunft würde meinen Ruf zerstören. Ich würde mich der Beihilfe bei einem Mordversuch schuldig machen«, sagte sie scharf. »Es würde mich ruinieren.«

				»Ich könnte Ihnen ein komfortables Leben einrichten, Miss Devine. Offiziell wären Sie eine Sekretärin in meinem Büro.«

				Miss Devine schwieg einen Moment lang und fragte dann: »Und inoffiziell?«

				»Es würde für sämtliche Ihrer Bedürfnisse und Luxus­gegenstände gesorgt werden, ohne dass die Notwendigkeit bestünde zu arbeiten. Es sei denn, Sie wollten es.«

				»Dieses Bedürfnis verspüre ich nicht im Geringsten. Das Geschäft ist ein Mittel zum Zweck«, erwiderte Miss Devine schroff. »Das ist ein zufriedenstellendes Angebot.«

				»Und falls Sie sich Sorgen über ihren persönlichen Ruf machen …«

				Als ihn Miss Devine dieses Mal unterbrach, war Ruthven davon überzeugt, ein trockenes Grinsen auf ihren Lippen auszumachen.

				»Wenn mir das jemals Kopfzerbrechen bereitet hätte, dann würde ich nicht in dem Geschäft arbeiten, in dem ich tätig bin. Es heißt, in Agora sei jeder Beruf willkommen, doch ein Gefühlsdestillierer muss sich immer noch hinter dem Schleier eines Glasmachers verbergen, um seriös zu wirken. Dennoch habe ich keinen Mangel an Kunden.« Sie schaute ihn direkt an und kam dabei offensichtlich zu einem Entschluss. »Ich bin froh, wenn ich es hinter mir habe.«

				Lord Ruthven nickte zufrieden und streckte die Hand aus.

				»Natürlich kann es keinen Vertrag geben«, sagte er, »aber werden Sie mir die Hand darauf geben?«

				Miss Devine betrachtete seine Hand, rührte jedoch nicht die eigene. »Verzeihen Sie, Mylord, aber ohne Vertrag kann ich nicht sicher sein, dass Sie Ihr Wort halten.«

				Kühl zog Ruthven seine Hand zurück. Er war im Begriff zu erwidern, sie könne nicht an seiner Ehre zweifeln, hielt dann aber inne. Er verlangte von ihr, jemanden zu betrügen, da war es nur natürlich, dass sie das Gleiche von ihm denken musste.

				»Ich habe keinen Grund, Sie zu betrügen, Miss Devine«, sagte er leise.

				»Im Gegenteil«, erwiderte sie kühl. »Im Augenblick brauchen Sie mich. Aber wenn die Angelegenheit hier erledigt ist, werde ich ein gefährliches Problem für Sie darstellen. Da wäre es viel besser, wenn ich zum Schweigen gebracht würde.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Das würde jeder in Ihrer Situation tun, Mylord. Reines Geschäft.« Sie hielt inne, umgeben vom Türrahmen, und starrte gedankenverloren einen Moment lang in den Lichtschein der Kerze. »Und was könnte wichtiger sein als das Geschäft?«

				Eine Weile herrschte Schweigen. Miss Devine rührte sich nicht, und Ruthven stellte sich neben den Tisch und dachte nach. Es gefiel ihm nicht, sich in die Hände dieser Frau zu begeben. Doch falls sie ihrer beider Abkommen öffentlich machte, würde sie sich damit selbst genauso verdammen. Und vor allem war sie eine vernünftige Frau.

				Ruthven ging in die Ecke des Raums und öffnete eine Schublade. Er holte Papier und Tinte heraus.

				»Also gut«, sagte er.

				Der Vertrag wurde aufgesetzt. Darin wurde ihre gesamte Belohnung aufgeführt, als Gegenleistung für »die Bereitstellung von Gefühlsdienstleistungen«. Das war nichts, was ihm in irgendeiner Form schaden konnte. Miss Devine schmolz einen Tropfen dunkles Siegelwachs und drückte ihr Siegel mit dem Symbol eines Fläschchens hinein, solange er noch warm war. Ruthven klaubte seinen Ring aus seiner Westen­tasche und drückte nun seine Zeichen – Perücke und Amtskette – neben dem ihren hinein. Erst jetzt, nachdem sie den Vertrag zusammengerollt hatte, gab sie ihm die Hand. Ihre Finger fühlten sich trocken und kalt an, und ihr Blick ließ ­Ruthven leicht nervös werden. Er war sehr froh, als sie verneinend den Kopf schüttelte, als er sie dazu einlud, noch auf ein Glas Wein zu bleiben.

				»Vielen Dank, Lord Ruthven«, erwiderte sie, »aber ich muss aufbrechen. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

				Der Diener kam herbei, um sie hinauszubegleiten, und schloss die Türe hinter ihr. Unwillkürlich wischte sich Lord Ruthven die Hand am Stoff seines Ärmels ab und griff dann nach der Karaffe, um sich ein weiteres Glas Wein einzuschenken.

				Schwerfällig setzte er sich an das Kopfende des Tisches und kippte den Wein in einem Zug hinunter. Seltsamerweise fühlte er sich irgendwie ausgelaugt. Dies lag nicht an der späten Stunde, denn trotz seines Alters arbeitete er häufig noch bis weit nach Mitternacht. Er schüttelte den Kopf; das war jetzt nicht der Moment, um sich von Schwäche überwältigen zu lassen. Nicht, wenn man so dicht vor dem Ziel stand.

				Die Kerze brannte herunter, doch Lord Ruthven rührte sich nicht. Er fühlte sich seltsam schmutzig. Er sann über die Geschehnisse des Abends nach, bemüht, sein Handeln zu rechtfertigen. Vielleicht war er ja übervorsichtig, aber er durfte jetzt kein Risiko eingehen. Er hatte Agora jahrelang als Lordoberrichter gedient und davor als Richter, Anwalt bei Gericht, Sekretär und Lehrjunge.

				Er durfte nicht versagen. Er würde seinen Anteil einfordern. Er war bereit, ein neues, goldenes Zeitalter einzuläuten, damit Agora weitere tausend Jahre bedeutend blieb. Es war seine Bestimmung zu herrschen, und kein emporgekommener Diener würde ihn dessen berauben. Er hatte nichts zu befürchten.

				Als er zu Bett ging, war auch die nachgefüllte Karaffe fast leer.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 10

				Arbeiten

				Mark wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und schüttelte die Hand dann aus. Schweißtropfen verteilten sich auf der trockenen, verkrusteten Erde. Er schirmte die Augen gegen das gleißende Licht der Sonne ab und ließ seinen Blick über die nahe gelegenen Felder schweifen. In Rufweite arbeiteten zwar einige Menschen, aber sie waren alle genauso beschäftigt wie er selbst. Er bezweifelte, dass einer von ihnen bereit gewesen wäre, Wasser zu holen.

				Müde stieß Mark die letzten Eimer mit dem Fuß um und sah zu, wie der Rest des Wassers in der Erde versickerte. Mark hoffte, dass wenigstens ein wenig davon bis zu den Wurzeln des im Wind wogenden Weizens drang.

				Erst jetzt fiel ihm auf, dass er vielleicht ein wenig des Wassers für sich selbst hätte aufheben sollen. Ihn plagten Kopfschmerzen, und er setzte sich ein wenig schwindelig im Schatten eines Karrens nieder. Bloß eine kurze Pause, bevor er alle Kraft würde zusammennehmen müssen, um Wasser zu holen. Nie würde er begreifen, warum sie auf dieser Seite des Hügels, wohin die Bewässerungskanäle vom Fluss nicht gelangten, überhaupt Getreide anbauten …

				Mark musste über sich selbst lachen. Allmählich hörte er sich schon wie Freya an. Die Erntezeit näherte sich mit Riesenschritten, und das war derzeit das alles dominierende Gesprächsthema. Es füllte ihre Arbeitsstunden, ihre Mahlzeiten, ja selbst ihre Gebete während der täglichen Rituale. Und das Eigenartige war, dass er es sogar verstehen konnte. Während Mark sich bequemer hinsetzte, den Rücken gegen den Karren gelehnt, spürte er die Rauheit seiner Handteller auf dem Erdboden, und dies erfüllte ihn auf sonderbare Weise mit Stolz. Es war nicht so, dass ihm Arbeit je fremd gewesen wäre, aber er fand es nun seltsam, dass er zuvor noch nie darüber nachgedacht hatte, wie Brot hergestellt wurde. Jetzt aber, da er den Weizen gewässert, das Feld bestellt und vom Morgengrauen bis zur Dämmerung draußen auf den Feldern gearbeitet hatte, fühlte es sich viel realer an. Zudem ließ es ihn an das Brot denken, das er während des Winters aus dem Backhaus gestohlen hatte, ein weiterer Grund dafür, dass er sich unbehaglich fühlte, wenn er sich an jene merkwürdigen und beunruhigenden Nächte erinnerte.

				Mark zog die Stirn in Falten und schnippte nach den Fliegen, die auf seinen braungebrannten Unterarmen landeten. Die Wochen nach seiner »Reinigung« waren hart gewesen. Ein unnachgiebiger Vater Wolfram hatte ihn in private Rituale eingeführt, Bethan war geschickt worden, um ihn mit grässlichen Erzählungen über jene, die ihrem Begehren er­legen waren, zu belehren. Außerdem war seine Fastenzeit um einen weiteren Tag verlängert worden. Doch er hatte ihnen gehorcht, ohne sich zu beschweren, genau wie er nun die Arbeiten auf den Feldern auf sich nahm wie alle anderen auch. Es ging ihm nach wie vor gegen den Strich, alles zu befolgen, was die Sprecherin sagte, doch Tatsache war, dass ihm kaum eine Wahl blieb. Erst wenn er am Ende eines langen Tages erschöpft ins Bett sank, war er dankbar für die Auswirkungen, die dies alles hatte – sein Schlaf war tief, friedlich und ungestört von Träumen.

				Trotzdem funktionierte es nicht jede Nacht. Alpträume hatte er nach wie vor, auch wenn es in der Regel unbestimmte, gestaltlose Dinge waren, Visionen von verdrehten, klauenhaften Ästen. In manchen Nächten, wenn er sich vor einigen seiner Aufgaben an diesem Tag gedrückt hatte oder die Rituale nicht mit voller Hingabe ausführte, waren sie fast so schlimm wie bei jenem ersten Mal. Aber er war nie mehr im Schlaf gewandelt und erzählte Lily nichts davon. Er wollte nicht noch eine Reinigung über sich ergehen lassen.

				Mark schaute hoch und über die Weiden hinaus, dorthin, wo die Wälder begannen. Aecers Ländereien waren größer, als es zu Anfang den Anschein gehabt hatte. Dank des Hügels gab es mehrere Felder für Getreide, und hinter ihnen erstreckte sich ein lang gezogenes, steiles Gefälle, auf dem Owains kleine Schafherde graste und das man deswegen nicht be­ackerte. Nichtsdestotrotz gab es in ganz Aecer keine Stelle, an der man nicht den das Dorf umgebenden Wald sehen konnte. Von hier aus wirkte er in seinem üppigen Grün kühl und einladend, schien eine willkommene Erholung von der Sommersonne. Doch in Marks Augen war er eine Barriere, eine Mauer aus Grün, die sich um Aecer und seine Ländereien legte; seine senkrecht stehenden Baumstämme waren wie die Gitterstangen einer Gefängniszelle. Die Sprecherin sagte, für alle, die vom Alp befallen oder wie er vom Alptraum berührt worden waren, seien die Wälder doppelt gefährlich. Der Alptraum sei auf gerodetem Land und in den Dörfern schwach, die Wälder seien hingegen seine Heimat.

				Zunächst hatte Mark darüber gelacht. Bei Licht betrachtet hatte es sich lächerlich angehört, wie ein Märchen. Dann aber, ein paar Wochen nach seinem Heißhungertraum, war er zum Waldrand gewandert. Es war an einem noch kühlen Frühlingstag gewesen, kurz vor Mittag, und nie war er wacher gewesen.

				Er spürte ihn, kaum dass er in die Nähe kam, wurde übermannt von dem unbehaglichen Gefühl, als er sich den verdrehten Ästen näherte, so als hätten sich eine Million Augen auf ihn gerichtet. Verärgert über seine Dummheit änderte Mark die Richtung und ging direkt zwischen den Bäumen hindurch. Er gelangte etwa fünf Schritte hinein. Urplötzlich hatte es dann den Anschein, als dränge der Wald auf ihn ein. Seine Angst wuchs. Sein Kopf war erfüllt von vorwurfsvollem Geflüster, seine Hände brannten vor eingebildeten Bissspuren. Selbst den Geruch der Blüten nahm er sauer und stickig wahr. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf dem Absatz kehrtzumachen und auf den Waldrand zuzustolpern.

				Als er dann zitternd auf dem schlammigen Boden am Waldessaum lag und einen Blick zurück riskierte, erschien ihm der Wald so wie sonst auch, friedlich und nicht im Geringsten bedrohlich. Mark wusste, dass sich das alles nur in seinem Kopf abspielte. Aber das machte es nur noch schlimmer.

				Nun, da er wusste, was den Alptraum auslöste, erinnerte er sich an jene ersten Nächte im Wald, daran, wie Lily und er einander angeschrien hatten und wie ihm jedes bittere Gefühl verstärkt und furchtbar vorgekommen war. Die Sprecherin sagte, mit der Zeit werde es nachlassen, doch er wollte sich einem solchen Erlebnis jetzt noch nicht erneut stellen. Über Nacht war Aecer zu seinem Gefängnis geworden; seine Welt war auf die Größe eines Dorfs und seiner Felder zusammengeschrumpft.

				Und doch …

				Trotz allem, trotz der Plackerei und des Rituals erkannte Mark, warum es Lily hier so gefiel. Die Dörfler arbeiteten, aber keiner mehr als ein anderer – sogar die Sprecherin und Wolfram wechselten sich mit ihnen ab. Die Lagerhäuser wurden aufgefüllt, und der Anblick der Felder konnte es mit den besten Gärten von Agora aufnehmen.

				Mark rappelte sich hoch. Überall um ihn herum breiteten sich Felder aus Gold und Grün aus – Weizen, Hafer, Gerste, die fetter, brauner Erde wichen, wo einige der frühen Gemüse bereits geerntet und die Felder umgegraben worden waren. Die Luft war erfüllt von einem schweren, erdigen Geruch; die wenigen Wolken bildeten körperlose Muster am Himmel.

				Sein ganzes Leben lang hatte er in einer Stadt gewohnt. So einen Sommer hatte er noch nie erlebt.

				Mark wischte sich die Hände an seinem Hemd ab. Natürlich würde er nie jemandem erzählen, dass er so dachte. Falls Lily jemals erfahren sollte, dass es ihm allmählich hier gefiel, würde er es gar nicht mehr mit ihr aushalten. Fast jeden Tag unterhielt sie sich mit der Sprecherin und sang Loblieder über Loblieder. Lily behauptete nach wie vor, sie versuche mehr über Giseth herauszufinden und darüber, ob die Sprecherin etwas über die vom Direktor verheißene »große Bestimmung« wusste. Aber mit jedem Tag, der verging, schien ihr dies weniger zu bedeuten. Sie verhielt sich eher so, als wäre sie glücklich darüber, auf ewig in Aecer bleiben zu können. Dies wiederum führte dazu, dass Mark sich unbehaglich fühlte, und das nicht nur in Bezug auf seine eigene Zukunft. Es war zwar nicht so, dass er sich über Lilys Zufriedenheit ärgerte, doch sie schien sie zu verändern. Solange er sie kannte, war sie immer der wissbegierigste, leidenschaftlichste Mensch gewesen und der letzte, der mit der Herde lief. Mittlerweile aber hörte sie sich schon wie alle anderen Dorfbewohner an.

				In der Ferne machte Mark eine vertraute Gestalt aus und winkte ihr heftig zu. Es war Owain. Zu seiner Überraschung schlug der Schäfer den Weg über das benachbarte Feld ein und schlängelte sich dort durch das Getreide.

				»Das ähnelt dir aber gar nicht, dir eine Auszeit zu nehmen«, sagte Mark, als Owain ihn erreicht hatte.

				»Ich habe jemanden gebeten, heute Nachmittag meine Herde zu hüten«, gab Owain zu. »Ich wollte mit dir reden. Du verbringst so viel Zeit allein.«

				»Und das sagt ein Schäfer!«, erwiderte Mark lachend. »Oder führst du etwa tiefgründige Unterhaltungen mit deinen Schafen?«

				»Viele von uns arbeiten allein, Mark, aber am Abend versammeln wir uns, um zu reden und Bethans Geschichten zu lauschen.«

				»Das sind keine Geschichten, die mir gefallen. Nach einer Weile hören sie sich alle gleich an«, räumte Mark ein. Die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor ihm klar wurde, was er da sagte. »Natürlich ist Bethan eine großartige Geschichtenspinnerin«, fügte er hastig hinzu.

				Owain nickte stumm, sagte aber nichts. Er schien sich Sorgen über etwas zu machen.

				Mark scharrte mit den Füßen, ärgerlich auf sich selbst. »Also …«, versuchte er es noch einmal, »nicht mehr lange bis zum großen Tag.«

				Owain nickte. »Keine drei Wochen mehr. Bald kommt das Erntefest, und dann …« Owains Lächeln verblasste ein wenig. »Es ist natürlich eine große Ehre, mit der Geschichtenspinnerin verheiratet zu werden. Aber ich mache mir Sorgen, dass ich so eine Frau gar nicht verdient habe.«

				Mark konnte sich es nicht verkneifen, über diese Bemerkung zu lachen. »Hörst du denn der Sprecherin gar nicht zu? Sie hält dich für toll. Und so wird es Bethan ganz bestimmt auch gehen.« Mark beugte sich näher zu ihm. »Denk bloß daran, dass sie es wahrscheinlich genauso seltsam findet wie du.«

				Owain lächelte zerstreut. »Danke, Mark, aber ich glaube nicht, dass du das verstehst. Du bist noch ein Kind.«

				Mark wölbte eine Braue. »Ich bin verlobt, weißt du. Eine arrangierte Hochzeit, genau wie bei dir.«

				Owains Augen weiteten sich. »Aber … du bist noch nicht einmal fünfzehn Sommer alt …«, stotterte er.

				Mark streckte sich lässig. »Hier bin ich vielleicht noch ein Kind, aber in Agora nicht. Ich kenne Leute, die verheiratet wurden, als sie gerade mal zwölf geworden waren.«

				Mark sah, wie Owain diese Nachricht stirnrunzelnd verdaute. Er wusste, dass die Sprecherin es nicht mochte, wenn sie über Agora sprachen, doch selbst wenn sie es taten, gingen die meisten Dörfler davon aus, dass es erfundene Geschichten waren. Owains beunruhigte Miene jedoch verriet ihm, dass er ihm glaubte, auch wenn ihm das, was er hörte, nicht gefiel.

				»Dieses Dorf Agora muss ein absolut unnatürlicher Ort sein«, urteilte Owain schließlich.

				Mark dachte einen Moment darüber nach. »Vielleicht war es das auf seine Weise. Aber es war mein Zuhause.«

				Owain stieß einen Laut des Erstaunens aus. Ganz offenkundig durchfuhr ihn ein Gedanke. »Dann … Lily … ist sie deine Frau?«

				Nun war es an Mark, schockiert dreinzublicken. »Lily! Nein, nein … bei allen Sternen, nein …«, entgegnete Mark, während er nervös mit den Händen herumfuchtelte. »Sie ist bloß eine Freundin. Nein, das andere Mädchen … sie hat jemand anderen geheiratet. Kurz bevor ich hierherkam.«

				»Oh«, sagte Owain voller Mitgefühl. »Ich verstehe. Wenn einem die Chance auf Glück genommen wird … Ich betrauere deinen Schmerz.«

				Mark schüttelte den Kopf, doch Owains Bemerkung hatte ihn aus der Fassung gebracht. Er versuchte, nicht an Cherubina zu denken. Selbst während der langen, langweiligen Tage auf den Feldern, wenn er in Gedanken alle durchging, die er je getroffen und gekannt hatte, blieb sie ausgesperrt. Er konnte nicht an sie denken, ohne ihn dabei zu sehen, Snutworth, seine Hände auf ihre Schultern gelegt, sie wie einen Besitz umklammernd.

				»Alles in Ordnung mit dir, Mark?«

				Mark fuhr hoch. Fast hatte er vergessen, dass Owain neben ihm saß. Er machte Anstalten, etwas zu erwidern, wurde aber stattdessen von einem plötzlichen, abgrundtiefen Gähnen überwältigt. Er lächelte mit trüben Augen.

				»Ich glaube, ich habe zu hart gearbeitet«, gestand er.

				Owain stand reumütig auf. »Natürlich, du solltest dich ausruhen«, sagte er. »Wir sehen uns dann beim Abendessen?«

				Mark nickte schläfrig und lehnte sich wieder an den Karren. Wenig später hörte er, wie Owain sich raschelnd einen Weg durch die wogenden Weizenhalme bahnte.

				Ungewöhnlich für Mark war es nicht, am Nachmittag ein Nickerchen zu halten, vor allem an diesen langen Sommertagen, wenn es für alle erforderlich war, im Morgengrauen aufzustehen. Doch dieses Mal gelang es ihm nicht, es sich bequem zu machen. Ständig sah er Bilder von Cherubina vor seinem inneren Auge, und die Hitze des Tages wurde immer drückender. Mark legte sich anders hin und schob sich die Hände unter den Kopf. Er erinnerte sich daran, wie sie gewesen war, als sie sich kennen gelernt hatten, und wie sehr es ihn geärgert hatte, dieses seltsame Mädchen, älter als er, aber sich so verhaltend, als wäre sie erst halb so alt, ständig mit ihren Puppen und ihrem Schmuck spielend. Noch immer vermochte er den Zeitpunkt nicht zu benennen, an dem er sie lieb gewonnen hatte. Vielleicht war es in dem Moment gewesen, als er begriff, dass ihr Verhalten nur Schau gewesen war, um glücklich zu bleiben. Mark seufzte. Er konnte die Gedanken daran, wie ihr Leben heute wohl aussah, zwangsverheiratet mit seinem hinterhältigen Diener, nicht verdrängen. Sicher, er hatte mit Snutworth gelebt, aber selbst er hatte sich ständig beobachtet und beurteilt gefühlt, und er war Snutworths Herr gewesen, nicht seine Frau. Die Vorstellung, an diesen kalten, falschen Mann für immer gebunden zu sein …

				Gereizt setzte sich Mark auf und öffnete die Augen. Es brachte nichts, diese Gedanken weiterzuverfolgen, sagte er zu sich selbst. Wer wusste es schon, vielleicht lachte sie mittlerweile ja über ihn. Wirklich wichtig war ihr immer nur gewesen, sich über Wasser zu halten, und wenn es jemanden gab, der alle Tricks kannte, wie man in Agora über die Runden kam, dann Snutworth. Wütend verdrängte Mark seine Gedanken und sprang auf. In der Ferne sah er einen frischen Stapel Heuballen. Sicher würde er dort Schutz vor der Sonne finden.

				Er bahnte sich einen Weg durch das Weizenfeld, bemüht, dabei nicht allzu viel Schaden anzurichten. Owain hatte recht, er, Mark, verbrachte mittlerweile wirklich zu viel Zeit alleine, erst recht, seit Lily fast ständig mit der Sprecherin zusammen war. Natürlich begriff er, warum Lily dazu auserwählt worden war, die Überlieferungen von Giseth kennen zu lernen. Er selbst galt als Unruhestifter, und ihm würde man nie vollends trauen. Doch er wünschte, Lily würde ihm mehr erzählen. Sie sagte immer, sie verstünde es noch nicht ganz, doch im Laufe der Monate war Mark misstrauisch geworden. Wie viele Geheimnisse konnte ein so winzig kleines Dorf schon haben?

				Als er die Heuballen erreichte, hatte er Kopfschmerzen von der Sonne, und sein Mund war ausgetrocknet. Dankbar sah er, dass die Ballen lose aufeinandergesetzt worden waren, und kroch in die Zwischenräume, die vor dem gleißenden Licht geschützt waren. Mittlerweile war ihm schwummrig, sodass er sich zusammenrollte und den Kopf auf die kühle Erde legte.

				Glückselig war er im Begriff, ein Nickerchen zu halten, als er etwas spürte. Es war nur ein Schauder, das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Vorsichtig machte er die Augen auf.

				Er blickte in das Gesicht einer Frau. Ein blasses Gesicht, eingerahmt von langen dunklen Haaren.

				Mark schreckte zurück, kroch von ihr weg. Er war im Begriff, sie zu fragen, was sie hier tat, als sich seine Hände um einen Klumpen aus Wurzeln und feuchtem Moos schlossen. Er schaute auf und sah über sich das sanft wogende Baumdach eines Waldes.

				Herausfordernd starrte er die Frau an. »Das ist bloß ein Traum, nicht wahr?«, fragte er und schloss dabei die Augen. »Ich erinnere mich an dich, aus der Nacht, in der ich schlafgewandelt bin. Du bist nicht echt.«

				»Wenn ich nicht echt bin, kann ich sicher auch nicht antworten, oder?«, entgegnete sie. Ihre Stimme war wie ihr Blick – kühl und durchdringend, schärfer als alles andere in dem Traum.

				Mark runzelte die Stirn und presste die Augen noch stärker zusammen. »Du bist bloß der Alptraum und spielst Streiche.« Er rollte sich wieder zusammen und tat so, als schliefe er. »Mich kriegst du nicht. Ich vollführe die Rituale, erledige meine Pflichten …«

				»Und verschließt die Augen gegenüber allem, wie ich sehe«, fuhr die Frau unbeirrt fort. Mark hörte ein Rascheln, als sie näher zu ihm trat. »Ich hatte Hoffnung für dich, Mark.«

				»Ich bin nicht im Wald, ich bin nicht hier …«, redete sich Mark ein.

				»Wir sind alle im Wald, Mark, verloren im Wald«, sagte die Frau mit lauter werdender Stimme. »Aber wenn du die Kinder finden könntest … wo sind die Kinder der Verlorenen, Mark?«

				»Du bist nicht echt«, sagte Mark, entschlossen, nicht zuzuhören. Die Hitze über ihm nahm zu. In dem Traum hörte er ein Knacken und roch Feuer, als stünde der Wald um ihn herum in Flammen. Er versuchte sich zu bewegen, spürte aber eine Schwere in seinen Gliedern, so als wäre er gerade erwacht.

				»Schick mich nicht weg, Mark«, ertönte die Stimme der Frau, nun jedoch schwächer. »Ich werde auf dich warten, an der Quelle, bis du zulässt, das zu sehen, was andere nicht se­hen.«

				»Ich werde nicht … zuhören …«, rief er, während der Traum um ihn herum verblasste.

				Noch einmal erklang die Stimme, nun noch leiser. »In Ordnung, Mark. Wach auf, wenn du unbedingt willst, und mache dir selbst ein Bild. Wach auf, sofort!«

				Das letzte Wort erklang weit lauter, und Mark wurde schlagartig wach und gab einen erstickten Laut von sich. Er wollte sich aufrichten, unsicher, wie lange er geschlafen hatte. Doch er erstarrte. Der Traum war verschwunden, aber Mark glaubte, in der Nähe noch immer die Stimme der Frau zu vernehmen.

				»Wach auf, Owain! Du kannst nicht so tun, als wüsstest du es nicht. Allen anderen gegenüber vielleicht schon, aber nicht mir … mir gegenüber brauchst du nie so zu tun …«

				Benommen und verwirrt, glaubte er einen kleinen Augenblick, es sei die Stimme der Frau aus seinem Traum, doch dann begriff er, dass diese heller klang, jünger. Es war eine Stimme, die er gut kannte.

				»Es tut mir leid … ich …« Das war Owains Stimme, sehr nah, verwirrt und durcheinander. »Freya, bitte, kannst du dich nicht einfach für mich freuen?«

				Mark schreckte zurück. Hier unter den Heuballen musste er vollkommen im Verborgenen sein. So hatte er die beiden noch nie in der Öffentlichkeit reden gehört.

				»Freuen?!« Freya lachte bitter. »Ich freue mich genauso, wie du dich freust, Owain.«

				»Dann …«, erwiderte Owain leise, »musst du doch erkennen, was für eine Ehre es ist … wie sehr die Hochzeit dem Dorf dient … wie tief … ich … Freya … Freya, nicht …«

				Zu seinem Erstaunen hörte er Freya weinen. Es waren heftige, fürchterliche Schluchzer. Sie klangen so, als versuche sie, sie mit aller Kraft zu unterdrücken. Mark spürte, wie ihm die Wangen vor Scham brannten. Das hier war nicht für seine Ohren bestimmt. Er wollte wegkriechen. Aber dann würden sie ihn sehen, und er durfte jetzt nicht entdeckt werden.

				Die Heuballen über ihm verlagerten sich; die beiden hatten sich gesetzt.

				»Ich habe versucht, es zu ignorieren«, gestand Freya schließlich mit zitternder Stimme. »Ich habe versucht, mir einzureden, dass du auf den Moment wartest, an dem du deine Meinung äußern kannst, dass du es nicht zulassen würdest, nicht, seitdem du weißt, wie sehr ich …« Freya blieben die Worte im Hals stecken. »Ich habe meine Gefühle unterdrückt, bis der Alptraum mich befallen hat. In meinen Träumen habe ich gesehen, wie ich sie in Stücke gerissen habe. Den Sternen sei Dank, dass nur eines deiner Schafe es gespürt und in die Tat umgesetzt hat.« Ihre Stimme klang nun düster und wütend. »Ich hätte meine Meinung gesagt. Sogar der Sprecherin. Sogar, wenn es mich alles gekostet hätte. Aber ich konnte mir meiner Sache nicht sicher sein. Was, wenn ich es getan hätte, und du hättest mich ausgelacht? Was, wenn …«

				»Ich würde dich nie auslachen, Freya … dich nicht.«

				»Das hast du aber getan, als wir noch Kinder waren.« Freyas Stimme klang nun liebevoll. So wie sich das Heu verschob, bekam Mark den Eindruck, dass sie nun dichter beieinandersaßen.

				»Wir sind keine Kinder mehr«, erwiderte Owain wehmütig.

				Freyas Stimme wurde kälter. »Das weiß ich. Dann rede zu mir wie ein Mann, Owain. Sag es mir. Warum …« Sie zögerte, fuhr dann aber mit kräftiger Stimme fort. »Warum heiratest du sie?«

				»Es ist unser aller Wille, dass …«, begann Owain, doch Freya unterbrach ihn.

				»Erzähl mir nichts von ›uns‹«, forderte sie leise. »In unserem Leben dreht sich alles um ›uns‹ – das Dorf, die Arbeit. Ich will etwas über sie hören. Und über dich und mich. Warum sie?«

				Schweigen.

				»Es ist nicht schwierig, Owain«, erklärte Freya leise. »Sag mir einfach, dass du etwas für sie empfindest. Irgendwas. Es muss ja nicht Liebe sein.« Sie rückte noch näher an ihn heran, und kleine Halme rieselten auf Mark herab. Er merkte, dass er den Atem anhielt. »Irgendetwas. Was kommt dir in den Sinn, wenn du sie anschaust?«

				Owain seufzte. »Pflicht. Es ist meine Bestimmung, wie ich dem Dorf dienen kann. Ich habe mit ihr geredet, und sie hat gesagt, dass sie am Anfang wenig empfunden hat. Aber es ist ihr gelungen, mich zu lieben, denn es ist unser aller Wille, und ich weiß, dass ich das Gleiche tun kann. Ich muss es.« Betreten schwieg er einen Moment lang. »Aber ich mache mir etwas aus … das heißt, da ist jemand …«

				Owain verstummte plötzlich erneut. Mark wich noch weiter zurück. Er witterte eine Gelegenheit zu entkommen, sah eine Lücke in den Ballen, die es ihm erlauben würde, hinter einen Karren in der Nähe zu kriechen und sich davonzumachen, ohne gesehen zu werden. Immer stärker wurde ihm bewusst, dass er nicht hierhergehörte. Die Ballen, zuvor Schatten spendend und kühl, schienen nun in der Hitze des Tages zu glühen.

				»Ich … ich …«, stammelte Owain nach einer Weile, doch Freya ließ ihn verstummen.

				»Schon gut«, sagte sie beruhigend. »Alles wird gut.«

				»Es ist verboten«, entgegnete Owain, nun jedoch nicht ganz so widerstrebend. »Wir werden verbannt werden oder Schlimmeres. Sie werden uns Zerstörer der Harmonie nennen.«

				»Keiner wird es erfahren … erst wenn es zu spät ist …«

				»Es ist … Selbstsucht …«

				»Wie kann es Selbstsucht sein, wenn wir zu zweit sind?«

				Danach waren keine Worte mehr zu vernehmen.

				Mark musste ständig an das denken, was er gehört hatte. Er war weggegangen, ohne sich umzuschauen, war aus seinem Versteck gekrochen und durch die Felder gehastet, während die beiden abgelenkt waren. Erst als er an diesem Abend zu Bett gehen wollte, bemerkte er, dass sein Haar voller Heustaub war und ihm noch Strohhalme an der Kleidung haf­teten.

				Seine Gedanken drehten sich um ihrer beider Worte. Natürlich hatte er es vermutet; er war nicht so mit sich selbst beschäftigt, wie manche dachten. Das Beunruhigendste an allem aber war wohl die Frau in seinen Träumen. Sie hatte ihm genau im richtigen Moment befohlen aufzuwachen. Konnte das wirklich sein eigener Wille getan haben?

				Als Lily und er am folgenden Morgen aus ihrer Hütte traten, um dem Dämmerungsritual beizuwohnen, schnitt er das Thema beiläufig an.

				»Lily, hat die Sprecherin dir von dem Alptraum erzählt?«

				Lily wirkte überrascht und besorgt. »Er hat dich doch nicht wieder befallen, oder?«, wollte sie wissen.

				Mark schüttelte den Kopf, obwohl er sich gar nicht völlig sicher war. »Nein … Ich dachte bloß, ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich wüsste, wie er vorgeht.«

				Beruhigt nickte Lily. »Na ja, die Sprecherin hat mir erzählt, dass er die Menschen in seine Gewalt bekommen kann, wenn sie isoliert sind, wenn sie versuchen, selbstsüchtigen Gelüsten zu folgen statt dem Wohle der Gemeinschaft.«

				»Und wenn sie nicht widerstehen können?«, fragte Mark leise.

				Lily sah ihn an, neugierig die Stirn in Falten legend. »Wird es schlimmer denn je«, sagte sie. »Bist du sicher, dass …«

				»Mir geht es gut, wirklich«, bekräftigte Mark. Aber das stimmte nicht. Als er sich während der morgendlichen Rituale verneigte und sang, schaute er sich dabei ständig um, bemüht, einen Blick auf Owain oder Freya zu erhaschen. Fast hatte er Angst vor dem, was er erblicken könnte. Sein Vergehen war so winzig gewesen, und doch schmeckte er manchmal noch die Erde, die er in seinen Träumen verschlungen hatte. Die beiden wussten, dass sie sämtliche Regeln brachen.

				Als dann die Sprecherin den letzten Teil des Gesangs be­endete und sich die Menge teilte, sah er die beiden.

				Sie lächelten.

				Mark eilte vor, sich rasch zwischen den anderen Dörflern hindurchzwängend.

				»Freya! Owain!«, rief er. Sie drehten sich zu ihm um.

				»Ja, was gibt es?«, fragte Freya freundlich. »Es muss wichtig sein; für gewöhnlich bist du so früh am Morgen nicht derart energiegeladen.« Sie kicherte.

				Mark hielt inne. Auf einmal wusste er nicht mehr, was er sagen sollte.

				»Äh …«, versuchte er es, »habt ihr letzte Nacht gut geschlafen?«

				Owain und Freya wechselten blitzschnell Blicke. Er hatte den Eindruck, als ob Freyas Augen funkelten.

				»Wunderbar«, erwiderte Freya lächelnd, »danke der Nachfrage. Und du?«

				Doch Mark hörte schon nicht mehr zu. Er murmelte etwas vor sich hin, doch seine Gedanken schwirrten ihm bereits im Kopf herum. Es war nichts passiert. Der Alptraum hatte sie in Frieden gelassen.

				Als er in die Hütte stürmte, bespritzte sich Lily gerade Gesicht und Nacken mit kaltem Wasser aus dem Eisentopf.

				»Da bist du ja, Mark«, rief sie. »Geht es dir wirklich gut? Heute Morgen scheinst du ja überall zu sein …«

				»Es ist eine Lüge, Lily«, unterbrach Mark sie und schloss die Tür hinter sich. »Der Alptraum … er ist eine Lüge.«

				»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Lily und trocknete sich die Hände an einem Tuch ab. »Du hast seine Auswirkungen am eigenen Leib zu spüren bekommen. Wir haben es alle gesehen.«

				»Ich sage ja auch nicht, dass er nicht existiert, aber die Art, wie er Menschen befällt … es stimmt einfach nicht, was sie sagen …«

				Lily faltete das Tuch bedächtig zusammen. »Ich bin sicher, die Sprecherin weiß mehr über den Alptraum als wir, sie lebt ja schon ihr ganzes Leben lang hier.«

				»Hör mir zu!«, zischte Mark und riss ihr das Tuch aus den Händen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Mir ist es egal, was sie dir erzählt haben, ich weiß, dass da etwas nicht stimmt. Ich habe Beweise.«

				Lily zögerte. Sie begegnete seinem Blick, und Mark sah erleichtert, dass ihre Augen vor Neugier funkelten.

				»Na schön, ein bisschen Zeit habe ich noch, bis unsere Arbeit beginnt.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Erzähl mir davon.«

				Nach der Anstrengung des vergangenen Abends war es für Mark nun erleichternd, sich die Sache von der Seele zu reden. Er brannte so sehr darauf, alles loszuwerden, dass ihm sogar ihr ungläubiges Lächeln nichts ausmachte, als er schilderte, wo er festgesessen hatte. Als er geendet hatte, saß Lily da und dachte nach.

				»Verstehst du nicht?«, sagte Mark ungeduldig. »Wenn unser Schutz darin besteht, den Willen des Dorfes zu befolgen, dann müssten sie jetzt vom Alp befallen sein.«

				Lily schüttelte den Kopf. »Es war Liebe, Mark«, sagte sie leise und voller Verständnis. »Es ist das Gleiche wie die Rituale. Die Sprecherin hat mir gesagt, dass es Liebe ist, un­eigennützige, das ganze Dorf umspannende Liebe, die den Alptraum fernhält. Er hätte sie niemals befallen.«

				Mark runzelte die Stirn. »Warum mussten sie sie dann verbergen? Owain glaubt, es könnte dazu führen, dass man sie aus dem Dorf vertreibt!«

				»Owain ist ein wundervoller Mensch, Mark, aber ich bin mir sicher, dass er es nicht begreift«, erwiderte Lily sanft. »Es wird für Bethan natürlich traurig sein, aber ich glaube nicht, dass sie sich ihnen in den Weg stellen würde. Bestimmt wird sich alles zum Guten wenden.«

				»Warum glaubst du das immer?«, fuhr Mark sie an. »Alles, was hier geschieht, ist ›zum Guten‹. Ich weiß, dass es dir hier gefällt, Lily, aber das Paradies ist es nicht.« Er zog die Schultern hoch. Mittlerweile wünschte er, er hätte sich ihr nicht anvertraut. »Wir sind doch angeblich die Richter, nicht wahr? Ist es nicht das, was der Direktor gesagt hat? Sind wir nicht deshalb hier? Ich weiß nicht genau, was das bedeutet, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es bedeutet, wir sollen uns unsere eigene Meinung bilden. Du hörst dich nicht so an, als würdest du noch denken. Du hörst dich an wie die Sprecherin.«

				Lily stand auf und wandte sich hastig ab. Mark hatte den Eindruck, als habe er einen wunden Punkt getroffen.

				»Ich versuche wenigstens zu verstehen. Ich krittele nicht an allem herum, wie ich es früher getan habe«, entgegnete sie, ohne ihn dabei anzusehen. Dann straffte sie die Schultern und drehte sich zu ihm um. »Ich muss gehen. Die Sprecherin wartet bestimmt schon auf mich. Sie unterrichtet mich heute wieder. Sie wird wissen, was zu tun ist.« Trotzig ging sie an Mark vorbei und machte die Tür auf.

				»Sag es ihr nicht«, forderte Mark. Überrascht drehte Lily sich um.

				»Was?«

				»Sag es ihr nicht«, wiederholte er mit eindringlicher Stimme, überzeugter davon als von irgendetwas anderem in seinem Leben. »Sprich das Thema an, wenn du kannst. Aber erzähl ihr nichts von Freya und Owain. Du hast sie nicht gehört. Sie hörten sich so an, als fürchteten sie um ihr Leben.«

				Lily zögerte. Ein Ausdruck von Verwirrung huschte über ihr Gesicht. Entschlossen öffnete sie dann eine Hand und drückte zum Zeichen ihres Einverständnisses die andere, an der sie den Siegelring trug, auf die Handfläche und besiegelte damit ihre Übereinkunft. Als er sah, wie Lily diese agoranischste aller Gesten machte, entspannte sich Mark ein wenig. Das hier war ihrer beider Code. Sie hatten Lily also noch nicht vollständig unter ihrer Fuchtel. Nach wie vor verwirrt wirkend, schloss sie schließlich die Tür hinter sich.

				Allein in der Hütte verweilend, legte sich Mark wieder auf sein Bett. Seine Sorgen waren alles andere als vertrieben. Lily hatte ihm schon so oft gesagt, er könne ihr vertrauen, doch wenn es diesen Leuten gelang, dass sie sich von ihm abwandte, dann war er wirklich auf sich allein gestellt. Die Vorstellung ließ ihn selbst an diesem heißen Morgen frösteln.

				Erst viel später, als er wieder auf den Feldern arbeitete, kam ihm ein anderer Gedanke. Wenn nicht das Ausleben von Gelüsten den Alptraum herbeirief, was dann?

				An diesem Nachmittag hielt er kein Nickerchen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 11

				Verhör

				Bemüht, nicht an Marks Worte zu denken, wartete Lily an der Tür der Hütte der Sprecherin.

				Ein Teil von ihr wäre nur zu glücklich gewesen, seinen Worten keine weitere Beachtung zu schenken. Natürlich war Giseth nicht ohne Fehl und Tadel. Die Dörfler führten ein entbehrungsreiches Leben, und zwischen den täglichen Ritualen wurde immer hart gearbeitet. Doch während der Monate, in denen sie von der Sprecherin unterrichtet worden war und gesehen hatte, wie diese das Dorf so lenkte, dass die Menschen es so gut wie möglich hatten, hatte sie einen nie zuvor gekannten Frieden gefunden. Die Sprecherin erinnerte sie an sie selbst, wie sie damals im Almosenhaus versucht hatte, anderen gegenüber gerecht zu sein, und das in einer Stadt, die vom Verlangen zahlloser Individuen beherrscht wurde, alles an sich zu reißen. Hier hingegen funktionierte es, allem zum Trotz, was sie jemals über das menschliche Wesen zu wissen geglaubt hatte. Es hatte dazu geführt, dass sie sich fragte, ob Mark und sie vielleicht am falschen Ort nach ihren Antworten gesucht hatten. Vielleicht waren sie ja einzig und allein deshalb aus Agora verjagt worden, damit sie diese neue Welt zu sehen und alle Fehler Agoras vor Augen geführt bekamen.

				Nichtsdestotrotz dachte sie an ihr Versprechen, Owains und Freyas Zusammenkunft nicht zu verraten, als sie an die raue Holztür klopfte. So gern hätte sie Mark sagen wollen, er mache sich Sorgen um nichts, die Sprecherin würde die beiden nie bestrafen.

				Aber sie konnte es nicht. Und das beunruhigte sie am meisten.

				»Komm herein, meine Freundin.«

				Die Stimme der Sprecherin klang wie immer warm und mütterlich, und als Lily sie vernahm, spürte sie, wie ein Großteil ihrer Zweifel hinweggespült wurde. Doch als sie die Tür aufmachte, erblickte sie jemanden, der die Zweifel umso deutlicher wieder aufkommen ließ.

				Wie immer saß die Sprecherin in einem Korbsessel mitten im Zimmer. Vor ihr lag ein kleiner Teppich auf dem Boden ausgebreitet, auf dem für gewöhnlich ihre Gäste saßen. Normalerweise waren ihre Zusammenkünfte privater Natur, doch heute saß eine vertraute junge Frau mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Teppich und drehte sich nun um, um zu sehen, wer eingetreten war.

				»Bethan!«, sagte Lily, wobei ihre Stimme für einen kurzen Moment ihre Besorgnis verriet.

				Die Geschichtenspinnerin nickte und lächelte dabei gönnerhaft. »Schön, dich zu sehen, Lily«, erwiderte sie heiter. »Die Sprecherin und ich haben gerade über das Erntefest gesprochen.«

				»Es entspricht unserer Tradition, dass die Geschichtenspinnerin die Blumengewinde für die Zeremonie verteilt«, schaltete sich die Sprecherin ein und bedeutete Lily, vor ihr Platz zu nehmen. »Aber da Bethan ja die Braut sein wird, muss natürlich …«

				»… jemand anders diese Rolle übernehmen«, ergänzte Bethan, den Satz der Sprecherin nahtlos fortführend. Es war so perfekt aufeinander abgestimmt, dass in Lily die Vermutung aufkam, die beiden hätten es eingeübt.

				»Leistest du uns heute Gesellschaft?«, fragte Lily Bethan, bemüht, ihre Stimme sorglos klingen zu lassen. Ihre Anwesenheit würde es doppelt schwer machen, das Thema anzusprechen, das sie auf dem Herzen hatte. Zu ihrer Erleichterung schüttelte die Geschichtenspinnerin den Kopf.

				»Ich werde auf den Feldern benötigt«, erklärte sie. Ihre zufriedene Miene verdüsterte sich ein wenig. »Uns wird nicht allen das Glück zuteil, die Aufmerksamkeit der Sprecherin beinahe jeden Morgen geschenkt zu bekommen.«

				»Lily arbeitet, wenn sie es nach unser aller Wille tun soll, Bethan«, sagte die Sprecherin tadelnd. »Wir müssen alle unsere Rolle in der Harmonie des Dorfes spielen.«

				Beschämt senkte Bethan den Kopf. »Sprecherin, ich wollte nicht …«

				»Natürlich nicht, Kind«, sagte die Sprecherin freundlich. »Aber hüte dich vor solchen Gedanken. Sprich während der mittäglichen Rituale ein zusätzliches Gebet für Vertrauen und Geduld.«

				»Ja, Sprecherin«, erwiderte Bethan und verneigte sich ein wenig, als sie sich erhob. Sie wandte sich Lily zu und schenkte ihr ein breites Lächeln, doch ihre Schultern sprachen eine ganz andere Sprache. Sie waren angespannt, voller Abwehr, so als habe Lily ihr einen Augenblick der Bedeutung gestohlen. »Entschuldigung«, sagte sie widerstrebend. »Mögest du in Frieden gehen.«

				»Und möge dein Schlaf stets friedvoll sein«, erwiderte Lily auf die gebräuchliche Art und Weise. Nachdem sie sich ein weiteres Mal verneigt hatte, verließ Bethan die Hütte. Die Sprecherin schaute ihr hinterher und seufzte dabei befriedigt.

				»Bethan ist wirklich ein Segen für unser Dorf. Ich spüre ein großes Potenzial in ihr, wenn sie erst einmal zu lieben gelernt hat.«

				Lily machte es sich bequem und schnitt das Thema so feinfühlig an, wie sie nur konnte. »Ihre Heirat wird ihr wohl dabei helfen«, sagte sie.

				Geduldig schaute die Sprecherin auf sie herab. »Ich hoffe nicht, Lily. Nicht die Ehe ist der Ort, um die Liebe zu erlernen, sondern die Pflicht.« Die Sprecherin lehnte sich zurück, wie sie es immer tat, wenn sie ihre Weisheit vermittelte. »Die Pflicht von Gatte und Gattin einander und dem Dorf gegenüber, Kinder zur Welt zu bringen. Nein, ich rede von selbstloser Liebe, zum ganzen Dorf. Es gefällt ihr zu sehr, gelobt zu werden.«

				Normalerweise hätte Lily die Sprecherin einfach fortfahren und ihre Philosophie der Selbstlosigkeit erläutern lassen. Heute aber bekam sie Marks Worte nicht aus dem Kopf und unterbrach sie.

				»Aber Ehe kann doch sicher nicht ohne Liebe bestehen?«, wollte sie wissen.

				Überrascht starrte die Sprecherin auf sie herab. »Wie meinst du das, Kind?«, fragte sie, als wäre ihr dieser Gedanke noch nie in den Sinn gekommen.

				Betroffen schluckte Lily. »Ich meine … warum denn verheiratet werden, wenn nicht aus Liebe?«

				Die Sprecherin beugte sich mitfühlend zu ihr vor. »Sag mir, Kind – ist es das, was in deiner Heimat geschieht? Glaubt ihr törichten Menschen, dass man aus Liebe heiratet?«

				Lily schluckte nun heftig. Sie hatte Menschen gekannt, bei denen es so gewesen war, doch noch während sie versuchte, dies zu erwähnen, spürte sie jede Falschheit im Blick der Sprecherin schwinden. Sie schlug die Augen nieder.

				»Meist heiraten sie, um Eigentum zu teilen, damit sie das des anderen besitzen«, gab sie zu. Über Agora hatte sie bislang mit der Sprecherin nur selten gesprochen, und immer wenn sie es tat, überkam sie ein schreckliches Schamgefühl. Bei dieser Gelegenheit hingegen nickte die Sprecherin zustimmend.

				»Deine Heimat ist mit vielen Fehlern behaftet, Lily, und ich möchte nur wenig über ihre Gebräuche erfahren. Aber sie lügt nicht. Eine Heirat, die von dem betreffenden Paar vorgeschlagen wird, entspringt nie aufrichtiger Liebe, so sehr dies auch so zu sein scheint. Im besten Fall ist es Selbsttäuschung, als Wahrheit verkleidete Selbstliebe und Stolz. Im schlimmsten Fall ist es nicht besser als die Wollust der Tiere – gemein und triebgesteuert.«

				Lily starrte zur Sprecherin hinauf, bemüht zu erkennen, ob dies eine Art Test war. Die Sprecherin begegnete ihrem Blick mit dem gleichen gelassenen Ausdruck, den sie so häufig in diesem Dorf sah – ein Ausdruck absoluter Gewissheit, dass mit der Welt alles im Reinen war.

				Normalerweise beruhigte sie dies. Heute jedoch nicht.

				»Aber geht es denn bei der Ehe nicht darum, sich jemandem im Besonderen hinzugeben?«, brachte sie vor. »Warum gibt es sie überhaupt, wenn man keine Wahl hat?«

				Die Sprecherin lehnte sich auf ihrem Sessel nach vorn, streckte die Hand aus und fuhr Lily durch deren langes, dunk­les Haar.

				»Kaum zu glauben, dass jemand, der so weit gereist ist wie du, so unschuldig sein kann«, sagte sie sanft. »In einer perfekten Welt würden natürlich alle Menschen alles miteinander teilen, genau wie ihre Kinder ein Geschenk an das ganze Dorf sind. Doch die Dörfler sind nicht rein genug, als dass sie mit dieser Vision umgehen könnten. Sie sind noch immer anfällig für Eifersucht. Deshalb verkünden wir Verlobungen beim Frühlingsfest – um den Paaren Zeit zu geben, damit sie bis zur Ernte, wenn sie verheiratet werden, pflichtbewusste Liebe zueinander erlernen. Es ist für mich ein Quell unendlicher Traurigkeit, dass sie nicht bereit sind, sich mit ihren Pflichten zu vermählen, so wie ich es tue.« Die Stimme der Sprecherin wurde leiser. »Ich habe eine Vision, Lily. Eine Vision davon, dass das ganze Land in einem einzigen großen Dorf vereint wird. Ein Land, in dem die Wälder verbannt sind, die Hexen in alle Winde zerstreut oder tot, und der Alptraum schwindet dahin, weil er keine Schwäche findet. Alle sind von ihren niederen Wesenszügen gereinigt und leben in makellosem, harmonischem Gleichgewicht.« Die Sprecherin lächelte verzückt. »So ein Land wäre auf tausend Jahre hin glücklich … Bei den Sternen, was hast du denn, Kind? Du zitterst ja.«

				Lily schaute zu Boden. Etwas, das die Sprecherin gesagt hatte, ließ sie bis ins Mark schaudern.

				»Gleichgewicht … hast du gesagt?«, fragte sie vorsichtig.

				»Natürlich«, erwiderte die Sprecherin. »Die Lehren von Vater Wolframs Orden, das wenige, was er mir weitergegeben hat, besagen, dass die Ausgewogenheit in allen Dingen das wichtigste Prinzip hinter unserer ganzen Arbeit ist. Das musst du doch mittlerweile erkannt haben?«

				Hastig stand Lily auf. Besorgt erhob sich auch die ältere Frau.

				»Was hat dir denn so einen Schrecken eingejagt, meine Liebe? Ich sage doch nur die Wahrheit.«

				»Vergib mir, Sprecherin«, sagte Lily. Ihr drehte sich der Kopf. »Aber ich kannte schon einmal eine Gruppe, für die Gleichgewicht alles bedeutete. Sie nannte sich Waage-Bund. Sie haben ihre Ansichten dazu missbraucht, um …« Lily zögerte, da sie der Sprecherin nicht alles erzählen wollte. »Um schreckliche Dinge zu rechtfertigen.«

				»Mein liebes Mädchen, ich habe meine Worte schlecht gewählt«, sagte die Sprecherin sanft und nahm sie dabei am Arm. »Komm, setz dich, du bist ja ganz durcheinander.«

				Durcheinander war Lily ohne Zweifel, und zwar weit mehr, als sie sich anmerken lassen durfte. Ohne dass sie es wollte, traten ihr nun Erinnerungen an ihre letzten Monate in Agora vor Augen. Erinnerungen an Gloria, ihre Freundin und Lauds und Bens Schwester. An den Waage-Bund und seinen Vorsitzenden, Lord Ruthven, der in dessen dunklen Geheimnissen aufging und die Fäden in der Stadt zog. Und an Pauldron, den Sergeant der Eintreiber, den Schüler von Lord Ruthven, den Mörder. Er war auf Mark und sie angesetzt worden. Das hatte etwas mit dem zu tun, was im Mitternachts-Statut über sie stand. Genauer gesagt, was dort über den »Protagonisten« und den »Gegenspieler« verkündet wurde, die beiden geweis­sagten Richter. Es waren Rollen, die sie nie angestrebt und die ihrer beider Leben für immer verändert hatten.

				Gloria hatte Pauldron nichts bedeutet. Er hatte einen Plan geschmiedet, um Lily eine Falle zu stellen, und Gloria dafür als Köder benutzt. Pauldron hatte sie ohne jede Skrupel umgebracht. Und Lord Ruthven hatte ihr, Lily, in die Augen geschaut und gesagt, es wäre gerechtfertigt gewesen. So also war der Waage-Bund wirklich. Hinter seinen hehren Idealen steckte eine Gruppe, die eine unschuldige junge Frau um­brachte, weil sie mit den falschen Leuten befreundet war.

				Und es war eine Gruppe, die an den seltsamen, rauchgrauen Edelsteinen interessiert war, die Lily als Baby mitgegeben worden waren. Die gleichen Steine, die an einem Windspiel in Vater Wolframs Sanktuarium hingen.

				Lily war zumute, als erwache sie aus einem langen Schlaf. Die Ausführungen der Sprecherin waren so beruhigend gewesen – sie hatte die Zeichen allzu lange ignoriert. Aber nun konnte sie diese Fragen nicht länger aufschieben.

				»Erzähl mir von Vater Wolframs Orden«, bat Lily plötzlich und entzog der Sprecherin ihren Arm. »Es sind Mönche, sagst du? Was beten sie an? Was tun sie, außer Rituale zu vollziehen?«

				Zum ersten Mal hatte es den Anschein, als sei der Sprecherin unbehaglich zumute. »Derlei Fragen darf man nicht stellen, Lily«, sagte sie bestimmt.

				»Warum nicht?«, insistierte Lily mit Nachdruck. »Ich komme seit dem Frühling hierher, und eigentlich habe ich seitdem immer nur eine Art Philosophie zu hören bekommen.« Sie verschränkte die Arme. »Die verstehe ich jetzt, Sprecherin. Aber ich bin in dieses Land gegangen, um die Wahrheit herauszufinden, nicht um Geschichten erzählt zu bekommen.«

				»Du bist hierhergekommen, weil du getragen wurdest«, erwiderte die Sprecherin scharf und wütend. »Du bist aus den Wäldern gerettet worden, und wir haben dir Zuflucht gewährt. Es ist unser aller Wille, dass du von uns lernst, was wir für angebracht halten.« Die Sprecherin wandte ihr den Rücken zu. »Die Lektion ist für heute beendet. Du solltest gehen.«

				Lily rührte sich nicht. Etwas im Verhalten der Sprecherin hatte einen Anflug von Trotz in ihr ausgelöst, und nun wich sie nicht von der Stelle.

				»Woher weißt du das?«, fragte sie.

				Die Sprecherin drehte sich um. Ihre Miene wirkte geradezu komisch, so sehr stand ihr der Unglaube ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass ihr jemand auf diese Weise widersprach.

				»Was meinst du damit?«, wollte sie wissen.

				»Woher weißt du, was der Wille des Dorfes ist?«, fragte Lily, ihre Stimme ruhig haltend.

				Steif richtete die Sprecherin sich auf. »Ich bin die Sprecherin von Aecer«, erwiderte sie gebieterisch. »Per definitionem bringe ich unser aller Ansichten zum Ausdruck.«

				»Aber wie könnte irgendwer sonst in dem Dorf dazu eine andere Meinung haben?«, unterbrach Lily sie und hielt dem Blick der Sprecherin stand. »Das ist doch kein Thema für das Dorf. Hier geht es bloß um dich, mich und Vater Wolfram. Ist es nicht seine Sache, ob er mir seine Geheimnisse verraten will?«

				Die Falten auf der Stirn der Sprecherin gruben sich tiefer ein. »Ich allein entscheide darüber, wer Vater Wolframs Meditationen stören darf. Ich allein kann seine Zeichen deuten. Seine ganze Weisheit wird erst durch mich verständlich.«

				»Tatsächlich?«, fragte Lily, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ist das nicht ein bisschen selbstsüchtig?«

				Wie von der Tarantel gestochen, wich die Sprecherin zurück. Sie starrte Lily an, und diese erkannte, wie ihre Entschlossenheit schwand. Doch dann packte sie mit einer schnellen Bewegung und mit überraschender Kraft Lilys Handgelenk.

				»Dann komm, wollen wir doch mal sehen, ob Vater Wolfram dich für würdig hält und dich von deinen halsstarrigen Gedanken reinigt.«

				Die Sprecherin setzte sich in Bewegung und zog an Lilys Arm, während sie beide ihre Hütte verließen und geradezu im Laufschritt über den Dorfanger eilten. Erleichtert registrierte Lily, dass fast alle Dörfler draußen auf den Feldern arbeiteten. Nichtsdestotrotz drehten sich einige Köpfe zu ihnen um, als die Sprecherin die Tür des Sanktuariums aufstieß, ohne zuvor anzuklopfen.

				Auf dem Steinfußboden kniete Vater Wolfram in der Mitte des Raumes auf einer Matte. Als sie eintraten, schaute er scharf auf und wölbte eine Braue. Die Sprecherin verneigte sich.

				»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Vater, aber dieses Mädchen verlangt Euch zu sehen«, sagte die Sprecherin hastig. »Ich fürchte, die Hexen haben sich im Schlaf ihrer bemächtigt. Sie will etwas über die Geheimnisse Eures Ordens erfahren. Ich kann nicht …«

				Vater Wolfram hob eine Hand und deutete damit auf Lily. Dann ließ er sie wieder sinken. Überrascht hielt die Sprecherin inne.

				»Wenn … wenn das Euer Wunsch ist …«, stotterte sie, während ihr Griff um Lilys Handgelenk erschlaffte. »Aber es wäre doch sicher das Beste, wenn ich als Vertreterin des Dorfes dabeibliebe …«

				Der Mönch reagierte darauf mit einer weiteren Serie von Gesten, zu schnell, als dass Lily sie hätte verstehen können. Die Sprecherin hingegen folgte ihnen, wobei ihre Miene immer geringschätziger wirkte.

				»Ihr geht zu weit, Wolfram«, sagte sie, bemüht, ihre Würde wiederherzustellen. »Solche Entscheidungen müssen wir gemeinsam treffen.«

				»Lass uns allein, Sprecherin.«

				Vater Wolframs Stimme klang tief und getragen, und er formte schwerfällig jedes einzelne Wort. Der Sprecherin verschlug es die Sprache, und Lily merkte, dass sie selbst ein wenig schauderte. Vater Wolfram brach sonst nie sein Schweigen.

				Bedeutungsschwer hingen seine Worte in der Luft. Die Sprecherin ließ Lilys Handgelenk los. Sie schaute zwischen Lily und dem Priester hin und her. Stumm öffnete sie den Mund und schloss ihn dann gleich wieder, so als wäre Vater Wolframs Gelübde auf sie übertragen worden. Mit einem Ausdruck, in dem sich gleichermaßen Erstaunen und Misstrauen spiegelten, zog sie sich schließlich zur Tür zurück und schloss diese leise hinter sich.

				Eine Weile rührte Lily sich nicht, sondern lauschte lediglich den leiser werdenden Schritten der Sprecherin. Dann schaute sie hoch, um Wolframs Blick zu begegnen.

				Dieser stand auf und wirkte dabei völlig gelassen. Die Kapuze hatte er zurückgezogen, war ansonsten jedoch von Kopf bis Fuß in seinen herbstroten Talar gehüllt. Seine Miene war hart und teilnahmslos; er wirkte wie ein aus Holz geschnitzter Klotz.

				»Ihr … Ihr könnt sprechen«, sagte sie erstaunt. Wolfram nickte, antwortete jedoch nicht.

				Lily merkte, dass ihr die Worte fehlten. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Verwirrt schaute sie sich im Sanktuarium um. Es war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Auf den ersten Blick sah es so aus wie alle anderen Hütten auch, mit Wänden aus dicht gebündelten Zweigen, einem schlichten Bett, Tisch und Stuhl, einer steinernen Feuerstelle. Auf dem Fußboden befand sich eine Gebetsmatte und sonst kaum etwas – kein Altar oder der Andacht dienende Gegenstände. Doch als ihre Augen sich an das trübe Licht gewöhnten, erkannte sie allmählich Einzelheiten. Das Windspiel, das aus den seltsamen rauchgrauen Kristallen gefertigt war, die sie so faszinierten, hing nach wie vor in der Nähe des erloschenen Feuers. Lily musste an den kleinen Edelstein denken, der tief in ihrer Schürzentasche steckte. Sie hatte vorgehabt, ihn so schnell wie möglich zur Sprache zu bringen, doch plötzlich verspürte sie nicht mehr den Wunsch, ihn zu erwähnen, wollte diese private Erinnerung nicht mit Wolfram teilen, bevor sie nicht ein wenig mehr über ihn erfahren hatte. Vor allem, da sie nun sah, dass es nicht das einzige Schmuckelement in dem Raum war.

				Die Wände steckten voller Gegenstände, die mit den Zweigen eingeflochten worden waren. Hier eine glänzende goldene Platte, die fast wie ein Siegelring aussah. Dort eine primitiv geschnitzte Holzpuppe, wie auf der Flucht durch die gebündelten Zweige eingeschlafen. An langen Fäden hingen winzige Beutel vom Dach herab, nach Nelken und Weihrauch duftend.

				»Was ist das alles?«, stieß Lily atemlos hervor, halb an sich selbst gerichtet. Zu ihrer Überraschung vernahm sie hinter sich die ungleichmäßigen Schritte von Vater Wolfram und das tiefe Schnarren seiner Stimme.

				»Die Vergangenheit«, erklärte er langsam und bedächtig. Er sprach, als platziere er die Worte so sorgsam wie die Schmuckstücke an seinen Wänden.

				Lily drehte sich um und sah den Mann an. »Andenken?«, fragte sie.

				Wolfram schüttelte ernst den Kopf. »Mein Orden verehrt die Vergangenheit. Es sind …« Wolfram runzelte die Stirn und schürzte die Lippen, so als hinterließe das Sprechen einen bitteren Geschmack. »Erinnerungen.«

				»Warum schreibt Ihr sie nicht einfach nieder?«, fragte Lily neugierig.

				Wolfram verschränkte die Arme und starrte sie weiter an. »Worte sind zu mächtig«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Es gibt zu viele Möglichkeiten, sie zu deuten. Deshalb ge­loben wir Mönche des Ordens auch, nie zu unseren Schäflein zu sprechen, damit sie nicht auf Abwege geraten.«

				»Ihr sprecht aber mit mir«, sagte Lily argwöhnisch.

				Ein seltsamer, nachdenklicher Ausdruck huschte über Wolframs Gesicht. »Du bist keines meiner Schäflein, Lily«, erklärte er. »Du und der Junge, ihr seid alles andere als Gisethi. Das habe ich sofort erkannt.« Er deutete auf den Siegelring an Lilys Finger. »Worte können lügen, aber ein Gegenstand, eine Ikone, enthüllt tiefere Wahrheiten. Kein Gisethi würde einen agoranischen Siegelring tragen. Ja, Lily«, sagte er und kam ihr so zuvor, die ihr unter den Nägeln brennenden Fragen zu stellen, »ich kenne deine Stadt, und zwar besser, als mir lieb ist.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Wie kommt es, glaubst du, dass es in deiner unfruchtbaren Heimat genug zu essen gibt? Meinst du vielleicht, eure habgierigen, selbstsüchtigen Bürger würden sich je zusammentun, um eine Ernte einzubringen?«

				Jetzt, da Wolfram es ausgesprochen hatte, schien es so offenkundig. Doch daheim in Agora waren die Lebensmittel schlichtweg von den Feldern des Krebs-Bezirks gekommen. Niemand hatte je in Frage gestellt, wie ein einziger Bezirk genug anbauen konnte, um die anderen elf zu ernähren. Plötzlich verlegen, fast peinlich berührt, fingerte Lily an einer Stelle an der Wand herum.

				»Nicht anfassen«, sagte der Mönch mit fester Stimme. Lily zog die Hand zurück. Dabei blieb etwas Kleines, Metallisches daran hängen.

				»Entschuldigung«, sagte sie, während sie schuldbewusst und von Wolfram unbemerkt den Gegenstand in die Tasche ihrer Schürze gleiten ließ. »Aber wenn Euer Gelübde sich nicht auf uns bezogen hat, warum habt Ihr dann so lange mit dem Reden gewartet? Seit Monaten schon versuche ich, etwas über Euch und Euren Orden in Erfahrung zu bringen.«

				Kühl begegnete Wolfram ihrem Blick. »Die Sprecherin hatte so viel Hoffnung in dich und deinen Freund gesetzt«, erklärte er. Ob er traurig oder wütend war, ließ sich unmöglich sagen. »Sie hat gedacht, sie könnte euch beide allein durch ihre Arbeit und ihre Lektionen davon überzeugen, gute Dorfbewohner zu werden.« Wolfram schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Idealistin, hat sich aber besser geschlagen, als ich erwartet hatte. Zwei Kinder aufzunehmen, die in der Sünde und Verderbnis von Agora aufgewachsen sind, und sie dann von ihren alten Gebräuchen zu reinigen, das ist in der Tat ein nobles Unterfangen. Aber der Vergangenheit zu entkommen, ist nicht so einfach. Euer Denken ist nach wie vor selbstsüchtig. Ihr glaubt, nichts könne gut sein, bevor ihr nicht alles darüber wisst, bevor es nicht euch gehört.«

				»Ich will bloß wissen …«, begann Lily schüchtern. Doch Wolfram brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.

				»Natürlich willst du. Dein ganzes Leben gründet sich auf Wollen. Aber das ist nicht die Art der Gisethi.« Er breitete die Arme aus. »Schau dir das Dorf Aecer an. Einfach, frei von Sorgen und Verlangen und gefährlichem Wissen. Du wolltest etwas über meinen Orden erfahren? Wir schützen diese Harmonie, indem wir die Vergangenheit ehren, indem wir die Traditionen und Rituale aufrechterhalten. In Giseth sind alle gleich, ist ein Dorf wie das andere. Niemand trampelt auf seinesgleichen herum, um sich zu erheben, alle bekommen das, was sie benötigen, unter der Leitung der Sprecherinnen und des Ordens. Einen anderen Weg gibt es nicht. Davon abzuweichen würde dem Chaos Vorschub leisten.«

				Lily starrte den Mönch an. Er wirkte erwartungsvoll, harrte ihrer Antwort. Einen kleinen Moment lang sehnte sie sich danach, ihm zu glauben. Zu glauben, die Art der Gisethi sei trotz ihrer Fehler die beste.

				Dann tauchte das Bild von Owain und Freya vor ihrem inneren Auge auf.

				»Nicht jedes Dorf kann gleich sein«, erwiderte Lily langsam und vorsichtig. »Die Menschen sind nicht alle gleich. Sie haben allesamt Hoffnungen und Vorlieben und …«

				»Träume?«, unterbrach Wolfram sie. »Nein, Alpträume. Verschiedenheit führt zu Trennung, und getrennt sind wir nichts. Wenn einer von uns sich anders empfindet, individuell, dann muss er diese Gefühle zu unser aller Wohl unterdrücken und sein triebhaftes Wesen verleugnen. Er muss einzig und allein danach trachten, anderen zu dienen und zu helfen, und darf nicht seinen eigenen Gelüsten nachgeben. Und wenn er daran scheitert …« Wolfram schüttelte den Kopf. »Der Alptraum ist ständig hungrig. Verstehst du, Mädchen?«

				Doch Lily begriff nicht. Es war alles falsch. Ihre ganze wunderschöne Vision zersprang vor ihren Augen in tausend Splitter.

				»Aber … aber …«, stammelte sie. »Das ist nicht richtig. Es muss der Wunsch der Menschen sein, einander zu helfen; man darf sie nicht dazu zwingen. Wenn sie nicht eigenständig denken dürfen, sind sie nicht besser als Tiere. Dann sind sie« – sie blickte zu Vater Wolfram auf – »nicht menschlich.«

				Nun starrte Vater Wolfram sie an. Sie spürte die Kraft seines Blickes. Er wirkte enttäuscht, und als er wieder sprach, klang seine Stimme zwar leise, aber kräftig.

				»Können Hoffnungen eine Hungersnot lindern?«, fragte er. »Können Träume dafür sorgen, dass alle etwas zum Anziehen haben? Können Gefühle und Gemütsbewegungen jemandem Unterkunft gewähren? In all meinen fünfzig Sommern habe ich keinen kennen gelernt, der nicht genauso hungrig wie alle anderen war, keinen, der nachts ohne Dach über dem Kopf gewesen wäre und gefroren hätte, und nur ein einziges Mal hat jemand die Hand gegen einen anderen erhoben.« Er trat näher. Nach wie vor hob er seine Stimme nicht, doch für Lily, fixiert durch seinen Blick, klang es so, als würde er schreien. »Möchtest du wissen, was passiert, wenn ein Gisethi eigenständig denkt und die Wahrheiten fahren lässt, die uns allen Sicherheit geben?« Mit einer plötzlichen, schwungvollen Bewegung langte Vater Wolfram nach unten und packte den Saum seiner Kutte. »Das.«

				Lily starrte hin. Wolfram hatte gerade genug Stoff angehoben, um seinen linken Fuß zu entblößen, nackt und dreckverkrustet. Sein Knöchel war mehrfach gebrochen, missgebildet und vernarbt, der ganze Fuß in unnatürlichem Winkel verwachsen. Nun, da sie es vor Augen hatte, wunderte sich Lily darüber, dass er lediglich humpelte. Hätte sie versucht, eine solche Wunde zu heilen, wäre sie davon ausgegangen, dass der Patient nie wieder würde laufen können.

				»Wie ist das geschehen?«, fragte sie erstaunt.

				Wolfram ließ seine Kutte los und bedeckte die Verletzung wieder. »Eine abscheuliche Waffe«, sagte Wolfram. »Sie bringt den Tod aus der Ferne. Wer sie führt, nennt sie ›Steinschlosspistole‹. Der Orden hat sie vor langer Zeit weggeschlossen.«

				Der Priester trat auf die gegenüberliegende Seite seiner Hütte, wobei sein Humpeln nun stärker ausgeprägt war, so als habe ihm das Bloßlegen der Wunde stärkere Schmerzen beschert. Er wies auf etwas, das eingebettet zwischen den Zweigen lag. Lily schaute sich den Gegenstand näher an. Es war eine winzige graue Kugel aus Blei, ein wenig plattgedrückt.

				»Die habe ich aus meinem Knöchel herausgeholt«, sagte Wolfram. Die Erinnerung an den Schmerz ließ ihn das Gesicht verziehen. »Sie steckte tief drin. Und der Mann, der mit der Waffe geschossen hat, war jemand, der in den Wäldern haust. Ein wilder Mensch, getrieben von seinen selbstsüchtigen Gelüsten.«

				Lily schwirrte der Kopf. Sie versuchte sich an etwas zu erinnern, das Mark ihr über die Nacht berichtet hatte, in der sie ins Dorf gebracht worden war.

				»Der Mann, der mich gerettet hat … Mark hat erzählt, er habe den Wolf aus der Entfernung getötet …«

				»Ja, in jener Nacht hat er auf einen anderen Wolf geschossen«, sinnierte Wolfram in einem Anflug von schwarzem Humor. »Empfinde keine Dankbarkeit für das, was er für dich getan hat. Er war bloß auf der Jagd, wie immer.« Wolfram blickte finster drein. »Einmal habe ich den Fehler begangen, ihm zu trauen und zu glauben, er könne errettet werden. Ich bot ihm an, in unser Dorf zu kommen und dort zu leben, weil ich meinem Mitgefühl Vorrang vor meinem Verstand einräumte.« Wolframs Stirnrunzeln wandelte sich in Wut. »Diese Verletzung war der Lohn dafür. Er hat mich auf meinem eigenen Dorfanger niedergestreckt, weil er sein primitives, brutales Leben nicht hinter sich lassen konnte.«

				Lily starrte den Mönch an und erkannte zum ersten Mal eine tiefe, echte Gefühlsregung in seinem Blick. Aber das hier war mehr als nur der Schmerz einer Wunde, so schrecklich sie auch sein mochte. Sie wich vor ihm zurück.

				»So, jetzt kennst du also die Wahrheit«, verkündete Wolfram mit zitternder Stimme. »Denk gut darüber nach, Agoranerin. Du darfst in meinem Land bleiben, aber solange du unsere Lebensart nicht annimmst, wirst du auf ewig zwischen den beiden Welten gefangen sein.« Wolfram wandte sich ab und stülpte die Kapuze seiner Robe über den Kopf.« Sei klug und triff die richtige Entscheidung.«

				Lily ging zur Tür, hielt dort aber inne. Eine Frage ging ihr durch den Kopf, und sie war sich unsicher, wie sie sie formulieren sollte.

				»Vater«, fragte sie leise, »wer ist dieser Mann?«

				»Er ist ein Niemand. Er hat keinen Namen, kein Leben, keine wirkliche Existenz. Nicht mehr«, erklang die ferne Antwort.

				Lily runzelte die Stirn und schlug in Erinnerung dessen, was Wolfram gesagt hatte, eine andere Taktik ein.

				»Aber in der Vergangenheit?«

				Wolfram schwieg einen Moment. Als er dann antwortete, klang seine Stimme in Lilys Ohren trauriger als je zuvor.

				»Sein Name war Wulfric. Und er war mein Bruder.«

				Danach sagte er nichts mehr. Als sie ging, war sich Lily nicht einmal sicher, ob er es bemerkte.

				Als sie an diesem Abend in ihren Betten lagen, erzählte Lily Mark von ihrem Tag. In dem Lichtschein ihrer einzigen Kerze konnte Lily ihn zwar kaum ausmachen, glaubte aber seine Erleichterung zu spüren, als er von ihr erfuhr, wie sie der Sprecherin die Stirn geboten hatte.

				»Ich dachte schon, ich hätte dich verloren«, gestand er.

				»Ich glaube immer noch, dass sie nur das tun, was sie für richtig halten«, sinnierte Lily unbehaglich, »aber ich bezweifle, dass sie uns eines ihrer wahren Geheimnisse anvertrauen.«

				»Also … was wollen wir unternehmen?«, fragte Mark. »Meinst du, Wolfram lässt uns hierbleiben?«

				Zunächst gab Lily keine Antwort. Stattdessen ließ sie ihre Hand unter den mit Lumpen gefüllten Sack gleiten, der ihr als Kissen diente. Ihre Finger umschlossen den harten, kalten Gegenstand, nach dem sie getastet hatte. Als sie ihn herauszog, ertönte ein leises Klirren.

				»Ich weiß es nicht«, verkündete sie nachdenklich. »Aber es spielt auch keine Rolle. Bei der ersten Gelegenheit, die sich uns bietet, brechen wir auf.«

				Verwirrt stützte sich Mark auf einen Ellbogen. »Aber warum?«, wollte er wissen. »Ich meine, ich werde die tägliche Arbeit auf den Feldern nicht vermissen, aber wohin wollen wir gehen? Meinst du wirklich, es gibt sichere Pfade durch den Wald? Ohne …« – Mark legte eine Pause ein, während der er beunruhigt wirkte – »den Alptraum anzulocken?«

				»Ich dachte, es gefällt dir hier nicht«, erwiderte Lily.

				»Mag sein«, räumte Mark ein. »Aber mir gefällt die Vorstellung, ziellos in den Wäldern herumzustolpern, noch weniger.« Er legte sich wieder hin und zählte die Möglichkeiten an den Fingern ab. »Eins – Tod durch Verhungern, wenn wir nichts Besseres auftreiben können als diese Pilze, die wir aßen, bevor wir hierherkamen. Zwei – Tod durch wilde Tiere. Drei – Wahnsinn durch den Alptraum. Das scheinen mir keine guten Aussichten zu sein.«

				Als Erwiderung darauf hielt Lily den Gegenstand hoch, der unter ihrem Kissen versteckt gewesen war. Er war winzig, kaum größer als ihr Siegelring, hing jedoch an einer dünnen Messingkette. Mark warf in dem Kerzenlicht einen kurzen Blick darauf.

				»Wo hast du das her?«, wollte er wissen.

				»Es war eingeflochten in die Wand von Vater Wolframs Sanktuarium«, erwiderte Lily. »Ich war zerstreut; es ist mir in die Hände gefallen, bevor ich es richtig bemerkt habe. Kommt es dir bekannt vor?«

				Einen Moment lang machte Mark einen verwirrten Eindruck. Er bedeutete ihr, den Gegenstand näher ans Licht zu halten. Dann weitete sich sein Blick.

				»Ist das nicht …?«

				»Es ist eine Waage«, erwiderte Lily. Sie schauderte genauso wie zu dem Zeitpunkt, als sie zum ersten Mal erkannt hatte, was sie da mitgenommen hatte. »Es ist das Symbol des Waage-Bundes. Ich wollte mehr über Vater Wolframs Orden erfahren. Ich glaube, wir haben gerade mehr herausgefunden, als uns lieb ist.«

				»Aber …« Mark schluckte nervös. »Der Waage-Bund ist in Agora. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass Lord Ruthven an diesem Dreckloch interessiert ist?«

				Lily runzelte die Stirn. »Schau sie dir näher an«, sagte sie schließlich und reichte ihm die Waage. Vorsichtig nahm Mark ihr das Schmuckstück ab und hielt es sich dicht vor die Augen.

				»Ich wüsste nicht, was ich …« Mark verstummte. Lily wusste, was er gesehen hatte. Zwar waren sie im Kerzenlicht kaum zu erkennen, doch auf den beiden Schalen der Miniaturwaage war jeweils ein Symbol eingraviert worden.

				Auf der einen Seite befand sich ein Seestern. Auf der anderen wuchs eine Lilie aus einem offenen Buch heraus.

				»Ich habe es überprüft«, flüsterte Lily. »Es ist haargenau die gleiche Darstellung wie bei meinem Siegelring.«

				»Und wie bei meinem«, murmelte Mark, ihrem Blick begegnend.

				Lily sah ihren Freund durch die Dunkelheit hindurch an. Halb hatte sie gehofft, er werde eine harmlose Erklärung dafür haben. Aber als sich ihre Blicke nun trafen, wussten sie, dass es nur einen Grund geben konnte.

				»Er wartet auf uns«, sagte Lily.

				Einen Moment starrten sie einander an, und zum ersten Mal seit langer Zeit erkannte Lily, dass Mark wirklich Angst hatte. Schließlich reichte er ihr das winzige Schmuckstück wieder zurück.

				»Also«, sagte er und hustete nervös, »habe ich dir eigentlich schon mal erzählt, dass ich Pilze über alles liebe?«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 12

				Die Hitze

				»Das Rad dreht sich immerfort, meine Brüder! Und warum tut es das? Weil ihr, jeder Einzelne von euch, es antreibt! Ihr schiebt das Rad an, das euch zermahlt! Ich sage euch, es ist Zeit, das Rad auf den Köpfen derer zu zerbrechen, die euch dort angekettet haben!«

				Die Menge tobte. Einige jubelten, anderen stießen wütende Rufe aus, ob zustimmend oder nicht, war unmöglich herauszuhören. Mittendrin, einen vollen Korb in jeder Hand, schaute Benedicta zu dem Redner in der Ferne auf. Hoch aufgeschossen und mit zerfurchtem Gesicht stand Crede auf dem Marmorstein, der den Sockel des Torbogens zum Stier-Bezirk bildete, predigte zwischen den Hufen des in Stein gemeißelten Bullen.

				»Ihr seid hungrig und durstig, nicht wahr?«, rief Crede. »Das bin ich auch, meine Freunde, aber ich hungere nicht nach Essen. Und ich habe auch keinen Durst auf einen Schluck sauberes Wasser in diesem endlosen Sommer. Nein, Nächstenliebe ist mein Fleisch, und Sieg ist mein Getränk, denn ich bin getragen von der Vision einer besseren Welt!«

				Ben staunte, als die Menge um sie herum, gefesselt von diesem Propheten des Wandels, in Applaus ausbrach. Sie versuchte, diese Gestalt in Einklang mit dem Mann zu bringen, den sie das letzte Mal gesehen hatte, als er im Almosenhaus eine Rauferei anzettelte. Im »Tempel«, wie es mittlerweile hieß. Almosenhaus konnten sie es nicht länger nennen, da es nicht mehr das einzige seiner Art war.

				Sie hörte, wie eine Frau neben ihr ihrem Nachbarn zuraunte: »Das ist das dritte Mal diese Woche, dass er hier redet. Ich habe gesehen, wie Leute aus allen Ecken und Enden der Stadt gekommen sind, nur um Mr Crede zu hören. Es ist kaum zu glauben.«

				Innerlich stimmte Ben ihr zu – es war fast nicht zu glauben. Aber sie sprach es nicht laut aus, da es zu zynisch geklungen hätte. Die Kaufleute hier behandelten sie anständig, weil sie sie immer noch als süßes kleines Mädchen betrachteten, auch wenn sie schon in ihrem fünfzehnten Sommer stand. Sie spielte die Rolle mit. Oft schon hatte sie festgestellt, dass ihre natürliche Fröhlichkeit auf die Menschen um sie herum abfärbte. Vielleicht war dies der Grund dafür, dass es ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, diese Rolle aufrechtzuerhalten, ganz gleich, was sie tatsächlich empfand.

				Grimmig hob sie die Körbe wieder hoch, beladen mit allem, was sie nur hatte einhandeln können, und bahnte sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menschenmenge. Die Luft flimmerte vor Hitze, und nach einem so drückenden Tag wie diesem stank es bestialisch. Bei jedem Schritt wurde sie von jemandem angerempelt und auf das Tor des Stier-Bezirks und den Pulk von Credes Anhängern zugeschoben.

				»Aber was können wir unternehmen, Mitbürger?«, rief Crede gerade und ließ dabei die Stimme zu einer dramatischen Tonhöhe anschwellen. »Wer in ganz Agora würde es uns gestatten, unseren eigenen Weg zu gehen? Da die am höchsten stehenden Kaufleute unser Leben mit jedem Abdruck ihrer goldenen Siegelringe bestimmen, wie sollen wir, das Volk, dann jemals einen Vertrag aushandeln, der uns begünstigt?«

				Benedicta wurde gegen eine Reihe von Schaulustigen gedrückt und hörte deren aufgeregtes Geflüster.

				»Die Oberen der Gesellschaft sagen, in unserer Stadt ginge es gerecht zu«, fuhr Crede fort, »da jeder an seinem Eigentag das Gleiche wert wäre und jeder mit dem gleichen Wert begänne.« Er lachte schrill und laut, eine theatralische Einlage. »Glauben wir das?«

				Die Menge brach plötzlich in höhnische Bemerkungen und Rufe aus, sodass Ben die Ohren dröhnten. Vor ihr teilte sich die Masse aus Menschen ein wenig. Nun konnte Ben Crede dicht über sich stehen sehen. Sein Haar wirkte wilder denn je, seine Kleider noch übertriebener zerfetzt, doch seine Augen glühten vor beängstigender Inbrunst.

				»Lasst euch nicht zum Narren halten, meine Freunde, wir sind nicht alle gleich«, wetterte Crede leidenschaftlich. »Die großen Kaufleute beherrschen uns von früh bis spät. Sogar der Verlauf unserer Jahre wird von ihnen bestimmt. Bald treten wir in das 144ste Jahr unseres Kalenders ein. Aber begann diese Zählung an einem Tag großer Freude und Harmonie?« Er lachte, gab einen harten, spöttischen Ton von sich. »Nein, wir zählen seit dem Beginn des ›Goldenen Zeitalters‹, der Ära, in der Agora seine ›Blüte‹ erreichte. Nun, ich behaupte, wenn dies ein goldenes Zeitalter ist, wenn dies also die besten Zeiten sind, die unsere uralte Stadt jemals gesehen hat, dann ist die Zeit gekommen für eine Ära von Eisen und Feuer!« Seine Leidenschaft ließ Credes Stimme anschwellen. »Die Zeit ist gekommen, Brüder und Schwester, die Zeit ist reif, um das Rad der Veränderung zu drehen!«

				Die Menge grölte zustimmend, stampfte mit den Füßen und jubelte.

				Wie ein Messer durchschnitt der Ton einer Pfeife das Getöse. Benedicta spürte, wie die Leute um sie herum beiseite­traten, um den Eintreibern Platz zu machen, die in ihren langen, mitternachtsblauen Mänteln vor Hitze fast umkommen mussten. Crede warf die Hände in die Höhe.

				»Seht nur, das Direktorium erkennt bereits unsere Macht und schickt seine Agenten, um uns zum Schweigen zu bringen«, verkündete er mit hämischer Freude.

				Die Menge teilte sich, und eine Eintreiberin erreichte den Sockel des Torbogens, wo sie jedoch feststellen musste, dass mehrere groß gewachsene Männer ihr den Weg zu Crede versperrten.

				 »Bis hierhin und nicht weiter, Mädchen«, sagte der größte von ihnen mit einem ihr vertrauten höhnischen Grinsen. »Mr Crede hält heute keine privaten Zusammenkünfte ab.«

				»Das sehe ich«, erwiderte die Eintreiberin. Ihr gewählter Tonfall stand in starkem Widerspruch zu der schleppenden Sprache des Mannes. »Aber hier geht es nicht um persönliche Angelegenheiten. Mr Crede stört die öffentliche Ordnung und hält eine Menge Händler davon ab, ihren Geschäften nachzugehen.« Sie blieb aufrecht und stolz stehen, und Ben sah, wie die Männer ihrer Streife sich einen Weg durch die Menge bahnten, indem sie ihre Schlagstöcke schwangen. Der Große grinste spöttisch, doch Crede, vom Sockel des Torbogens herabschauend, verbeugte sich in gespieltem Wohlwollen.

				»Aber mein lieber Sergeant Poleyn«, rief er so laut, dass es alle in seiner Nähe hören konnten, »wir wollen doch nur der Stadt eine neue Lebensweise aufzeigen und unser wahres Potenzial für Veränderung freisetzen. Was kann daran denn abträglich sein?« Crede zwinkerte seinem Publikum zu. »Es sei denn, natürlich, die Eintreiber zögen es vor, dass die Menschen genauso bleiben, wie sie sind.«

				Poleyn reagierte gereizt darauf, zog aber blitzschnell eine Papierrolle aus ihrer Tasche und hielt sie in die Höhe.

				»Nun, Sie sind zweifellos ein Fachmann darin, Dinge freizusetzen«, erwiderte Poleyn barsch. »Ich wollte Sie in Bezug auf eine Reihe von Einbrüchen in den Wassermann-Docks befragen. Sie haben natürlich das Recht auf eine private Befragung, aber wenn Sie es vorziehen, vor Ihren Anhängern darüber zu sprechen …?«

				Dieses Mal verfinsterte sich Credes Gesichtsausdruck, und seine Antwort fiel schärfer aus.

				»Ja, tatsächlich, Sergeant, warum nicht, verlesen Sie doch die Anklage hier und jetzt! Hören wir uns doch an, was Sie ans Rad heften wollen, nachdem Sie begriffen haben, dass es nicht funktioniert, Eintreiber herbeizuschicken, um uns einen nach dem anderen zu töten.« Er bückte sich und starrte Poleyn in die Augen. »Ist es nicht so, Sergeant Paul…« – er hielt inne und korrigierte sich übertrieben scharf – »Sergeant ­Poleyn?«

				Die Menge raunte, doch Ben achtete nicht mehr darauf. Erinnerungen an das letzte Jahr überkamen sie, und ihr wurde schlecht. Sie hatte versucht, diese schrecklichen Tage zu vergessen, als Sergeant Pauldron ihre Schwester ermordet und danach sie, Lily, Laud und Theo in den Elendsvierteln in die Falle gelockt hatte. Selbst jetzt noch, hier draußen unter der Sonne, konnte sie den Rauch in der Luft fast schmecken und die Berührung seines Messers an ihrer Kehle spüren. Seine wahren Motive hatte sie nie begriffen, doch nach offizieller Verlautbarung war sein Hass auf das Almosenhaus der Grund gewesen.

				Die Vorstellung, dass Crede diese Geschichte dazu benutzte, um bei seinem Publikum zu punkten, empörte sie. Doch sie schien die gewünschte Wirkung zu erzielen. Zum ersten Mal zögerte Poleyn. Weitere Männer ihrer Streife waren zu ihr gestoßen, doch mittlerweile standen Credes Anhänger wie eine Mauer vor ihnen, und die Menge wurde immer feindseliger.

				Benedicta spürte, dass sich jemand neben sie stellte. Normalerweise wäre ihr das gar nicht aufgefallen, doch während sich alle anderen darum bemühten, einen besseren Blick auf das Geschehen werfen zu können, stand der Neuankömmling stumm und reglos da und schaute sich die Szene mit argwöhnischem Blick an. Als sie sich zu ihm umdrehte und ihn ansah, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. Er war in Lumpen gekleidet und passte damit in die Menge, doch das zerfurchte, sorgenvolle Gesicht von Inspektor Greaves hätte sie überall wiedererkannt. Er erkannte sie seinerseits im gleichen Augenblick, schaute sie jedoch sofort warnend an und legte sich einen Finger auf die Lippen. Ben begriff, dass er nicht bemerkt werden wollte. Sie nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Auseinandersetzung zu.

				Poleyn murmelte ihren Männern Anweisungen zu. Dann räusperte sie sich. »Mr Crede, die Behörde des Empfangs­direktoriums fordert Sie auf …«

				Ein Chor von Buhrufen und Pfiffen ertönte aus der Menge und ließ Poleyns weitere Worte im Getöse untergehen. Ben sah, dass Poleyn ein zweites Mal ihre Pfeife an die Lippen setzte und in ihre Richtung blickte, offensichtlich auf ein Zeichen des verdeckt ermittelnden Inspektors wartend. Greaves schaute sich einen Moment auf dem Platz um und schüttelte dann den Kopf. Mit finsterem Blick ließ Poleyn die Pfeife wieder sinken.

				Crede hatte den kleinen Blickkontakt und die zunehmende Zahl von Eintreibern um ihn offenbar bemerkt.

				»Unsere Zeit wird kommen, Brüder und Schwestern«, verkündete er so laut, dass seine Stimme in jede Ecke des Platzes drang. »Bald, schon bald, wird sich das Rad der Veränderung drehen!« Mit diesen Worten sprang er in die Menge hinab, und seine schlaksige Gestalt war rasch inmitten seiner Anhänger verschwunden. Bis die Eintreiber das Tor erreicht hatten, war er spurlos verschwunden. Erst jetzt wandte sich der Inspektor Benedicta zu.

				»Würden Sie noch einen Moment bleiben, Miss Benedicta?«, fragte er und neigte dabei den Kopf. Ben war überrascht, nickte jedoch zustimmend, und die beiden warteten, während Sergeant Poleyn sich einen Weg durch die sich lichtende Menge bahnte und auf sie zukam. Ihre Streife folgte ihr. Der Sergeant trat auf den Inspektor zu und salutierte grimmig.

				»Sehen Sie jetzt, was ich meine, Sir? Crede hat die gesamte Menge gegen uns aufgebracht.«

				Greaves schüttelte den Kopf.

				»Nein, Sergeant. Nicht alle. Eine beträchtliche Zahl, ja, aber die Menge als solche ist nach wie vor unentschlossen.« Greaves runzelte die Stirn. »Aber der Weg, den Crede weist, wird Tag für Tag attraktiver, und es ist unsere Aufgabe, die Leute zurückzugewinnen.« Der Inspektor seufzte. »Andernfalls wird es nicht mehr lange dauern, bis die Worte Gewalt hervorrufen. Das haben wir heute gerade noch vermieden.«

				»Wir hatten nicht vor, Gewalt anzuwenden, Sir«, erwiderte Poleyn vorwurfsvoll.

				»Nein«, entgegnete Greaves. »Aber Crede schon. Seine Anhänger waren absolut kampfbereit.«

				Poleyn seufzte und gab damit zu verstehen, dass er recht hatte. »Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, Nick zu sehen«, sagte sie. »Als ich ihn das letzte Mal getroffen habe, war er alles andere als Credes Freund.«

				»Mr Crede ist ein äußerst überzeugender Mensch«, sinnierte der Inspektor. »Er hat eine ausgeprägte Begabung, die Wut anderer in Bahnen zu lenken. Ich hege schon seit langem den Verdacht, dass seine plötzliche Leidenschaft für Schlägereien im vergangenen Winter dazu dienen sollte, diejenigen zu finden, die am wütendsten waren und gewillt, ihm Gehör zu schenken. Bei Mr Nick hat es mit Sicherheit funktioniert. Seine Loyalität ist stärker als alles, was durch einen Vertrag erworben werden könnte.« Nachdenklich zog der Inspektor die Stirn in Falten. »Einige von Credes Methoden sind unlauter, Sergeant, aber unterstellen Sie nicht, dass jeder, der ihm folgt, genauso ist. Das hier war keine leicht manipulierbare Menge. Er hat sie gewonnen, indem er an etwas appelliert hat, an das sie alle glauben wollen.«

				»Eine Zelle des Widerstands, die Quartier in einer ehemaligen Spielhölle bezogen hat?«, fragte Poleyn, den Hohn in ihrer Stimme kaum überdeckend. »Glaubt er wirklich, er könnte einen Pinsel nehmen, aus dem ›Rad der Chance‹ das ›Rad der Veränderung‹ machen und damit irgendwen zum Narren halten?«

				»Eine Chance, einen besseren Vertrag im Leben zu bekommen«, korrigierte Greaves. »Das Rad mag gefährliche Gedanken verbreiten, Poleyn, aber es hilft auch einer Menge Menschen. Die Almosenhaus-Bewegung hat viel Gutes bewirkt.« Bei diesen Worten lächelte er Ben an, die daraufhin sofort die Aufmerksamkeit von Poleyn und ihrer gesamten Streife auf sich spürte. Freundlich waren deren Blicke sicher nicht, aber Ben sammelte ihre Kräfte, um etwas zu sagen.

				»Wir tun, was wir können, Inspektor. Aber wir würden nie Gewalt anwenden«, versicherte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit Poleyn zu, während sie ihre Körbe wie einen Schild gegen die Verachtung des Sergeants hochhielt. »Der Tempel dient dazu, den Leuten zu helfen, das ist alles.«

				Poleyn schürzte die Lippen und zog ein finsteres Gesicht. »Das ist ja alles schön und gut, bis jemand beschließt, dass die beste Methode, um Leuten zu helfen, darin besteht, einen Aufruhr anzuzetteln.« Poleyn wandte sich mit einer eleganten Bewegung dem Inspektor zu. »Erlaubnis, wieder auf Streife zu gehen?«

				»Ja, machen Sie weiter«, erwiderte Greaves sichtlich unzufrieden. Er sah zu, wie die Streife loszog. Dann schüttelte er den Kopf. »Poleyn wäre eine so gute Eintreiberin, wenn sie nur ein wenig Verständnis aufbringen würde«, sagte er gedankenverloren. »Aber sie steht mit ihrer Einstellung alles andere als allein. Ich befürchte, mein Beruf zieht viel zu viele Menschen an, die nur Schwarz und Weiß sehen – wir und die anderen. Aber so einfach gestrickt sind nur wenige Menschen.«

				Ben lächelte verständnisvoll, begriff aber nicht, warum er sie gebeten hatte zu bleiben.

				»Ist das alles, Inspektor?«, fragte sie.

				Greaves sah sie väterlich an und nickte. »Ich hoffe es, Miss Benedicta.« Besorgt musterte er sie. »Aber seien Sie auf der Hut. Dieser Streit ist nicht bloß eine von der Sommerhitze entflammte Meinungsverschiedenheit. Hier sind große Mächte im Spiel. Einige sind allzu offensichtlich, andere liegen im Verborgenen. Sorgen Sie dafür, dass der Tempel weiß, auf welcher Seite er steht.«

				Bens Lächeln verblasste. »Ist das eine Warnung, Inspektor?«, fragte sie leise.

				Nachdenklich biss sich der ältere Mann auf die Lippen. »Ich habe Ihnen nie vorgeschrieben, auf welche Seite Sie sich stellen sollten, Miss Benedicta«, sagte er und wandte sich zum Gehen, »oder auch nur erwähnt, dass es lediglich zwei Seiten gäbe.«

				Bevor Benedicta ihn fragen konnte, was er damit meinte, hatte sich Greaves schon an den Hut getippt und war in der Menge verschwunden.

				Während sich Benedicta auf den Rückweg durch die sich dahinschlängelnden Straßen des Schütze-Bezirks machte, dachte sie über die Worte des Inspektors nach. Sie schienen sie zu verfolgen, schienen jeden wütenden Schrei, jeden zornigen Blick, jedes Drängeln in der Menge um sie herum zu erklären.

				Die Stadt schmorte in diesem endlosen Sommer. Hier, in den schmaleren Gassen, konnte sie kaum ein paar Minuten verweilen, ohne das Geräusch von Streitereien zu vernehmen, das aus einer Tür oder einem Fenster drang. Ihr war, als brannten sogar die Blicke von Passanten vorwurfsvoll auf ihr, und obwohl sie sich vornahm, sie wie immer fröhlich zu grüßen, biss sie sich nun auf die Zunge, um nicht zurückzukeifen und sich zu rechtfertigen. Es war doch nicht ihrer aller Schuld, dass das Rad Probleme verursachte. Oder doch?

				Verärgert versuchte Benedicta, niemanden anzuschauen. Doch sich auf ihre eigenen Gedanken zu konzentrieren, half ihr auch nicht gerade weiter. Sie musste immerzu an die Stimmung im Tempel denken. Laud und sie waren dauerhaft eingezogen, wohnten in Lilys ehemaligem Zimmer. Sie wurden benötigt, nun, da die Zahl der Helfer täglich abnahm. Aber dadurch war es irgendwie noch schlimmer geworden. Laud eignete sich von seinem Wesen her nicht für Wohltätigkeitsangelegenheiten – Theo und er gerieten immer wieder aneinander. Und jemand anderen zum Reden gab es nicht. Das war es, was sie am meisten vermisste, seit Lily verschwunden war – diese kurzen Momente am Ende des Tages, als sie sich an den Kochtopf gesetzt und über alles und nichts geredet hatten und dabei sämtliche Anspannung von ihnen abgefallen war.

				Niemand konnte Lilys Platz einnehmen, und sie hätte dies auch gar nicht gewollt. Nichtsdestotrotz wurde es sehr einsam. Eine Zeitlang hatte Pete regelmäßig hereingeschaut, und das war eine kleine Abwechslung gewesen – der alte Gefängniswärter war immer bereit, eine Geschichte zum Besten zu geben. Doch jetzt ließ er sich kaum noch sehen. Trotz der Warnung, es nicht zu tun, hatte er sich bei dem Versuch aufgerieben, denjenigen zu finden, der ihm jene Nachricht über Mark und Lily hatte zukommen lassen, hoffend, dadurch mehr zu erfahren. Keiner von ihnen hatte ihm Hoffnung gemacht, doch bei seinem letzten Besuch im Tempel war er optimistischer gestimmt gewesen und hatte gesagt, er verfolge eine neue Spur. Ben hatte ihn seit Wochen kaum noch zu Gesicht bekommen.

				Und sie steckte mittendrin. Benedicta, die etwas besorgte, etwas schleppte, die versuchte, allen anderen das Leben so erträglich wie möglich zu machen. Früher hatte sie das nicht gestört, da sie der Überzeugung gewesen war, bei etwas Lohnenswertem mitzumachen. Mit Blick auf die Menge, die sich um Crede und seine neue, radikale Vision scharte, so ganz anders als der im Niedergang begriffene Tempel, fragte sie sich mittlerweile jedoch, ob sie ihre Zeit, ihr Leben hier verschwendete. Sie sehnte sich danach, etwas zu unternehmen, irgendetwas, das wirklich etwas veränderte. Ihre Welt, ihre Freunde, alles brach um sie herum zusammen, und sie konnte dabei nur zuschauen.

				Ben hatte sich so sehr an die lautstarken Streitereien gewöhnt, dass sie, als sie um die Ecke bog und den Tempel vor Augen hatte, einen Moment benötigte, um zu begreifen, dass sie die lauten Stimmen wiedererkannte. Plötzlich besorgt, beschleunigte sie ihre Schritte und wirbelte dabei den Staub der Straße auf.

				»Das Haus war nur halb belegt vergangene Nacht! Du willst mir doch nicht erzählen, dass es plötzlich weniger Schuldner gibt!« Ben erkannte die noch sarkastischer als sonst wirkende Stimme ihres Bruders, bevor sie die Tür zum Tempel öffnete und sah, wie er mit wütenden, jähen Bewegungen ihre Holzschüsseln schrubbte. Nicht weit davon, steif und reglos, befeuchtete Theophilus ein Tuch, um damit seinem Großvater den Kopf zu reinigen.

				»Das Almosenhaus war nie dazu gedacht, ein Geschäft zu werden«, erwiderte Theo in jenem sachlichen Ton, der bedeutete, dass er sich bemühte, nicht die Stimme zu heben. »Es geht hier nicht darum, Profit zu machen, es geht um Güte.« Theo schnaubte. »Sicher, wenn du Credes Methoden vorziehst …«

				»Oh nein, ich denke Crede wäre begeistert über die Art, wie du den Laden führen willst«, erwiderte Laud vernichtend. »Für ihn ist das ideal. Wir sind der lebende Beweis dafür, dass es nicht funktioniert, wenn man weichherzig ist und auf die Wohltätigkeit unserer Förderer setzt. Förderer, die uns Tag für Tag immer mehr hängenlassen – ohne die Sozinhos könnten wir noch nicht einmal die Türen offen lassen. Meinst du vielleicht, die Leute, denen wir helfen wollen, würden das nicht sehen? Eine Nacht bei uns, und sie betteln um einen Platz am Rad.«

				Ben sah, wie Theo das feuchte Tuch fallen ließ und sich mit verschränkten Armen Laud zuwandte.

				»Nun, vielleicht würden wir uns nicht in dieser Lage befinden, wenn sich nicht jemand ständig darüber beschweren würde, wie viel erfolgreicher Crede ist«, sagte er kühl. »Hätte nicht jemand darauf hingewiesen, wie viel mehr Lebensmittel er gesammelt hat, dann hätten uns vielleicht heute nicht die letzten Helfer verlassen.«

				Lauds Gesicht zuckte. Ben kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Er würde es nicht auf sich beruhen lassen.

				»Vielleicht werden sie dort drüben einen besseren Job machen. Warum sollte jemand für unsere Essensreste arbeiten, wenn er ein Festmahl haben kann?«

				Hastig stellte Benedicta ihre Körbe ab und trat zu den beiden, die noch gar nicht bemerkt hatten, dass sie eingetreten war.

				»Ein gestohlenes Festmahl, Laud«, murmelte Theo und wandte sich ab. »Wir wissen es doch alle – dieser Mann ist ein Verbrecher.« Mit wehmütigem Blick schaute er auf. »Lily hätte das niemals geduldet.«

				Wütend schritt Laud durch das Zimmer, sodass er Theo wieder gegenüberstand.

				»Berufen Sie sich nicht ständig auf ihren Namen, Doktor«, sagte Laud warnend. »Wir wissen beide, dass Lily alles für dieses Almosenhaus getan hätte.« Er beugte sich näher vor. »Vielleicht sind einige von uns zu ängstlich, um etwas zu unternehmen, ohne sich von ihr den Weg weisen zu lassen.«

				Die beiden Männer standen sich gegenüber, zwischen ihnen der Sessel, in dem der ehemalige Graf Stelli ruhte. Während sie sich näher zueinander vorbeugten und ihre Stimmen erhoben, sah Ben, wie der alte Mann begann, mit sich zu ringen, und sein Mund unkoordiniert Worte formulierte.

				»Theo …«, brach es aus Ben heraus, als sie sah, dass Stelli sich immer mehr quälte. Doch der Doktor brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, so als verscheuche er ein wissbegieriges Kind. Er hatte seine gesamte Aufmerksamkeit auf Laud gerichtet.

				»Oder vielleicht«, sagte Theo ein wenig stotternd, »vielleicht wollen einige von uns ja nicht alles verraten, wofür sie gestanden hat, wollen ihre Vision nicht korrumpieren …«

				»Woher sollen wir wissen, wie ihre Vision heute aussehen würde?«, schrie Laud bitter. »Sie ist nicht hier. Ich wünsche mir Tag für Tag, sie wäre es, aber das ist sie nicht! Und ohne sie geht der Tempel zugrunde.«

				»Laud!«, versuchte es Ben nun lauter. Doch ihr Bruder schüttelte den Kopf.

				»Nicht jetzt, Ben«, sagte er, ohne seinen Blick von Theo abwenden. »Der Doktor muss begreifen, dass wir im Schmutz landen, wenn wir nichts unternehmen …«

				»Im Gegenteil, Miss Benedicta, was Ihr Bruder nicht begreifen will, ist, dass wir uns niemals auf ihr Niveau herablassen dürfen …«

				»Bei allen Sternen, hört euch doch nur an!«, schrie Ben.

				Betretenes Schweigen breitete sich aus. Beide Männer wandten sich ihr erstaunt zu. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Ben fest, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte und ihr Gesicht vor Hitze glühte. Sie holte tief Luft und sprach nun in gemessenerem Ton.

				»Ich weiß nicht, was wir unternehmen sollen«, sagte sie und ließ ihre Stimme dabei ruhig klingen, »aber ich weiß, dass Crede sich, wenn wir uns weiter so streiten, keine Sorgen zu machen braucht. Dann werden wir nämlich das Almosenhaus, das wahre Almosenhaus, zerstören.« Sie schaute Theo streng an. »Was, meinen Sie, würde Lily dazu sagen, angesichts dessen, wonach sie gestrebt hat? Hätte sie gewollt, Sie so zu sehen, wie Sie nicht einmal bemerken, wie sehr Sie Ihren Großvater verstören?«

				Zum ersten Mal blickte Theo hinab und sah, wie der alte Graf angesichts des über seinem Kopf stattfindenden Streits wimmerte. Mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck langte Theo stumm dorthin hinab, wo er das nasse Tuch hatte fallen lassen, und tauchte es wieder in eine Schüssel mit Wasser.

				Laud wandte sich Benedicta zu, doch Ben war noch nicht dazu bereit, ihn zu Wort kommen zu lassen.

				»Hör mir zu, Laud«, sagte Ben eindringlich. »Ich verstehe ja, warum du glaubst, wir müssten kämpfen, wirklich. Aber da gibt es immer noch Dinge bei Crede, die wir nicht wissen.« Sie lächelte zaghaft, doch dieses Mal blieben die Sorgenfalten in ihrem Gesicht. Es ließ sie sonderbar alt aussehen, so als wäre sie seine Mutter und nicht seine jüngere Schwester. »Warum versuchst du nicht, mehr herauszufinden?«

				Laud erweckte einen Augenblick den Eindruck, als wollte er sich streiten. Dann aber sackte er in sich zusammen und nickte.

				Schließlich wandte er sich barsch Theophilus zu, der mittlerweile seinem ruhenden Großvater die Stirn abtupfte.

				»Hören Sie, Doktor …«, begann Laud. Doch Theo winkte ab.

				»Nein, es tut mir leid, wirklich«, sagte Theo nachdenklich. »Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.«

				Laud lächelte zaghaft. »Tun Sie nicht so, als ob, Doktor. Sie wissen, dass wir beide alles genau so gemeint haben, wie wir es gesagt haben. Das heißt aber nicht, dass wir es hätten aussprechen sollen.«

				»Es liegt an dieser verfluchten Hitze.« Theo wrang das Tuch aus, und das Rinnsal kühlenden Wassers floss zurück in die Schüssel. »Wenn sie nicht bald nachlässt …«

				Er ließ den Gedanken in der unbewegten, stickigen Luft hängen. Benedicta war froh, dass er ihn nicht vollendete.

				Sie wussten alle, was in der Regel auf einen solchen Sommer folgte.

				Und keiner von ihnen wusste, was passieren würde, wenn dieser Sturm losbrach.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 13

				Brennen

				In ihren Träumen rannte Lily.

				Seit Mark und sie beschlossen hatten, Aecer zu verlassen, unterschieden sich ihre Abende nicht mehr voneinander. Tagsüber fiel es ihnen leicht, einen zufriedenen Eindruck zu machen. Wenn sie draußen auf den Feldern waren und die Ernte einbrachten, waren sie mit ihren Gedanken allein.

				Doch nachts lief Lily durch den Wald, wo die Blätter von einem tobenden Wind zu beißenden kleinen Klingen aufgewirbelt wurden, die ihr gegen die Augen und ins Gesicht peitschten. Weiter, immer weiter rannte sie, bis zum Morgen, bis sie erwachte, schweißnass und so eng in ihrem Laken verheddert, dass sie lange brauchte, um sich daraus zu befreien. Einmal erwachte sie auf halbem Weg zur Tür, nur wenige Schritte davon entfernt, in die Wälder hinauszulaufen.

				Nach ein paar solcher Nächte fingen Mark und sie damit an, sich mit dem Schlafen abzuwechseln, sodass sie beide dafür sorgten, dass der andere sich nicht verletzte und nicht versuchte, als Schlafwandler das Dorf zu verlassen. Bislang hatten sie vor den anderen Dorfbewohnern geheim gehalten, dass sie vom Alp bewirkte Erscheinungen hatten, doch als das Erntefest heranrückte, wurde deutlich, dass etwas nicht stimmte. Zu viele Tiere des Dorfes waren seltsam launisch, und drei von Owains Schafen liefen in den Wald davon und wurden nicht mehr gesehen.

				Als sie davon erfuhren, hatten Mark und Lily es vermieden, einander anzuschauen.

				Nun saß Lily auf ihrem Bett und behielt Mark im Auge. Er zappelte unruhig, bewegte die Beine ruckartig unter der Decke. Lily seufzte. Dieser Traum handelte bloß vom Weglaufen. Diesen Traum konnte sie verstehen. Immerhin täuschten sie beide gerade das gesamte Dorf, indem sie vorgaben, zufrieden zu sein. Warum der Alptraum sich sie beide als Ziel auserkoren hatte, war nicht schwer zu begreifen.

				Heute Abend jedoch, am Vorabend des Erntefestes, dem Tag, an dem sie die Flucht ergreifen wollten, hatte Lily einen anderen Traum gehabt. Einen Traum, den sie nach wie vor nicht zu begreifen vermochte.

				Sie war darin wieder in Agora gewesen, hatte im alten Almosenhaus gestanden. Es hatte sich so echt angefühlt. Sie hatte den Weihrauch riechen und die Rauheit der Steine unter ihren nackten Füßen spüren können. Die anderen waren auch dort gewesen – Laud, Theo und Benedicta; ihre Münder hatten sich bewegt, doch sie hatten keinen Laut von sich gegeben. Sie, Lily, war auf sie zugerannt, darauf brennend, sie zu begrüßen, doch sie waren immer außerhalb ihrer Reichweite geblieben. Endlich hatte sie Laud eingeholt, und dieser drehte sich zu ihr um, ansatzweise lächelnd, um sie zu begrüßen. Doch als sie ihn hatte berühren wollen, glitten ihre Hände durch ihn hindurch, er war so stofflos wie ein Geist, und ihr war lediglich ein jäher, scharfer Schmerz des Verlustes geblieben.

				»Du solltest nicht hier sein«, hatte eine Frauenstimme gesagt. Verwirrt hatte sich Lily umgedreht und eine Frau gesehen, die ihr noch nie aufgefallen war und die still auf einer der Bänke saß. Sie wirkte irgendwie realer als das Almosenhaus – jede Strähne ihres kohlrabenschwarzen Haars war sichtbar, und ihr grünes Kleid glänzte geradezu.

				»Aber ich mag es hier«, hatte Lily vorsichtig gesagt, durch die Frau auf eine Art beunruhigt, die sie nicht begriff. »Es ist mein Zuhause.«

				Die Frau hatte den Kopf geschüttelt. »Noch nicht, Lily. Du kannst noch nicht nach Hause kommen; du hast vorher noch so viel zu erledigen. Zuerst musst du dem Lichtschein folgen. Du musst die Kinder finden.«

				»Welche Kinder?«

				»Die Kinder der Verlorenen.«

				Daraufhin hatte die Frau auf das größte der Buntglasfenster gedeutet. Als Lily sich umdrehte, glänzte das Fenster heller, immer heller, während seine unzähligen Farben zu einem einzigen, brillanten goldenen Licht verschmolzen. Dann war das Fenster krachend zerborsten, und seine Scherben waren auf Lily herabgeregnet, während Bäume durch den Boden hervorbrachen und sich um sie schlangen, sie in ihrer Umarmung erstickend.

				Sie war froh gewesen, aus diesem Traum wieder erwacht zu sein.

				Vor ihr zuckte Mark, warf sich immer heftiger im Bett hin und her. Lily sah, wie er sein Gewicht verlagerte, und sprang gerade noch rechtzeitig auf, um zu verhindern, dass er mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Ohne zu erwachen, entspannte sich Mark daraufhin allmählich, atmete nicht länger rasselnd und flach, und Lily legte ihm den Kopf sanft wieder auf das Kissen und strich ihm das Haar zurück wie bei einem kleinen Kind.

				Mark hatte ihr erzählt, dass er dies auch bei ihr häufig tat, nachdem sich der schlimmste Teil des Traums, der Alptraum, verbraucht hatte und sie wieder etwa eine Stunde friedlich schlief. Lily lächelte. Es war beruhigend zu wissen, dass er genauso über sie wachte wie sie über ihn.

				Gähnend erhob sich Lily, um sich die Beine zu vertreten. Das erste Licht des Morgengrauens drang durch die Ritzen der Tür. Vorsichtig löste Lily das Seil, das als Riegel diente, und schob die Tür auf, um Luft in die Hütte zu lassen. Das weiche Licht verlieh dem Dorf ein gespenstisches Aussehen. Dieses eine Mal war niemand zugegen, und die Wärme der schwindenden Nacht war nicht so drückend wie die Hitze des Tages. Die Sprecherin hatte gesagt, wenn die Sommerhitze bis zum Erntefest dauere, wie es jetzt der Fall war, gelte dies als Omen für großes Glück. Doch Lily musste zugeben, dass ihr die Wälder mit jedem Tag, den sie schwitzend auf den Feldern zubrachte, weniger bedrohlich vorkamen.

				Sie ließ die Tür einen Spaltbreit offen, damit sie es sehen konnte, falls Mark wieder unruhig wurde, und glitt aus der Hütte hinaus, um die kalte morgendliche Luft einzuatmen. Zum x-ten Mal ging sie den Plan für den Abend durch.

				Tagelang hatten Mark und sie versucht, eine Möglichkeit zu ersinnen, aus Aecer zu entkommen. Es war ja nicht so, dass es schwierig gewesen wäre, die Wälder zu erreichen, und sie war sich auch ziemlich sicher, dass die Dörfler sie nicht verfolgen würden. Doch keiner der beiden wollte sich ohne Lebensmittel in den Tiefen der Wälder verirren, ohne jede Vorstellung, wo sich die nächsten Dörfer befanden.

				Dann aber, erst vor wenigen Tagen, hatte Lily die Lösung gefunden. Nach vielerlei Versuchen, die Gunst der Sprecherin wiederzuerlangen, war es ihr erlaubt worden, ihre Hütte zu betreten. Zunächst war die ältere Frau eisig gewesen, doch nach einem Reinigungsritual, das fast drei Stunden gedauert hatte, schien sie erleichtert zu sein. Tatsächlich verhielt sich die Sprecherin mittlerweile so, als hätten sie sich nie gestritten, und war ganz erpicht darauf, dass Mark und sie an dem Fest teilnahmen.

				Lily hatte Gewissensbisse, als sie sich und Mark freiwillig für die gefährliche Aufgabe meldete, die Opfergaben aus Brotlaiben und Fleisch in den Wald zu bringen, um den Alptraum ein weiteres Jahr zu besänftigen. Doch es waren nur leichte Gewissensbisse. Lily brauchte lediglich in ihre Schürzentasche zu langen und die winzige Nachbildung der Waage zu berühren, um sich in Erinnerung zu rufen, warum sie das alles tat. Seit ihrer Unterhaltung im Sanktuarium beobachtete Vater Wolfram sie mit tiefem Misstrauen. Sie wusste, dass er von ihr erwartete, sie würde zu ihm zurückkehren, um ihm zu sagen, alles, was er gesagt hatte, sei richtig. Die Sprecherin zu besänftigen war ihr leichtgefallen, doch Wolfram zu belügen, dazu würde sie niemals imstande sein. Ob er nun in Verbindung mit dem Waage-Bund stand oder nicht, er hielt es offenkundig für angebracht, sie im Auge zu behalten, und obwohl er sich mittlerweile wieder in eisiges Schweigen hüllte, brachte er sie mit seiner Gegenwart und seinem finsteren Blick zum Frösteln.

				An diesem Abend bot sich ihnen die beste Gelegenheit. Wolfram würde während der Zeremonie beschäftigt sein, die Sprecherin ebenfalls. Bis jemand ihr Fehlen bemerken würde, wären sie schon lange fort. Sie hatten zwar nichts, um sich vor dem Alptraum zu schützen, doch wenigstens würden sie nicht verhungern.

				Allerdings war es nicht so, dass der Plan keine Gefahren barg. Lily vermutete, dass die »zeremonielle Opfergabe« alles andere als symbolisch war. Seit Wolfram ihr verraten hatte, dass die Nahrungsmittel, die ab und zu verschwanden, auf den Tischen von Agora landeten, war es nicht schwer zu erkunden, welchen Weg sie nahmen. Wenn sie Glück hatten, würden sie denen folgen können, die sie abholen kamen. Die­se mussten für den Waage-Bund oder das Empfangsdirektorium tätig sein. Wenn sie beide entdeckt würden, könnten sie immer noch behaupten, sie wären nur neugierige Dorfbewohner, die sich in den Wäldern verirrt hatten.

				Der Plan war alles andere als perfekt. Aber es war ein Plan. Nachdem sie die Waage gefunden hatte, waren Lily all ihre Illusionen verloren gegangen. Sie wusste, dass sie nicht länger hierbleiben konnte. Aecer hatte sie verzaubert, hatte ihren Tatendrang abstumpfen lassen. Viel schlimmer noch, Aecer hatte sie ihre wichtigste Aufgabe vergessen lassen, nämlich ihre Eltern zu finden.

				Lily gähnte. Sie wünschte, sie hätte länger schlafen können, bevor Mark sie geweckt hatte. Vielleicht konnte sie ja jetzt, da er friedlich schlief, ein paar Minuten die Augen zumachen, bevor das Dämmerungsritual begann. Schläfrig machte sie Anstalten, in die Hütte zurückzukehren. Abrupt blieb sie stehen.

				Zwischen den Hütten auf der anderen Seite der Wiese bewegte sich etwas.

				Angespannt blieb sie in der Tür stehen, plötzlich hellwach und mit geschärften Sinnen.

				Da, ein Geräusch, näher diesmal. Sie zog die Tür langsam zu, bemüht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte gedacht, vor der Dämmerung würde niemand aufstehen. Dumm, dumm …

				»Lily, bist du wach?« Das Flüstern war so leise, dass sie es kaum vernahm. Dennoch erkannte sie die Stimme und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sanft öffnete sie die Tür wieder.

				»Freya«, flüsterte sie, »du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Warum bist du denn schon so früh auf?«

				»Das könnte ich dich genauso fragen«, erwiderte Freya neugierig. »Ist Mark auch schon wach?«

				»Nein, er schläft noch«, antwortete Lily und glitt aus der Hütte, um ihn auf keinen Fall zu stören. »Ich wollte bloß …« Lily zögerte. Sie wollte nicht zugeben, vom Alptraum befallen worden zu sein, obwohl Freya es, nach dem, was Mark ihr erzählt hatte, verstanden hätte. »Ich wollte mir den Sonnenaufgang anschauen.«

				Freya lächelte wehmütig. »Ich auch«, sagte sie leise. »Ich bin an meinem Geburtstag immer früh aufgestanden, um mir den Sonnenaufgang anzuschauen.« Sie blickten beide in östlicher Richtung zum Horizont und sahen zu, wie der tiefblaue Nachthimmel einen rosaroten Ton annahm. »Das war der einzige Tag, an dem man sich … einzigartig fühlte«, fuhr sie fort, »so als wäre man ein klein wenig wichtiger als alle anderen.«

				Lily lächelte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie bald selbst Geburtstag haben musste. Sie hatte den agoranischen Kalender nicht weiter verfolgt; die Dorfbewohner dachten in Jahreszeiten, nicht in Monaten. Möglicherweise hatte sie ihr fünfzehntes Lebensjahr erreicht, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

				»Hast du denn heute Geburtstag?«, fragte sie.

				Freya schüttelte den Kopf. »Nein, aber heute ist ein besonderer Tag. Ein Neubeginn, gewissermaßen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde trauriger. »Heute ist der Tag, an dem Owain …« Sie verstummte, und Lily legte ihr eine Hand auf den Arm. Wie gern hätte sie Freya erzählt, dass sie verstand, wie viel Schmerz es bereiten musste zuzusehen, wie Owain und Bethan heirateten. Das aber hieße einzugestehen, dass Mark die beiden belauscht hatte.

				»Vielleicht tut er es ja gar nicht«, tröstete Lily sie sanft, wenn auch mehr aus Freundlichkeit denn aus Hoffnung. »Wer weiß schon, was heute passieren wird? Niemand kann alles vorhersehen.«

				Freya lächelte traurig. »Die Adlerin könnte es«, bemerkte sie.

				»Die Adlerin?«, fragte Lily verblüfft.

				Einen Moment lang wirkte Freya ebenfalls verblüfft. Dann dämmerte es ihr. »Natürlich. Manchmal vergesse ich, dass du aus einem anderen Dorf stammst. Hast du noch nie die Geschichte von der Adlerin und dem Raben gehört?«

				Lily schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viele Geschichten von Bethan erzählt bekommen.«

				Ein Ausdruck von Verachtung huschte über Freyas Gesicht. »Diese Geschichte würde Bethan nie erzählen. Sie erzählt bloß Geschichten, von denen sie glaubt, dass sie der Sprecherin gefallen.« Freya schüttelte den Kopf und beruhigte sich wieder. »Spielt keine Rolle, es ist eine schöne Geschichte.« Sie lehnte sich mit dem Rücken an Lilys Hütte und fing an, leise zu erzählen.

				»Einst hatten die Vögel zwei Anführer, eine Adlerin und einen Raben. Beide waren stolze Vögel, doch während der Rabe sein Gefieder liebte – es war in jenen fernen Zeiten schneeweiß –, liebte die Adlerin vor allem ihre scharfen Augen. Es kam die Zeit, in der sich die Vögel versammelten, um zu entscheiden, wer ihr König oder ihre Königin sein sollte. Dies trug sich in den Zeiten zu, bevor alle Dinge gleich waren, und es gab viel Streit. Am Ende fragten sie die Eule, denn es war weithin bekannt, dass sie der weiseste aller Vögel war. Sie dachte drei lange Monate über diese Frage nach, und als sie zurückkehrte, erklärte sie, der wahre König der Vögel müsse jeden einzelnen seiner Untertanen kennen. So kam man überein, nur der Vogel, der vor der nächsten Versammlung die meisten Vögel gesehen haben würde, könne zum König gekrönt werden.

				Sofort machte sich der Rabe auf, um die Wälder zu bereisen. Und überall dort, wohin er flog, spiegelte sich die Sonne glänzend in seinen schneeweißen Federn wider, und von weit her kamen Vögel, um ihn zu betrachten. Und so stieß der Rabe auf Tausende und Abertausende von Vögeln. Und als er zurückkehrte, war die Adlerin noch nicht einmal weggeflogen.

				Der Rabe stieß sein klangvolles Lachen aus und wies darauf hin, dass es nur noch einen Tag bis zur nächsten Zusammenkunft war und kein anderer Vogel auch nur annähernd so viele Vögel gesehen habe wie er. Doch die Adlerin lächelte nur, breitete ihre Flügel aus und erhob sich in die Luft.

				Hinauf, immer höher hinauf flog sie, höher, noch höher, bis sie über den höchsten Bäumen segelte. Und als er dies sah, schrie der Rabe bestürzt auf, denn mit ihren scharfen, klaren Augen konnte die Adlerin durch die Baumdächer hinabschauen und alle anderen Vögel bei ihren Ruhepausen entdecken.

				Als die Eule dies sah, verkündete sie, die Adlerin solle ihre wahre Königin sein. Denn der Rabe hatte nur die Vögel gesehen, die sich selbstsüchtig vorgedrängt hatten, um ihn kennen zu lernen, während die Adlerin alle Vögel wie einen gesehen hatte, unter ihren ausgebreiteten Flügeln.

				Doch als er dies vernahm, weigerte sich der Rabe, seine Niederlage einzugestehen und flog zum Himmel hinauf, stieg höher empor, als es je zuvor ein Rabe getan hatte, sich über seinen Platz in der Natur hinwegsetzend, damit er höher emporklettern konnte als die Adlerin und Länder jenseits des Waldes erblicken konnte.

				Doch dabei flog er so hoch, dass seine Flügelspitzen die Sonne streiften, und in einem Feuerschwall fiel er auf die Erde hinab. Nun scharten sich die anderen Vögel um ihn, um zu sehen, ob sie ihrem verwundeten Prinzen helfen konnten. Doch als sie seine geschwärzten Federn sahen und seine Stimme als raues, raucherfülltes Krächzen vernahmen, erkannten sie, dass er für seinen Versuch bestraft worden war, sich über seinen natürlichen Rang zu erheben, und sie lachten ihn aus. Von Bitterkeit verzehrt, floh der Rabe in die Wälder und gesellte sich zu den Hexen.«

				Freya legte eine Pause ein. Lily fand, dass sich die Geschichte wie all die anderen Geschichten mit ihrer immer wieder gleichen, erdrückenden Moral anhörte, die in diesem Dorf erzählt wurden. Aber dann fuhr Freya fort, so leise, dass Lily den Kopf neigen musste, um sie zu verstehen.

				»Doch einige sagen, dass die Adlerin dank ihrer scharfen Augen erkannte, wie launisch die anderen Vögel waren. Deshalb flog sie noch in der gleichen Nacht davon, flog vor ihren herzlosen Untertanen davon. Als die Vögel am nächsten Morgen erwachten, fanden sie nur noch ein paar braune Federn, die wie Blätter in einer herbstlichen Brise dahinsegelten. Von diesem Tag an hatten sie keinen Herrscher mehr. Die Adlerin aber flog weiter, überzeugt davon, dass sie eines Tages jenseits der Wälder ein besseres Land finden würde.«

				Lily dachte einen Moment darüber nach. »Der letzte Teil gefällt mir am besten«, sagte sie dann. »Er kommt mir anders vor als das davor. Wahrer.«

				Freya nickte nachdenklich. »Ich habe diese Version erst ein Mal gehört, als ich noch klein war, aber ich habe sie nicht vergessen. Ich fand immer, dass die Adlerin so völlig frei ist …« Freya wandte sich von Lily ab, als sei sie beschämt. »Lily, ich wollte mich von dir und Mark verabschieden. Owain und ich … wir gehen weg. Laufen davon. Heute Abend, wenn alle abgelenkt sind, während des Festes.« Freya wandte sich ihr wieder zu. Ihre Haltung drückte Besorgnis, aber auch Entschlossenheit aus. »Mir ist es egal, wenn die Wälder uns bei lebendigem Leib fressen. Wir werden nicht zulassen, dass das Dorf uns auseinanderreißt. Mir ist es auch egal, wenn sich das selbstsüchtig anhört … Es ist aber nicht selbstsüchtig, wenn wir es füreinander tun …« Freya nahm Lilys Hände. »Ich … ich musste es jemandem erzählen. Ich dachte, du und Mark, ihr würdet es verstehen. Als ihr durch den Wald gekommen seid, seid ihr da irgendwo auf andere Dörfer gestoßen, in denen wir uns als bereits verheiratet ausgeben könnten?«

				Lily war so überrascht, dass ihr die Stimme versagte. Sie wollte Freya alles erzählen – nun hatten Mark und sie Gefährten auf ihrer Reise! Doch gerade als sie Luft holte, gefroren ihr die Worte auf den Lippen. Hinter Freya schossen die ersten wirklichen Sonnenstrahlen über die Bäume hinaus und warfen Licht auf die Gestalt von Vater Wolfram, der stumm im Eingang seines Sanktuariums stand. Unsicher, wie lange er sie schon beobachtet hatte, zog Lily Freya rasch an sich, um sie freundschaftlich zu umarmen. Dabei flüsterte sie ihr ins Ohr.

				»Nicht jetzt, Freya. Wir werden beobachtet. Trefft euch mit uns bei Sonnenuntergang am Lagerhaus.«

				Einen Moment lang huschte ein Ausdruck von Verwirrung über Freyas Gesicht. Dann begriff sie, nickte und zog sich zurück, in ihrer Haltung plötzlich wieder ganz die gleichgültige, gehorsame Dörflerin, die zu sein sie vorgab.

				»Komm«, sagte sie laut genug, dass Wolfram es hören konnte, »bereiten wir uns auf das Dämmerungsritual vor, Lily.«

				Lily, äußerlich ebenfalls unerschüttert, doch innerlich vor Begeisterung strahlend, stimmte ihr zu.

				Den Rest des Tages zählte Lily die Minuten bis zum Sonnenuntergang. Mark war genauso erfreut wie sie, als er von Freya und Owain erfuhr. Er versprach, sich so rasch wie möglich mit ihnen zu treffen, um sie von ihren eigenen Plänen zu unterrichten. Lily stimmte freudig zu, da er wesentlich mehr Freiheiten hatte als sie selbst. Seit Lily die Gunst der Sprecherin zurückgewonnen hatte, waren ihr immer mehr Pflichten übertragen worden.

				Tatsächlich sah Lily dann auch, wie die Sprecherin sie kurz vor Sonnenuntergang zu sich herüberwinkte, gerade als sie nach einer Gelegenheit suchte, sich davonzustehlen.

				»Liebste Lily«, sagte sie mit warmem Lächeln, als Lily zu ihr kam. »Ich habe mich mit Vater Wolfram abgestimmt, und es ist unser aller Wille, dass du heute Abend geehrt wirst.« Sie legte Lily einen Arm um die Schultern und führte sie in ihre Hütte. »Du wirst bei den Hochzeitsfeierlichkeiten neben mir stehen und die zeremoniellen Blumengirlanden verteilen.«

				»Eine solche Ehre habe ich wirklich nicht verdient, Sprecherin«, protestierte Lily. »Du hast mir doch schon die Aufgabe übertragen, die Lebensmittelopfer in den Wald zu bringen, das ist zu viel …«

				»Unsinn«, beharrte die Sprecherin und tätschelte Lily den Kopf, als wäre sie ein albernes kleines Mädchen. »Was habe ich dir beigebracht? Es steht einem Einzelnen nicht zu, darüber zu befinden, was für das ganze Dorf am besten ist. Du wirst das perfekt machen.«

				Allmählich fühlte Lily sich unbehaglich. »Ja, schon, Sprecherin«, wandte sie ein, bemüht, dabei fügsam zu klingen, »aber ich habe Mark versprochen, ihm bei der Opferkarre zu helfen …«

				Die Sprecherin nickte. Sie wirkte sonderbar aufgewühlt. »Ach so, natürlich. Mach dir keine Sorgen deshalb, Liebes. Bestimmt kommt dein Freund zurecht. Die Opfergabe wird erst ganz am Ende des Abends dargebracht.«

				Nicht imstande, sich der unerwünschten Aufmerksamkeit der Sprecherin zu entziehen, blieb Lily daher nichts anderes übrig, als ihr dabei behilflich zu sein, Girlanden aus Blättern und Blumen zu binden, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. Sie hörte, wie die Flöten und Trommeln zu spielen begannen, und roch den Rauch, als auf dem Dorf­anger ein Freudenfeuer zur Feier des Tages entzündet wurde. Doch immer noch beschäftigte die Sprecherin sie. Schließlich schwoll der Lärm der draußen versammelten Dörfler erwartungsvoll an, und Lily knüpfte einen Knoten in die letzte Girlande und schaute auf, um der Sprecherin ihre Arbeit zu präsentieren.

				Die ältere Frau starrte sie an. Es war ein sonderbarer Blick, weder freundlich noch feindselig. Fast wehmütig. Im nächsten Moment war der Ausdruck auf ihrer Miene verflogen, und sie lächelte.

				»Komm jetzt«, sagte sie und tippte auf die Girlanden in Lily Händen. »Bring die hier zu den neuen Bräuten. Es wird Zeit, dass die Zeremonie beginnt.«

				Der Schein des Feuers warf flackernde Schatten auf die Wände der umliegenden Hütten, während Lily die Hütte der Sprecherin verließ und auf das Freudenfeuer zuging. Mittlerweile hatten sich alle Bewohner des Dorfes auf dem Anger versammelt. Es war eine recht große Menschenmenge, mehr als Lily während der täglichen Rituale je im Freien gesehen hatte. Doch nirgends konnte sie in dem verblassenden Licht Mark, Freya oder Owain entdecken. Sie müssen mittlerweile drüben bei den Lagerhäusern sein, dachte sie, aufbruchbereit. Hoffentlich würden sie auf sie warten.

				Die Sprecherin verschwand rasch in der Menge, und einen Augenblick zog Lily es in Betracht, sich im gleichen Moment fortzustehlen. Doch als sie zum Sanktuarium hinüberschaute, fing sie den Blick von Vater Wolfram auf und erkannte, dass sie unter strenger Beobachtung stand. Stumm wies er auf die Gruppe aufgeregter Bräute, die neben ihm warteten, bereit für die Zeremonie. Lily fielen die Girlanden in ihrer Hand wieder ein, und bemüht, unterwürfig und folgsam zu wirken, bahnte sie sich einen Weg hinüber zu den Bräuten.

				Beim Näherkommen bemerkte sie, dass diese allesamt Herbstblätter in ihrem Haar trugen, als Zeichen dafür, dass sie ihre Mädchenjahre hinter sich ließen. Sie beugten sich alle aufgeregt vor und wiesen auf die Silhouetten ihrer zukünftigen Gatten, die um das Feuer tanzten.

				»Da ist er, ich wusste es immer schon, dass ich mit ihm vermählt werden würde …«

				»… es ist eine solche Ehre, er bebaut drei Acres Land …«

				»… bestimmt sorgt er gerade dafür, dass seine Schafe die Nacht über in Sicherheit sind.« Das war Bethan, deren Stimme bebte und die sich mit zunehmender Panik umschaute. »Das wird es sein … er wird gleich kommen …«

				Lily merkte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie hatte sich nie zu Bethan hingezogen gefühlt, erst recht nicht in letzter Zeit, als diese sich über jeden Augenblick zu ärgern schien, in dem Lily von der Sprecherin unterrichtet wurde. Jetzt aber, als sie Bethan warten sah, wohl wissend, dass diese sitzen gelassen worden war, wäre sie am liebsten zu ihr hinübergegangen, hätte ihr den Brautkranz in die Hände gedrückt und sie in ein Gespräch verwickelt.

				»Lily«, sagte Bethan und fasste sie am Ärmel. »Hast du Owain gesehen? Er sollte eigentlich vor Sonnenuntergang hier sein.«

				Widerstrebend begegnete Lily Bethans Blick. Sie sah darin nichts mehr von der sonst so allgegenwärtigen Überlegenheit der Geschichtenspinnerin. In Bethans Augen lag die gleiche bange Sehnsucht, wie sie sie an diesem Morgen in Freyas wahrgenommen hatte.

				»Er ist bestimmt gleich hier«, murmelte Lily und wandte sich ab, bevor Bethan ihre schuldbewusste Miene bemerken konnte. So zerbrechlich und unsicher hatte sie Bethan noch nie gesehen. Hatte Owain denn nicht gesagt, sie habe sich aus Pflichtbewusstsein heraus bemüht, ihm gegenüber Liebe zu empfinden? Vielleicht war sie darin ein wenig zu erfolgreich gewesen.

				Gerade als Lily damit fertig war, die Girlanden zu verteilen, veränderten die Trommeln ihren Rhythmus – das Signal für den Beginn der Zeremonie. Hastig machte Lily Anstalten, sich unter die Dorfbewohner zu mischen, doch just in diesem Moment packte eine harte, knöcherne Hand ihre Schulter, sodass Lily stehen bleiben musste. Sie brauchte nicht einmal zu schauen, wer es war, sondern spürte die grüblerische Gegenwart von Vater Wolfram. Stumm dirigierte er sie zurück zum Sanktuarium, zurück auf ihren Ehrenplatz gleich hinter der Stelle, an der mittlerweile die Sprecherin stand, teilnahmslos in ihrer festlichen Tracht. Stumm in sich hineinfluchend, rang Lily sich ein Lächeln gegenüber Vater Wolfram ab und dankte ihm für seine Hilfe, um ihm klarzumachen, dass er nun gehen könne. Der Mönch sagte nichts, lockerte aber auch nicht seinen Griff. Unbehaglich sah Lily zu, wie die Bräute sich vor der Sprecherin in einer Reihe aufstellten. Sie wusste, dass Wolfram sie nicht den ganzen Abend über würde festhalten können. Schließlich hatte er Pflichten zu erfüllen. Nichts­destotrotz beunruhigte es sie, im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu stehen.

				Während sie zuschaute, zogen sich die zukünftigen Bräutigame allmählich von dem Tanz um das Feuer zurück und stellten sich einer nach dem anderen vor ihre Bräute. Als Bethan, die nun zunehmend verzweifelt wirkte, aus der Reihe ausscherte, um sich der Sprecherin zu nähern, blickte Lily zu Boden.

				»Sprecherin«, sagte Bethan dringlich, »habt Ihr Owain gesehen? Ich kenne das gar nicht von ihm, zu spät zu kommen …«

				»Geduld, Bethan«, sagte die Sprecherin sanft. »Es wird sich bald alles klären.« Dann erhob sie ihre Stimme. »Menschen von Aecer, es ist Zeit.«

				Augenblicklich brachen die Menschen ihre Unterhaltungen ab und versammelten sich um das Feuer. Einer nach dem anderen verbeugte sich vor der Reihe der Bräute und Bräutigame, und Lily sah, dass einer nach dem anderen zögerte, wenn er auf die freie Fläche gegenüber von Bethan schaute und die friedliche Ruhe von Geflüster durchbrochen wurde.

				»Es ist Zeit für Stille!«, verkündete die Sprecherin lauter, als es nötig gewesen wäre. Das Geflüster erstarb. Die Sprecherin trat vor, aller Augen auf sie gerichtet. Lily rechnete damit, dass sie den feierlichen Gesang des abendlichen Rituals anstimmen und damit den offiziellen Beginn des Festes einläuten würde.

				Stattdessen breitete sie ihre Arme weit aus und sprach: »Menschen von Aecer, dies sollte ein freudiger Moment sein. Unsere Ernte für ein weiteres Jahr ist eingefahren. Diese jungen Leute aus unserem Dorf hier treten in den heiligsten aller Stände. Alles sollte friedlich sein.«

				Offenkundig verwirrt, fingen die Versammelten an zu murmeln. Das hier gehörte nicht zum normalen Ablauf des Festes. Lily wünschte, sie könnte die Sprecherin sehen, doch von hinten, bekleidet mit ihrem Kopfschmuck als Sonne, sah sie eher wie eine Statue als wie ein Mensch aus – kalt und unnahbar.

				»Aber es ist nicht alles gut«, fuhr die Sprecherin fort. Sie hatte ihre Stimme zwar noch in der Gewalt, klang aber so vorwurfsvoll, wie Lily es noch nie gehört hatte, nicht einmal, wenn sie wütend war. »Ihr wisst, dass der Alptraum dieses Jahr zugeschlagen hat. Ich weiß, dass viele von euch glaubten, dies hänge damit zusammen, dass Außenseiter unter uns sind …«

				Trotz der Hitze lief es Lily plötzlich kalt über den Rücken. Sie schaute auf die Dorfbewohner und bemerkte, wie sich die Verwirrung in den Gesichtern der Dörfler in ängstliche und vorwurfsvolle Blicke wandelte. Sie wollte ein wenig zurücktreten, doch Vater Wolfram verstärkte den Griff auf ihrer Schulter, sodass sie sich nicht rühren konnte.

				»… und tatsächlich ist es den Außenseitern schwergefallen, unsere Vollkommenheit zu begreifen«, fuhr die Sprecherin fort, ohne auch nur einen Moment zu zögern. »Aber bei ihnen können wir es verstehen. Wir lehnen es ab, erkennen aber, dass sie es nicht besser wissen.« Ihre Stimme klang nun rauer und lauter und erfüllte den Dorfanger. »Aber nein, Menschen von Aecer, es gibt Schlimmeres zu berichten. Wir sind nicht das Opfer grausamer Wesen aus dem Wald. Wir sind von unseren eigenen Leuten hintergangen worden! Zwei unserer Aufgewecktesten sind gestrauchelt, aus Selbstsucht und Wollust heraus und dem Verlangen, die Harmonie zu zerstören, die uns zusammenhält!«

				Am Rande der Versammlung kam Unruhe auf. Zunächst konnte Lily nicht erkennen, wodurch sie verursacht wurde, da der Griff des Geistlichen verhinderte, dass sie sich eine bessere Sicht verschaffte. Dann aber teilte sich die Menge mit einem Laut des Erschreckens, und mehrere stämmige Dorfbewohner zerrten zwei zappelnde Gestalten vor das Feuer und warfen sie dort zu Boden. Einen Moment lang erkannte Lily sie nicht, da sie übel zugerichtet und schlammverkrustet waren. Dann aber, als die beiden verängstigt und trotzig aufblickten, machte ihr Herz einen Satz. Auf dem Erdboden vor der Sprecherin lagen Owain und Freya, an Händen und Füßen mit dicken Seilen gefesselt. Einer ihrer Häscher flüsterte der Sprecherin etwas ins Ohr, worauf sie betrübt nickte.

				»Diese Dämonin in menschlicher Gestalt«, fuhr die Sprecherin fort und wies dabei auf Freya, während ihre Stimme schrill anschwoll, »war die schlimmste. Sie hat ihre Reize auf Owain wirken lassen, und er ist ihr erlegen, hat alles geleugnet, was uns zusammenhält. Wir hatten es schon seit langem vermutet, doch sie waren gerissen und haben sich hinter Masken der Pflicht verborgen. Erst heute Abend, als man sie in unzüchtiger Umarmung ertappte, kam die Wahrheit ans Licht.« Mit freundlicherer Miene schaute die Sprecherin auf Owain hinab. Schmutzig und verwirrt, wie er war, starrte er sie an. »Aber wir sind ein nachsichtiges Dorf, Owain. Brandmarke sie hier und jetzt als niederträchtige Verführerin, und wir nehmen dich wieder in unseren Reihen auf.«

				Entsetzt starrte Lily Owain an, während dieser sich bemühte zu sprechen. In dem tänzelnden Lichtschein des Feuers sah sie Bethan geradezu gelähmt vor Schreck dastehen.

				»Ich …« Owain biss die Zähne zusammen, als breche ihm das Herz. »Das … werde ich nicht. Ich liebe sie.«

				Ein Laut des Erschreckens ging durch die Menge, und erbostes Gemurmel erhob sich.

				Angewidert wandte sich die Sprecherin von Owain ab und schaute auf Freya hinunter. »Und du, Wesen?«, sagte sie mit galliger Stimme. »Was kannst du zu deiner Verteidigung sagen?«

				Freya schaute mit flammendem Blick auf. Und spuckte aus.

				Die Sprecherin schreckte zurück. »Ihr seht es selbst!«, schrie sie triumphierend. »Sie sind nicht besser als Tiere, sie haben uns allen Schande gebracht. Sie sollen unseren Zorn zu spüren bekommen! Sie sollen ihn brennen spüren!«

				Dicht neben sich hörte Lily einen Schrei. Es war ein Schrei des Schmerzes, der Wut und des Verrats. Als sie sich umdrehte, erblickte sie Bethan mit wutverzerrter Miene. Das Geräusch setzte sich fort, und weitere Dörfler stimmten mit ein. Lily hörte Schreie und Klagelaute, Stöhnen, bis es den Eindruck machte, als hätte jeder einzelne Dorfbewohner mit in das Gebrüll eingestimmt. Dann rannte Bethan vor, zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und hob ihn in die Höhe. Die übrigen Bräute taten es ihr gleich, dann die Bräutigame und schließlich die anderen Dörfler, sich allesamt um die Flammen drängend.

				»Was …?« Lily kämpfte gegen Wolframs Griff an. »Was tun sie da?«

				Der Priester beugte sich vor und sprach so leise, dass nur Lily ihn hören konnte. »Verderbnis ist offengelegt, Schmutz, der nicht durch das Ritual gereinigt werden kann«, sagte er mit gleichgültiger Stimme. »Der Unrat muss in den Flammen verbrannt werden.«

				»Das dürft Ihr nicht zulassen!« Lily schlug das Herz bis zum Hals, als sie sah, wie einer der Dorfbewohner einen Ast niederfahren ließ und mit dessen Flamme Owain fast gestreift hätte. »Ich dachte, Ihr wolltet Harmonie …«

				»Wenn Harmonie verweigert wird, muss sie erzwungen werden«, erwiderte Wolfram kühl. »Das hätte ich dich gelehrt, wenn du bereit gewesen wärst zu hören.«

				»Wie kann dies dem Gleichgewicht dienen?«, fragte Lily wütend. Überrascht lockerte Wolfram seinen Griff, und Lily riss sich los.

				»Was weißt du von Gleichgewicht?«, fragte er misstrauisch.

				»Genug um zu wissen, dass es den Mitgliedern des Waage-Bundes heilig ist. Wie auch Euch«, erwiderte Lily wütend. »Ich habe recht, nicht wahr? Ihr habt uns bespitzelt?«

				Wolfram schien verunsichert. Er versuchte es zu verbergen, doch Lily erkannte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

				»Vielleicht weißt du nicht so viel, wie du glaubst, Mädchen«, sagte er, bemüht, einen verächtlichen Ton anzuschlagen. »Ich muss nicht Mitglied in eurem Waage-Bund sein, um seine Ziele zu teilen. Mein Orden ist sehr alt; wir haben gemeinsame Interessen.«

				Lily hätte so gern noch weitere Fragen gestellt, um endlich richtige Antworten von dem einsilbigen Mönch zu bekommen. Doch nun war nicht die Zeit dafür. Hinter sich hörte Lily ein neuerliches wütendes Geheul und einen Schmerzenslaut von Freya. Verzweifelt zog sie an Wolframs Ärmel.

				»Befehlt ihnen, damit aufzuhören!«, flehte sie. »Auf Euch werden sie hören und die Sprecherin ignorieren. Bei allen Sternen, bringt sie dazu, damit aufzuhören!«

				Wolfram zog ein finsteres Gesicht und schüttelte ihre Hand ab. »Du hattest deine Gelegenheit, dich meiner Unterstützung zu versichern, Mädchen«, zischte er. »Aber du hast dich auf die Seite dieser beiden und ihres böswilligen, selbstsüchtigen Plans gestellt.« Er straffte sich, und an die Stelle seiner Wut trat eisige Verachtung. »Und nun wirst du sehen, wohin das führt. Ihr ganzes Leben lang unterdrücken diese Dörfler ihren Willen und unterwerfen sich dem Willen vieler, zum Wohle aller. Aber wenn die Harmonie verbannt wird und ihre Wut sich freie Bahn verschafft, erfordert sie ein Opfer.« Er schaute sie gebieterisch an. »Bringe dich in Gefahr, wenn du willst. Ich werde der Natur freien Lauf lassen.«

				Mit diesen Worten wandte Wolfram ihr den Rücken zu.

				Verzweifelt richtete Lily ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Menge. Eine Wand aus menschlichen Körpern umschloss Freya und Owain. Lily sah, wie Bethan mit ihrer Fackel nach vorne stieß, und hörte erneut einen Schrei. Die Dörfler wirkten kaum mehr wie menschliche Wesen. Ihre Körper waren verzerrt von einer übermächtigen Wut, die angesichts der Schreie von Owain und Freya nur noch zu wachsen schien. Die Leute spielten geradezu mit den beiden, senkten ihre Fackeln immer nur ganz kurz, aber doch lange genug, dass der Geruch von verbrannten Kleidern aufstieg. Über allem stand die Sprecherin, mit trauriger Miene, aber hart und unversöhnlich.

				Verzweifelt rannte Lily vor, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch sie wurde zurückgestoßen und fiel zu Boden. Sie schaute um sich und wünschte, Mark oder sonst jemand, der ihr helfen würde, wäre hier.

				Als sie sich dann umdrehte, witterte sie eine Chance. Sie machte einen Satz nach vorn, packte die Sprecherin und erwischte die Frau unvorbereitet.

				»Was tust du da?«, protestierte sie, als Lily der Sprecherin ihren goldenen Kopfschmuck mit dem Bild der aufgegangenen Sonne vom Kopf riss. Bevor die Sprecherin etwas unternehmen konnte, setzte sich Lily den Kopfschmuck selbst auf und schrie so laut sie konnte.

				»Halt!«

				Das Licht des Feuers spiegelte sich auf Lilys Kopfschmuck, und in diesem Augenblick zögerten die Dörfler. Es entstand nur eine winzige Pause, nur wenige Sekunden der Verwirrung, doch das reichte aus. Lily packte die Gelegenheit beim Schopf und schrie so laut, dass ihr die Ohren dröhnten.

				»Ist das eure Eintracht? Sieht so eure Harmonie aus?«, beschwor sie die Menschen und deutete dabei auf Freya und Owain hinab, die auf dem Boden kauerten. »Ihr greift eure Freunde an, weil sie es gewagt haben, etwas zu empfinden, was man ihnen nicht befohlen hat zu empfinden? Hat denn keiner von euch schon einmal Angst oder Leidenschaft empfunden, wurde aber gezwungen, seine Gefühle fortwährend zu unterdrücken, weil die Sprecherin es ihm so befohlen hat?« Sie zwang sich dazu fortzufahren, da sie befürchtete, sie würden ihre Übergriffe sonst fortsetzen. »Meint ihr, ihr leidet nur dann unter dem Alptraum, wenn ihr schlaft? Eine schlimmere Vision als diese kann ich mir nicht vorstellen …«

				Ein neuer Gedanke bildete sich in ihr und ließ Lilys Stimme verklingen. In einem einzigen, schrecklichen Moment der Klarheit passte plötzlich alles zusammen, was Mark gesagt und was Wolfram ihr erzählt hatte.

				»Der Alptraum … er kommt gar nicht davon, wenn man seinen Gelüsten nachgibt«, sagte sie, halb an die Menschenmenge gerichtet, halb zu sich selbst. »Er kommt, wenn man sie unterdrückt! Wenn man jede Regung, jeden Gedanken erstickt, der einen zum Individuum macht.« Sie wurde ein wenig selbstsicherer. »Deshalb wird er immer stärker. Wenn man nachgibt, und sei es nur einen kleinen Moment, dann wird man jedes Mal erfasst, wenn jemand im Dorf auf die gleiche Weise empfunden hat …« Sie wies auf die brennenden Äste. »Und wenn man sich ihm hingibt, wirklich hingibt, dann ist das hier die Konsequenz!«

				Als sie sah, wie sich Entsetzen in der Menge vor ihr ausbreitete, drehte sich Lily alles. Einen Moment, nur einen kurzen Moment, glaubte sie, die Leute schwanken zu sehen, aus dem Bann ausbrechend, unter dem sie standen.

				Dann trat die Sprecherin vor.

				»Dieses Mädchen ist besessen«, verkündete sie und starrte Lily angewidert an. »Sie versprüht nur Gift. Hört nicht auf sie, vollbringt eure Pflichten …«

				»Nein«, sagte Bethan.

				Die Sprecherin starrte sie an. Die Geschichtenspinnerin stand reglos da, während die Fackel in ihrer Hand nur eine Hälfte ihres Gesichts beleuchtete und einen Schatten auf die andere warf. Das zu erkennende Auge war auf die Sprecherin gerichtet und blickte voller Hass.

				»Sie hat recht. Du bist es. Du bist es, die uns befiehlt, wie wir leben sollen, was wir empfinden sollen, was wir denken sollen … Du hast uns diese Liebe vorgeschrieben … und diesen Schmerz …«

				Bethan trat vor. Ihr Gesicht war zu einer grimmigen Maske verzerrt. Einen Moment war Lily erleichtert, doch dann sah sie zu ihrem Entsetzen, wie die Menge ihre Fackeln wieder aufnahm und die Wut zurückkehrte.

				»Nein!«, flehte Lily, die begriff, was hier vor sich ging. »Das dürft ihr nicht, es ist genauso schlimm …«

				»Du kannst uns nicht vorschreiben, was wir tun sollen!«, rief Bethan der Sprecherin zu. Dann richtete sich ihr schauderhafter Blick auf Lily. »Und du auch nicht. Du bist genauso schlimm wie sie – sagst uns, was wir empfinden sollen, schiebst uns die Schuld für ihren Betrug zu!« Die letzten Worte spie sie geradezu heraus. Von dem beherrschten, hochnäsigen Mädchen, das Lily gekannt hatte, war nichts mehr übrig. Bethan stand hoch aufgerichtet und Furcht einflößend da, glühend und die verzweifelte Wut des Dorfes teilend. »Keine von euch spricht für uns. Wir wissen, was zu tun ist.«

				Lily zitterte, als die Menge sie immer dichter umschloss. Fieberhaft suchte sie in den vom Lichtschein des Feuers beleuchteten Augen nach einem Funken Vernunft. Doch sie wurde nicht fündig. Sie wollten weder reden noch streiten oder begreifen. Sie wollten lediglich jemanden, den sie bestrafen konnten, jemanden, den sie dafür niederstrecken konnten, dass er die Harmonie, die ihr Leben beherrschte, zerstört ­hatte.

				Und es war Lily gewesen, die sich erhoben und ihre Welt zerrissen hatte.

				»Aber … aber …«, stammelte die Sprecherin und wurde blass. »Ich habe euch geführt … Ich war eure Beschütze­rin …«

				»Du hast uns im Dunkeln tappen lassen!«, sprach Bethan mit rauer Stimme, so laut, dass das ganze Dorf sie hören konnte. »Du hast uns herumgeschubst, hast uns vorgeschrieben, was wir empfinden sollen. Du hast uns erst das Herz erfüllt und dann gebrochen!« Mit schauderhafter Eindringlichkeit beugte sie sich vor und flüsterte: »Nun, Sprecherin, Lily, wollt ihr wissen, was jetzt unser aller Wille ist?«

				Lily und die Sprecherin wichen zurück. Die Menge erhob die Fackeln.

				Ein Schrei des Schmerzes und der Wut durchschnitt die Luft.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 14

				Ernten

				Mark war fast wieder zurück im Dorf, als er den Schrei vernahm. Er blieb wie angewurzelt stehen und spürte, wie ihm kalter Schweiß den Rücken hinabrann. Der Schrei klang unmenschlich, wie eine Horde tollwütiger Bestien.

				Mark verharrte dennoch nur einen kurzen Moment. Dann ging er mit weit ausholenden Schritten los und zischte seinem Gefährten zu, sich zu beeilen.

				Es war alles so gut gelaufen. Owain und Freya hatten sich mit ihm wie vereinbart an den Lagerhäusern getroffen, um ihm dabei zu helfen, den Karren zu beladen, der die Opfergaben in den Wald transportieren sollte. Es war eine große Erleichterung gewesen zu sehen, wie liebevoll die beiden fern der neugierigen Blicke anderer Dorfbewohner miteinander umgingen, vor allem da er nun nicht länger vorgeben musste, als wüsste er von nichts.

				Er hatte sie nur einen Moment allein gelassen, als er in das letzte Lagerhaus geschlüpft war, um eine dicke Scheibe Rindfleisch zu holen. Noch immer fragte er sich, welcher Instinkt ihn dazu bewogen hatte, sich zu verstecken, als er Freyas und Owains Schreie hörte, statt hinauszulaufen und nachzusehen, was dort los war. Vielleicht hatte er tief in seinem Innern geahnt, dass diese Flucht zu glatt verlief.

				Durch eine Lücke in der Wand schaute er zu, wie eine Reihe Dörfler das Paar gefangen nahm. Er sah, wie die beiden sich erst heftig wehrten und dann ihre Freunde anflehten, sie gehen zu lassen. Als dies nichts half, warf Owain zwei von ihnen zu Boden, bevor sie mit Seilen und Knüppeln über ihn herfielen. Irgendwie hatte Mark gewusst, dass der große Schäfer nicht mit ganzem Herzen dabei gewesen war, so als hätte er dieses Schicksal geahnt. Freya zerrte trotz ihrer offensichtlichen Schmerzen nach wie vor an den Seilen, doch Owain lag besiegt auf der Erde.

				Nachdem sie das Paar überwältigt hatten, drängten sich einige der Dörfler zusammen. Mark bekam nur Fetzen des Gesprächs mit, doch was er verstand, gefiel ihm nicht.

				»Wir sollten auch diesen jungen Außenseiter mit zurückbringen«, sagte ein stämmiger Drescher gerade, und Mark schauderte. »Er muss hier irgendwo sein.«

				»Wir brauchen ihn nicht«, erwiderte ein anderer. »Jetzt, wo uns dank ihnen die beiden hier in die Hände gefallen sind, sind die Außenseiter nicht mehr wichtig. Die Sprecherin meinte, dass, wenn Owain und Freya etwas im Schilde führten, sie entweder den Jungen oder das Mädchen dazu bewegen würden, ihnen zu helfen.«

				Im Lagerhaus biss Mark sich auf die Lippen, weil das schlechte Gewissen an ihm nagte. Hätten Lily und er nicht so sehr darauf gedrängt, die Flucht der beiden zu verzögern, damit sie alle zusammen gehen konnten, wären Owain und Freya jetzt schon weg gewesen.

				Mit vor Abscheu gekräuselten Lippen starrte der Anführer auf die Gefangenen hinab. »In Unzucht leben, wo er doch Bethan versprochen ist … Es ist widerwärtig.« Mit zusammengebissenen Zähnen schaute er seine Kameraden an. »Kommt. Die Sprecherin sagte, wir sollen sie sofort zu ihr bringen. Sie muss wissen, ob ihr Verdacht begründet war, bevor sie die Zeremonie eröffnet.«

				Hilflos schaute Mark zu, wie die beiden weggezerrt wurden. Er hätte herausspringen sollen, um etwas zu unternehmen, doch wenn Owain sie schon nicht niederkämpfen konnte, dann würde er, Mark, erst recht keine Chance haben …

				Als die Geräusche der Dörfler in der Ferne verklangen, schloss Mark verzweifelt die Augen. Alles lief schief. Owain und Freya waren gefangen genommen worden, und Lily wurde wahrscheinlich in diesem Moment bestraft. Einen Augenblick überlegte Mark, ob er einfach aufgeben sollte, in den Wald laufen, in der Hoffnung, dass Lily ihm würde folgen können. Was konnte er schließlich ausrichten – alleine, schutzlos, gegen ganz Aecer?

				Mark gab sich einen Ruck. Das war es, was sie hier alle taten – sie unterwarfen sich dem Willen aller anderen, selbst wenn sie wussten, dass es falsch war. Er aber war nicht von hier. Er stammte aus der agoranischen Gosse, und er war entkommen. Er würde nicht noch einmal auf sich herumtrampeln lassen.

				Mark holte lang und tief Luft, um sich zu wappnen. Dann öffnete er die Augen. Er sah ein gehäutetes Kaninchen, das rot und roh an den Sparren des Lagerhauses herabhing.

				Tief in seinem Hinterkopf keimte eine Idee auf.

				Mark rannte aus dem Lagerhaus und betete dabei zu allen Sternen, dass Lily auf sich selbst würde achtgeben können, bis er zurückkehrte. Die Sonne ging nun bereits unter, und er sah, wie sich ein rötlicher Schein über die Häuser im Dorf erhob, als in dem Feuer Holz aufgelegt wurde.

				Doch Marks Ziel lag in entgegengesetzter Richtung. Von panischer Angst und Entschlossenheit getrieben, merkte Mark kaum, dass er die Trennlinie am Dorfrand überquerte und sich in den Wald stürzte. Dessen Bäume schlossen sich rasch um ihn herum, sodass sie schon bald das verblassende Licht erstickten.

				Nach nur wenigen Schritten spürte er jenes schon vertraute Unbehagen am Rande seines Wahrnehmungsvermögens, den Anflug von Traumbildern und Alptraumgedanken. Doch Mark verdrängte sie, indem er sich ausschließlich auf sein hämmerndes Herz konzentrierte und auf die einzige Idee, die er hatte. Zu seiner Erleichterung schien es zu funktionieren, und sein Kopf blieb klar. Er rannte weiter, wobei er sich verzweifelt umschaute, bemüht, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen und deutlicher zu sehen.

				Dann sah er es. Ein winziger Schimmer von Metall in dem moosbedeckten Unterholz – die Falle.

				Mark bückte sich, um einen genaueren Blick auf sie werfen zu können, ohne ihr aber zu nahe zu kommen. Sie war geölt und sah so aus, als wäre sie frisch ausgelegt worden, doch er war alles andere als ein Fachmann in diesen Dingen. Er wünschte sich sehnlichst, weitersuchen zu können, doch er wusste, dass jede Sekunde, die er vergeudete, eine weitere Sekunde der Bestrafung war, die Owain und Freya würden ertragen müssen. Jetzt oder nie, hieß es.

				Mark stand auf, holte tief Luft und rief: »Wulfric! Bitte, wir brauchen Eure Hilfe!«

				Mark schrie wieder und wieder, die Stille des Waldes um ihn herum durchbrechend. Vögel flatterten auf, Blätter raschelten, aber es kam niemand. Mark senkte den Kopf. Das war seine einzige Chance gewesen. Seine einzige Hoffnung.

				Plötzlich spürte er, wie etwas Kaltes, Hartes gegen seinen Rücken stieß.

				»Das ist ein Name, den ich nicht gern höre, Bursche«, sagte eine raue Stimme dicht an seinem Ohr.

				Mark stieß einen stummen Fluch aus. Der verwilderte Mann musste sich an ihn herangeschlichen haben. Auch ohne dass er sich umdrehte, wusste Mark, dass der Gegenstand, der ihm in den Rücken gedrückt wurde, eine der explodierenden Waffen war.

				»Bitte … nehmt die Steinschlosspistole herunter«, sagte Mark mit zitternder Stimme. Der Name der Waffe war ihm aus Lilys Bericht über Wolframs Erzählung in Erinnerung geblieben. »Ich führe nichts Böses im Schilde …«

				Mark spürte, wie er gepackt und herumgerissen wurde. Wulfric hielt mit einer Hand die Steinschlosspistole hoch, während er Mark mit der anderen Hand dicht vor sein graues Gesicht zog. Mark roch seinen Atem und sah das Misstrauen in den wachen, argwöhnischen Augen des Mannes.

				»Es gibt da ein paar, die meinen Namen kennen«, sagte der Mann mit bedrohlich leiser Stimme, »und noch ein paar mehr, welche die Schusswaffen benennen können, die ich mitführe. Aber ich kenne nur einen, der beides kennt. Und mit jedem, dem er das anvertraut, will ich nichts zu tun haben.«

				Mark versuchte sich zu konzentrieren, stellte aber fest, dass seine Aufmerksamkeit unweigerlich von der Steinschlosswaffe angezogen wurde, deren Lauf sogar in der Dunkelheit des Waldes kalt glänzte. Sie hatte etwas Schauerliches an sich. Mark erinnerte sich daran, wie abrupt der Wolf gefallen war und wie furchtbar der Blitz und der Knall der Waffe gewesen waren.

				»Ich habe Euch doch seinerzeit auch nicht betrogen, nicht wahr?«, wagte er vorzubringen. Dabei bemühte er sich, seine Stimme tief und sicher klingen zu lassen, merkte aber, dass sie sich immer schriller anhörte. »Erinnert Ihr Euch? Als ich die Dorfbewohner hätte herbeirufen können, damals, im Frühling? Erlaubt mir das denn nicht, mich zu erklären?«

				»Es erklärt, warum du noch atmest. Du hast mich überrascht, Bursche.« Wulfric beugte sich näher zu ihm vor. »Ich mag keine Überraschungen. Rede schnell.«

				Mark zitterte, fuhr aber fort. »Dann hört zu. Ich bin kein Freund von Vater Wolfram …«

				»Vater!«, unterbrach ihn der Jäger höhnisch. »Ihr macht Kratzfüße vor ihm und gebt ihm heilige Titel, was?«

				»Wie er genannt wird, spielt keine Rolle«, entgegnete Mark, trotz seiner Furcht nun geradezu wütend. »Ich weiß nicht, um was es bei Eurem Streit geht, und es ist mir auch egal. Er hat nichts mit mir zu tun. Nicht egal ist mir jedoch, dass meine Freunde im Begriff stehen, von den Bewohnern von Aecer bestraft zu werden, nur weil sie es gewagt haben, sich von ihrem Herzen leiten zu lassen und nicht von ›ihrer aller Wille‹.«

				Noch während Mark sprach, bemerkte er, wie Wulfric zusammenzuckte. Irgendetwas hatte es mit dieser Phrase auf sich. Selbst nach Jahren im Wald ließ sie offensichtlich tief im Innern des Jägers eine Saite erklingen. Als er erkannte, dass er seine Aufmerksamkeit gewonnen hatte, fuhr Mark fort.

				»Ich bitte Euch nicht darum, sie alle zu retten«, sagte er. »Aber ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen, und ich kenne niemanden sonst, der sich den Menschen von Aecer gegenüber behaupten könnte.« Er hielt inne, hatte seinen letzten Wunsch geäußert, hatte sein Schicksal ganz in die Hände des Waldmenschen gelegt. »Bitte«, sagte er, »werdet Ihr mir helfen?«

				Wulfric musterte Mark und senkte dann langsam und widerstrebend seine Waffe. »Das erklärt, warum du hier bist«, räumte er mit finsterer Miene ein. »Aber warum sollte ich es riskieren, in dieses Dorf zurückzukehren? Keiner meiner Freunde ist in Gefahr.«

				Hundert Argumente schossen Mark durch den Kopf. Weil er an Freiheit glaubte. Weil sie versuchten zu entkommen, wie er es getan hatte. Weil Mark es ohne seine Hilfe würde allein versuchen müssen, und dieses Mal würden sie es nicht bei einer rituellen Reinigung belassen.

				Doch als der Moment kam, wusste er irgendwie genau, was er sagen musste.

				»Weil es Euren Bruder wirklich und ernsthaft verärgern würde.«

				Überrascht blinzelte Wulfric. Dann erhellte erstmals ein bösartiges Grinsen sein Gesicht.

				»Das reicht mir, Bursche. Gehen wir.«

				Während sie zum Dorf zurückeilten, erklärte ihm Mark atemlos so gut er konnte die Situation. Als sie sich dann dem Dorf­anger näherten, angetrieben durch den animalischen Schrei, bemerkte Mark, dass hier etwas furchtbar aus dem Ruder gelaufen war.

				Er erkannte die glücklichen, erwartungsfrohen Dörfler kaum wieder, die er noch am Nachmittag gesehen hatte. Jetzt, da die Sonne gänzlich untergegangen war, warf der Schein des Feuers ein seltsames Licht auf einen Mob aus sich windenden, wütenden, laut rufenden Gestalten. Selbst die Fackeln, die sie trugen, dienten nur dazu, die Verwirrung noch zu vergrößern, und ließ die Menschen aussehen wie eine einzige Masse, die sich auf zwei niederkauernde Gestalten stürzte, von denen eine den unverwechselbaren Kopfschmuck der Sprecherin trug. Der Mob drängte zwar nur langsam vorwärts, doch von dort, wo Mark hinter einer Hütte kauerte, verschmolzen ihre Rufe und Schreie zu einem schaurigen Geheul.

				»Wie es aussieht, sind sie nicht so unterwürfig, wie du dachtest«, kommentierte Wulfric das Geschehen genüsslich.

				Mark ließ seinen Blick über die Bewohner von Aecer schweifen, darum bemüht, seine Freunde in der wogenden Masse aus Schatten und Flammen zu erkennen. Plötzlich sah er Freya und Owain, nach wie vor gefesselt und auf der Erde liegend.

				»Sind das deine Freunde?«, fragte Wulfric, der seinem Blick gefolgt war.

				»Zwei von ihnen«, erwiderte Mark, noch immer bemüht, Lily in dem wirren Licht ausfindig zu machen. Er spürte, dass Wulfric ihm etwas Schweres reichte, und schaute hinab. Es war ein kurzes, scharfes Jagdmesser.

				»Schneide sie los«, befahl ihm der Jäger und löste dabei einen ledernen Kordelzugbeutel von seinem Gürtel. »Ich werde für Ablenkung sorgen.«

				Bevor Mark Gelegenheit hatte zu fragen, was er vorhatte, war Wulfric schon unterwegs und schlich in die Dunkelheit davon.

				Mark kroch vorwärts, näher heran an den Dorfanger. Während er dies tat, konnte er aus dem Stimmengewirr allmählich Worte heraushören. Allerdings wäre es ihm lieber gewesen, wenn dies nicht der Fall gewesen wäre. Jeder Dörfler stieß einen Schwall von Flüchen aus – gegen die Sprecherin, gegeneinander; jede Kränkung, Verärgerung oder ungerechte Behandlung in ihrem Leben strömte in einer Woge des Zorns aus ihnen heraus. Jedes Mal rückten sie dabei mit ihren Fackeln den Objekten ihres Zorns ein wenig näher zu Leibe, der Sprecherin und …

				Als er einen besseren Blick erhaschen konnte, stieß Mark einen Laut des Erschreckens aus. Nein, die andere Frau war die Sprecherin, blass und verängstigt, ihr ergrauendes Haar hatte sich aus ihrem Zopf gelöst. Doch diejenige, die den Kopfschmuck trug und immer noch die Leute anflehte, sie sollten aufhören … das war Lily.

				Unbewusst wechselte Mark die Richtung, blieb dann aber stehen. Sein Gehirn arbeitete so schnell wie noch nie. Aller Augen waren auf Lily gerichtet. Wenn er versuchte, sie jetzt zu befreien, würden sie auch über ihn herfallen. Er musste auf Wulfrics Ablenkungsmanöver warten. Er schluckte seine Frustration hinunter und eilte zurück zu dem unbeachteten Paar auf dem Boden, indem er sich unbemerkt durch die schemenhaften Schatten schlängelte.

				Owain und Freya lagen dicht zusammengedrängt und schirmten ihre Köpfe vor den Flammen ab. Erst als Mark sich neben sie kniete und damit begann, an den dicken Seilen herumzusäbeln, die Owains Handgelenke hinter seinem Rücken zusammenhielten, schauten sie beide überrascht auf.

				»Mark!«, begann Freya. »Was tust du … Wie …?«

				»Dafür ist jetzt keine Zeit«, unterbrach Mark sie. »Sie könnten mich bemerken.« Die Seile waren dick und fest, fransten aber, als Mark sie mit dem Jagdmesser bearbeitete, allmählich aus. Mark verdoppelte seine Anstrengungen, während er ihnen zuflüsterte: »Sobald ihr frei seid, rennt zum Wald; dorthin werden sie euch nicht folgen. Wulfric wird euch finden. Er sagt, er kennt einen Ort, an dem ihr in Sicherheit seid.« Mit einem triumphierenden Laut befreite Mark Owains Arme und reichte ihm das Messer. »Kannst du weitermachen? Ich muss Lily helfen.«

				Owain nickte, nahm das Messer und rieb sich seine wunden Handgelenke.

				»Mark, du musst mit uns kommen«, sagte Owain eindringlich. »So habe ich sie noch nie erlebt, es ist, als wäre der Alptraum zum Leben erwacht …«

				»Deswegen werde ich nicht zulassen, dass sie Lily in ihrer Gewalt behalten«, erwiderte Mark grimmig. Er schaute sich um und versuchte, in dem ganzen Chaos Wulfrics langgliedrige Gestalt auszumachen. »Komm schon … wo ist denn jetzt das Ablenkungsmanöver?«

				Und dann sah ihn Mark, in der Ferne, sich als Silhouette von den Flammen abhebend. Er sah, wie der Waldmensch den Arm hob und den Zugbeutel warf. Dieser bewegte sich spiralförmig durch die Luft, öffnete sich dabei ein wenig und verstreute einen Nebel schwarzen Pulvers, um dann ins Feuer zu fallen.

				Das Feuer explodierte.

				Dröhnend hallte der Knall von den Wänden der Hütten wider.

				Mark rollte sich über den Boden und riss die Arme hoch, um seine Augen vor den Splittern aus brennendem Holz zu schützen, die vom Himmel regneten.

				Der Mob schrie gellend auf, geblendet von einem Schleier aus beißendem, schwefelhaltigem Qualm. Mark hustete heftig und versuchte, seine tränenden Augen zu säubern. Dabei hörte er, wie sich in der Menschenmenge Stimmen erhoben.

				»Die Hexen sind hier!«, schrie jemand. »Sie haben das Feuer verhext!« Der Mob brach in Panik aus, und die Menschen warfen ihre brennenden Fackeln vor Angst zu Boden, wodurch sich schlagartig im trockenen Gras ein neues Feuer ausbreitete.

				Mark erhob sich schwankend und zog sich den losen Kragen seines Hemds über Mund und Nase. Als er über das Trümmerfeld spähte, das einmal der Dorfanger gewesen war, verließ ihn der Mut. Der Mob war zwar verwirrt, doch die Wut der Menschen nicht weniger Furcht erregend. In der Dunkelheit gingen sie mit Klauen und Zähnen aufeinander los, ein ganzes Leben voller Schmerz brach in einer Explosion hervor, die stärker war als jedes Feuer.

				Mark bahnte sich einen Weg durch das brennende Gras, um zu schauen, wohin Lily gegangen war. Trotz des beißenden Qualms öffnete er kurz die Augen – und da war sie! Sie hatte sich mit dem Rücken an die Wand der Hütte der Sprecherin gelehnt. Die wilde Menge um sie herum hatte ihr bereits den Kopfschmuck mit der Darstellung der Sonne vom Kopf gerissen und zerfetzt. Es war Lily gelungen, eine der wenigen Fackeln zu packen, die nicht zertrampelt worden waren, und damit hielt sie die Menge nun in Schach. Doch Mark erkannte, dass sie mit jedem Stoß schwächer wurde. Soweit er es einzuschätzen vermochte, gab es keinen Ausweg; der Mob stand zu dicht um sie herum.

				Mark schlich sich näher heran und versuchte dabei verzweifelt, sich etwas auszudenken, irgendetwas, was er tun könnte, um Lily aus ihrer Gewalt zu befreien. Plötzlich riss eine der Gestalten in der Menge, in einem dreckverschmierten weißen Kleid, Lily die Fackel aus der Hand und warf sie weg. Sie packte Lily an den Haaren und zog ihren Kopf zurück. Lily stieß einen Laut des Schmerzes aus. Der Mob drängte weiter vor.

				In diesem Augenblick kam Mark eine Idee. Noch während die Leute mit klauenartigen Händen über Lily herfielen, holte er Luft und schrie so laut er konnte.

				»Es ist unser aller Willen, dass ihr aufhört!«

				Trotz ihres ungezügelten Zorns wich die Menge zurück. Jahrelanger blinder Gehorsam ließ sich nicht verleugnen. Im gleichen Moment schob sich Mark nach vorn und machte sich daran, Lily aus dem schauderhaften Griff des Mobs zu befreien. Lily wirkte desorientiert, begriff aber dennoch schnell, was geschah, und verdoppelte ihre Anstrengungen, sich zu befreien. Doch eine Gestalt, nämlich die in dem weißen Kleid, hielt sie nach wie vor fest. Als Mark sich ihr zuwandte, um sie wegzuschieben, erkannte er schlagartig, wer es war. Wütend knurrend hatte Bethan ihre Nägel in Lilys Haar vergraben. Als sie Mark sah, schien sich ihre Wut noch zu steigern; sie zog ihre Hand zurück und versetzte ihm einen heftigen Schlag auf den Kopf. Während Mark zurücktaumelte, ließ sie Lily los und packte ihn am Hemd.

				»Du … sie … die Sprecherin … ihr alle …«, zischte sie mit schmerzerfüllter Stimme, »ihr sagt uns, was wir zu tun haben, versucht uns zu beherrschen … zerstört dieses kleine Glück, das wir haben könnten … zerstört unser friedliches Leben …«

				Ganz in der Nähe ertönte ein Schuss. Bethan machte einen Satz zurück, und als Mark sich umdrehte, sah er Wulfric, die Pistole in die Luft gerichtet. Aus ihrer Mündung stieg Rauch auf. Lily nutzte die Gelegenheit, um Marks Hand zu ergreifen und zu fliehen.

				»Wo … ? Wie …?«, keuchte Lily, während sie durch die Rauschschwaden rannten.

				»Wolframs Bruder … hat mir geholfen …«, erwiderte Mark, dem es ebenfalls schwerfiel zu atmen. »Wir müssen zum Wald …«

				»Warte.« Lily verlangsamte ihre Schritte und duckte sich hinter eine der Hütten, die noch nicht Feuer gefangen hatten. »Ich bekomme keine Luft … der Qualm …«

				Mit zitternden Händen riss Lily einen Streifen Stoff aus ihrer Schürze, um ihn sich über Nase und Mund zu legen. Mark blickte sich zu ihr um und drängte sie, sich zu beeilen. Zu ihrem Glück hatte der Mob mittlerweile ein neues Opfer gefunden.

				Die Sprecherin war auf das Dach von Marks und Lilys ehemaliger Hütte geklettert und stand nun dort, trotzig und mit zerfetzter Kleidung, und flehte die Dörfler an, auf sie zu hören, während diese sich bereits mit Händen und Füßen an den Seitenwänden hinaufarbeiteten.

				»Ihr dürft nicht zulassen, dass dieser Wahnsinn von euch Besitz ergreift«, rief sie, trotz ihrer wachsenden Angst immer noch stolz und hochmütig wirkend. »Ich … ich habe euch beschützt … Ich habe euch Frieden gegeben, Harmonie und Kontrolle, und so vergeltet ihr es mir? Ich … hört auf … lasst los! Es ist unser aller … nein … lasst mich los!«

				Die Menge drängte sich bereits dicht um sie herum, und ein Dutzend gieriger, rachedurstiger Hände packte sie an Armen und Beinen und zerrte sie, die nach wie vor schrie, in ihre Mitte. Der Mob heulte triumphierend auf, wobei die lauten Rufe zu einer diffusen Geräuschkulisse verschmolzen.

				Mark drehte sich zu Lily um. Mit geweiteten Augen beobachtete sie die Szene, die sich vor ihnen abspielte. Mark zupfte an ihrem Ärmel, doch sie wirkte wie gelähmt, blieb stumm, nicht imstande, ihren Blick von dem furchtbaren Geschehen loszureißen. Verzweifelt nahm Mark ihren Kopf in seine Hände und drehte ihr Gesicht in seine Richtung, um ihrem leeren Blick zu begegnen. Stumm starrte sie ihn kurz an, die Augen glasig vor Entsetzen. Dann erwiderte sie seinen Blick und ergriff seine Hand.

				Ohne ein Wort zu wechseln, drehten sie sich um und rannten in die Nacht hinein.

				Im Morgengrauen lagen Lily und Mark im Wald, aneinandergeschmiegt in einer Vertiefung zwischen den Wurzeln eines alten, abgestorbenen Baums. Keiner der beiden hatte geschlafen, weil sie beide davon überzeugt waren, der Wind trage nach wie vor jene grässlichen, unmenschlichen Schreie zu ihnen. Doch nun, da das Licht allmählich durch das Blattwerk drang, schlüpften sie aus ihrem Versteck. Mark legte sich flach hin und streckte seine schwerfälligen, schmerzenden Glieder.

				Lily wirkte arg mitgenommen – ihre Augen waren blut­unterlaufen und von mehr als nur Müdigkeit überschattet. Erst jetzt, da Mark Zeit zum Nachdenken fand, begriff er, wie furchtbar es für Lily gewesen sein musste, vor allem da sie in dem Glauben gewesen war, niemand werde ihr zu Hilfe eilen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er zaghaft.

				Sie nickte langsam. »Ich denke schon«, erwiderte sie wenig überzeugend. Sie sprach sehr leise, und er hörte heraus, dass sie sich bemühte, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. Sie setzte sich neben ihn. »Danke. Wirklich, vielen Dank. Wenn du nicht im richtigen Augenblick gekommen wärst …«

				»Ich war ja nicht allein«, erklärte Mark. Er wollte nicht darüber reden. Er war froh, dass Lily in Sicherheit war, und außerdem hätte sie mit Sicherheit das Gleiche für ihn getan. »Wulfric hat mir geholfen. Jetzt hat er dir schon zum zweiten Mal das Leben gerettet.«

				»Hast du gesehen, wohin er gegangen ist?«, wollte Lily wissen.

				Mark setzte sich aufrecht hin und zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat er Owain und Freya irgendwohin mitgenommen. Wenn er uns finden will, findet er uns auch.«

				Die beiden blieben noch eine ganze Weile sitzen. Mark wusste, dass es etwas zu sagen gab, aber er wollte es nicht sein, der es ansprach.

				Schließlich war es Lily, die das Schweigen brach. »Wir müssen wieder zurück, nicht wahr?«, sagte sie leise.

				Mark nickte. »Wir benötigen immer noch Lebensmittel, denn das nächste Dorf ist angeblich mehrere Tagesmärsche entfernt. Ich glaube, wir dürfen uns nicht darauf verlassen, dass Wulfric uns erneut hilft.«

				Lily dachte eine Weile darüber nach. Dann begegnete sie Marks Blick. »Wenn wir jemanden sehen, ich meine irgendjemanden, dann rennen wir. Ja?«

				Mark führte sich noch einmal vor Augen, was er in der vergangenen Nacht gesehen hatte. »Das wirst du mir nicht zweimal sagen müssen«, erwiderte er.

				Am nächsten Morgen hing nach wie vor der Geruch des Rauchs in der Luft, sodass es ihnen nicht schwerfiel, den Weg zurück nach Aecer zu finden. Sie verweilten beide an der Baumgrenze und ließen den Blick über das Dorf schweifen. Abgesehen von ein paar Menschen, die in der Ferne den Acker umgruben, wirkte das Dorf verlassen. Bei Tageslicht machte der Schaden keinen ganz so schlimmen Eindruck. Die Flammen hatten ein paar Hütten in der Dorfmitte zum Teil verkohlt, doch nur eine Hütte war vollständig niedergebrannt, und das war, wie Lily resigniert feststellte, die ihre.

				Lily war es auch, die sah, dass der Karren mit den Opfergaben, hoch beladen mit Fleisch und Korn, nach wie vor vergessen vor dem Lagerhaus stand. Vorsichtig schlichen Mark und Lily darauf zu. Zwar konnten sie es nicht riskieren, den ganzen Karren bei Tageslicht wegzuzerren, doch würde es ihnen leichtfallen, ein paar Vorräte mitzunehmen.

				Kaum hatten sie den Karren erreicht, als Mark auch schon über die Lebensmittel herfiel. Erst jetzt spürte er, wie hungrig er war, und stopfte sich Reste von Fleisch und Brot in die Taschen. Neben ihm tat Lily das Gleiche. Beide waren sie ganz mit ihrer hastigen Tätigkeit beschäftigt.

				»Braucht ihr einen Korb?«

				Als sie die Stimme hörten, ließen sie beide die Lebensmittel fallen, die sie gerade in den Händen hielten. Die Stimme klang vertraut, aber auch seltsam unnatürlich.

				Sie drehten sich um. Bethan trat hinter dem Lagerhaus hervor.

				Flankiert wurde sie von zwei kräftigen Dorfbewohnern. Alle drei hatten die Kleidung gewechselt, doch ihr Haar war versengt, und ihre Arme waren blutig und zerkratzt. Die Dörfler beobachteten sie argwöhnisch, doch Bethan war noch weit beunruhigender. Ihr Gesicht war ausdruckslos – Mark hätte es als gelassen beschrieben, hätten ihre Augen nicht so tot gewirkt. Um den Hals trug sie einen neuen, primitiv geschnitzten Anhänger in der Form der Sonne.

				»Ihr könnt einen Korb bekommen, wenn ihr ihn dazu benutzt, diese Opfergaben wegzutragen«, fuhr Bethan kühl fort. »Sie sind nun befleckt. Und es wird sonst keiner kommen, um sie abzuholen; Vater Wolfram hat bereits einen Boten geschickt. Er hat mir viel erklärt.«

				Bethan wies auf einen der Dörfler, der daraufhin einen Korb aus dem Lagerhaus holte und ihn Mark reichte. Dieser nahm ihn nicht an.

				»Du hast uns erwartet?«, fragte Lily mit leicht zitternder Stimme.

				Bethan nickte. »Woanders konntet ihr ja nicht hin.« Sie starrte Mark und Lily an und trat ein paar Schritte vor. »Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr gewartet habt, bis sich unsere Wut wieder abgekühlt hat. Vergangene Nacht wäre eure Strafe dafür, dass ihr unsere Harmonie zerstört habt, wirklich groß gewesen.« Sie begegnete zunächst Marks Blick und dann Lilys, und Mark hatte den Eindruck, dass sie ihr Urteil fällte. »Heute haben wir schon viel Zorn gesehen. Es ist unser aller Wille, dass ihr verbannt werdet. Lasst euch nie wieder in Aecer blicken, sonst werdet ihr die Bestrafung teilen, die wir all denen zukommen lassen, die uns vom rechten Weg abbringen.«

				Bethans Hand fuhr zu ihrem Medaillon, und Mark begriff etwas.

				»Dieses Medaillon … Bedeutet das …?«

				»Es muss immer eine Sprecherin geben«, sagte Bethan, und Mark hörte einen winzigen Anflug von Triumph aus ihrer Stimme heraus. »Das hat mir Vater Wolfram erklärt, als er mich ernannt hat. Das Dorf schien überaus willig, mir zu folgen.«

				»Und die frühere Sprecherin?«, fragte Lily leise.

				Als Reaktion darauf wies Bethan mit dem Kopf ruckartig in Richtung der Männer, die in der Ferne eine Grube zuschaufelten.

				»Sie wird dort, wo sie gefallen ist, der Erde zurückgegeben werden. So ist es Brauch in Aecer.« Bethan starrte die beiden an. »Sie war die Einzige, die gefallen ist, das einzige Todes­opfer des Zorns.« Einen Moment lang flammte eine Gefühlsregung in ihren Augen auf, doch ob es Wut oder Kummer war, ließ sich unmöglich sagen. »Eine angemessene Strafe für ihre Verbrechen.«

				Mark biss sich auf die Lippen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

				»Aber …«, sagte er, kaum imstande zu sprechen, »das hast du ihr angetan und dann ihren Platz eingenommen? Wie willst du da besser sein als sie?«

				»Mark …«, begann Lily mit matter Stimme und zupfte ihn am Ärmel.

				»Sie hat Zwiespalt in uns gesät. Sie hat sich die Wut selbst zuzuschreiben«, verkündete Bethan in gleichmütigem Tonfall.

				Mark spürte, wie Wut in ihm hochkochte. Diese Sache hier kam ihm so vertraut vor. »Du hast nur darauf gewartet, nicht wahr? Hast gewartet, bis sie einen Fehler macht …«

				»Mark!« Lily ergriff seinen Arm. Er wandte sich ihr zu und war geschockt über ihren Gesichtsausdruck. Sie sah plötzlich krank aus. »Streite dich nicht«, bat sie beinahe flehentlich. »Lass uns einfach gehen.«

				»Was …«, wollte Mark erwidern, doch Lilys Blick ließ ihn verstummen.

				»Mark.« Sie deutete in Richtung der grabenden Männer. »Schau genau hin.«

				Mark drehte sich um und blinzelte in die Ferne. Dann erkannte er es.

				»Da ist mehr als nur ein Grab«, erklärte Lily schwach.

				Mark runzelte die Stirn. »Aber sie haben doch gesagt, dass sonst niemand …«

				Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sie wurde dort begraben, wo sie gefallen war. Wo Teile von ihr gefallen waren.

				Plötzlich fühlte auch er sich schwach, ließ diese furchtbare Erkenntnis jede Kampfeslust in ihm schwinden. Er konnte Bethan nicht mehr ansehen, konnte ihrem Blick nicht mehr begegnen. Da ihm der Appetit vergangen war, wandte er dem Karren den Rücken zu. Er wollte einfach nur noch weg von diesem unheilvollen Dorf.

				Mit wackeligen Beinen gingen die beiden davon; dabei hatten sie das Gefühl, als durchbohre der Blick der neuen Sprecherin ihren Rücken. Mit gesenkten Köpfen liefen sie weiter, bis sie die Baumgrenze erreicht hatten. Erst dann schauten sie auf.

				Vor ihnen stand eine Frau. Eine Frau mit blasser, geisterhafter Haut und schwarzem Haar. Sie zog einen Ärmel ihres smaragdgrünen Umhangs zurück und winkte sie herbei.

				Keiner der beiden hatte sie je gesehen, jedenfalls nicht im Wachzustand. Mark erkannte sie dennoch.

				»Ich habe dich schon einmal gesehen«, sagte er matt, so durcheinander und müde, dass er kaum noch Überraschung empfinden konnte. »Ich habe dich in meinen Träumen gesehen.«

				»Ich auch«, fügte Lily hinzu, deren Stimme sich angesichts des Grauens der vergangenen Stunden noch immer schwach anhörte.

				Die Frau nickte. »Mein Name ist Elespeth. Ich bin gekommen, um euch abzuholen. Werdet ihr mitkommen?«, fragte sie.

				Mark schaute Lily von der Seite an. Sie sagten beide nichts, kannten aber die Antwort.

				Sie konnten nirgendwo sonst hingehen.

				Und so kehrten Mark und Lily dem Dorf Aecer den Rücken und folgten Hand in Hand und mit müden Schritten der Hexe in den Wald.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 15

				Das Abkommen

				Erst bei der vierten Tasse Tee erlaubte sich Lady Astrea, über ihren Mann nachzudenken.

				Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich gedanklich mit allem und nichts beschäftigt – war die Ergebnisse ihrer letzten Fälle durchgegangen, hatte an den Sandwichs geknabbert, die ihr übrig gelassen worden waren, hatte sogar die Steppung auf den Kissen von Mr Snutworth inspiziert. Doch als sie sich eine weitere Tasse Tee einschenkte und sah, wie die letzten Reste des schwarzen Bodensatzes aus der Öffnung der Kanne tröpfelten, brach plötzlich alles wieder so heftig über sie herein, dass sie beinahe nach Luft ringen musste.

				In Wahrheit war es ihr noch gar nicht ins Bewusstsein gedrungen. Es war der dritte Tag nach dem Agora-Tag, drei Tage, seitdem ihr Mann seinen samtigen Ornat angelegt, sich seine Kette umgehängt und sich darauf vorbereitet hatte, die Feierlichkeiten des Großen Festes auf dem zentralen Marktplatz zu leiten. Drei Tage, seitdem er ihr einen Kuss gegeben hatte und aus ihrer Haustür gegangen war, nur um in den Fängen der Eintreiber zu landen.

				Sie hatte seinen Platz eingenommen, hatte vorgegeben, ihm wäre lediglich unwohl. Das Große Fest konnte nicht vonstattengehen, ohne dass jemand den Lordoberrichter repräsentierte, vor allem nicht in diesem verheißungsvollen Jahr. Zweifellos wussten sie es mittlerweile alle, doch für ein paar kurze Stunden blieb der großartige und beeindruckende Ruf ihres Mannes noch unbeschädigt.

				Astrea schaute hinunter. Nun schwappte in ihrer Porzellantasse nur noch eine Pampe aus durchweichten bitteren Teeblättern hin und her. Es kam ihr ironisch vor. Da saß sie nun, wieder im Turm des Sterndeuters, einem der Enthüllung von Geheimnissen gewidmeten Ort, doch als sie die Teeblätter untersuchte, entdeckte sie nichts. Sie sahen so aus wie ein tiefer, schwarzer Brunnen, in dem die Zukunft von Ruthven und ihr in einem heillosen Durcheinander aus Zerstörung und Schande unterging.

				Sie wusste natürlich, wer dahintersteckte, auch wenn die Eintreiber sich geweigert hatten, ihr die Anklagepunkte zu benennen. Daher war sie auf seltsame Art erleichtert gewesen, als sie Snutworths Einladung erhalten hatte. Es war nicht ihr Wunsch, ihm bei der nächsten Versammlung des Waage-Bundes gegenübertreten zu müssen, aber sein Haus ohne Einladung zu betreten hätte wie ein Akt der Verzweiflung gewirkt. Immerhin war sie Lady Astrea, und auch wenn sich alle gegen sie wandten, blieb ihr doch noch ihre Würde.

				Sie hörte, wie jemand hinter der Tür leise die Treppe hinaufstieg. Sie stellte ihre Tasse ab und setzte sich in gelassener Pose aufrecht hin. Falls ihr Gastgeber erwartete, dass sie gebrochen war, würde er bitter enttäuscht werden.

				Doch als die Tür aufging, entspannte sich Lady Astrea ein wenig. Es war nicht Mr Snutworth, der in der Tür stand, sondern seine junge Frau.

				»Mylady«, sagte sie und verneigte sich leicht, wobei ihre hübschen Ringellocken bebten. »Mein Gatte lässt sich entschuldigen und sagt, er wird Sie nicht mehr lange warten lassen.«

				Lady Astrea lächelte wohlwollend, und ihre beherrschte äußere Erscheinung verriet keine Spur ihres inneren Ringens.

				»Mr Snutworth ist ja so rücksichtsvoll, er muss furchtbar beschäftigt sein«, sagte sie und tätschelte dabei eine Stelle neben ihr auf dem Sofa. »Wollen Sie mir so lange Gesellschaft leisten, meine Liebe?«

				Mrs Snutworth verweilte im Türeingang, als hätte sie Angst davor, auch nur einen Schritt näher zu treten. Sie war wie immer makellos gekleidet, dieses Mal in einem Abendkleid aus grüner Seide, aber Astrea bemerkte, dass ihre Nägel nicht zum Rest ihrer äußeren Erscheinung passten. Sie waren bis auf die Haut abgekaut.

				»Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte …«, stotterte Mrs Snutworth, doch Lady Astrea fegte ihre Worte mit einer lässigen Handbewegung beiseite.

				»Was könnte es denn schaden?«, fragte sie.

				Mrs Snutworth machte den Eindruck, als sei sie im Begriff zu antworten, besann sich dann aber eines Besseren. Sie trat in den Salon und setzte sich steif neben Astrea auf das Sofa.

				Astrea bemerkte, dass sie sich zusammenkauerte wie ein gescholtenes Kind. Tatsächlich war Astrea, nun, da sie sie näher betrachten konnte, wieder einmal überrascht davon, wie schwer sich Mrs Snutworths Alter einschätzen ließ. Sie bewegte sich wie ein kleines Mädchen. Ihrem Aussehen nach zu urteilen musste sie achtzehn Sommer gesehen haben, doch ihre Augen erzählten eine andere Geschichte. Sie waren rasch gealtert und wirkten nun noch viel älter als zu dem Zeitpunkt, an dem sie sie zuletzt gesehen hatte, so als wäre der Funke der Auflehnung in ihr ausgelöscht worden.

				Lady Astrea beugte sich vor, bemüht, dabei so mütterlich wie möglich zu wirken. »Du wirkst angespannt, Kind. Ich hoffe, das liegt nicht an mir. Allerdings weiß ich, dass es ermüdend sein kann, wenn man sich mit einer alten Frau, wie ich es bin, unterhalten muss.«

				Astrea spielte eine ihrer eher subtilen Rollen. Es war in der Tat ungewöhnlich für Frauen aus ihren Kreisen, ihr Alter zum Thema zu machen, auch wenn sie schon fast dreimal so lange lebte wie Mrs Snutworth. Doch bei diesem zerbrechlichen Geschöpf würde sie dadurch mehr wie eine Vertraute wirken, nicht wie eine Frau von Rang und Namen.

				»Ich würde Sie nie als alte Frau betrachten, Mylady«, sagte Mrs Snutworth vorsichtig. »Ich komme mir manchmal viel, viel zu jung vor. So, als wäre alles vor meiner Ehe bloß ein Traum gewesen und ich erst an meinem Hochzeitstag zur Welt gekommen. Alles in meinem Leben ist immer noch so neu für mich, so anders, als ich es … erhofft hatte …«

				Astrea legte ihre Hand auf die von Mrs Snutworth und seufzte voller Mitgefühl. Das einfältige Geschöpf begann sich zu öffnen. Hinter ihrer freundlichen Miene stellte Astrea Vermutungen an. Sie hatte geglaubt, Mrs Snutworth führe bloß eine ganz normale unglückliche Ehe. Doch so, wie sie jetzt wirkte, als stehe sie kurz davor, ihr Herz auszuschütten, gab es womöglich Geschichten von wirklicher Grausamkeit, die sich gegen ihren Mann einsetzen ließen.

				»Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst, nicht wahr, mein Kind?«, säuselte Lady Astrea, darauf bedacht, sie nicht bei ihrem angenommenen Namen zu nennen. »Vertraulich, natürlich.«

				Mrs Snutworth schaute auf. Ein kindliches Vertrauen lag in ihrem Blick, und Astrea blinzelte, da sie plötzlich Gewissensbisse bekam. Sie nahm wirklich Anteil an diesem bemitleidenswerten Mädchen, wusste aber auch, dass wenn sie Snutworth zu Fall bringen würde, seine Frau mit ihm stürzen würde. Innerlich wog sie das Schicksal der jungen Frau ab, stellte sie Ruthven, ihren Kindern und allem, wofür sie gearbeitet hatten, gegenüber.

				»Sie würden es keiner Menschenseele erzählen?«, fragte Mrs Snutworth mit großen, vertrauensvollen Augen. Astrea lächelte sanft, hielt ihre Hand und log.

				»Keiner Menschenseele«, sagte sie.

				Die junge Frau starrte einen Moment auf ihrer beider Hände hinab, um dann die ihre zitternd zurückzuziehen. Rasch stand sie auf.

				»Mehr wollte mein Mann nicht wissen«, flüsterte sie matt, als trage sie etwas vor, das sie auswendig gelernt hatte. »Ich werde nun gehen und ihn holen.«

				Mit einem letzten, eindringlichen Blick verließ sie den Raum.

				Astrea schloss die Augen. Was für eine Närrin sie war! Sie hatte nicht bedacht, dass Snutworth seine Frau vorschicken würde, um sie auf solche Art und Weise einer Prüfung zu unterziehen, auch wenn das Mädchen kaum begriff, was es da tat. Nun war er bereits im Vorteil; er würde wissen, wie verzweifelt sie sein musste, wenn sie bereit war, alle Mittel einzusetzen, um ihn in Verruf zu bringen.

				Sie musste nicht lange warten, bis die Tür sich erneut öffnete, und Mr Snutworth, unauffällig mit schwarzem Wams und Kniehosen bekleidet, sich ihr gegenüber niederließ. Er lachte übers ganze Gesicht, als mache er hier lediglich seine Aufwartung.

				»Es ist mir eine solche Ehre, Mylady«, sagte er und lehnte seinen Spazierstock mit dem silbern verkleideten Knauf an den Sessel. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu lange warten lassen.«

				»Überhaupt nicht«, erwiderte Astrea mit zusammengebissenen Zähnen. Es fiel ihr zunehmend schwerer, das Spiel zu spielen, in dem sie sich ihr ganzes Leben lang hervorgetan hatte. Dieser Mann hatte etwas an sich, das ihr unter die Haut ging. Vielleicht waren es seine Augen. Er schien kaum zu blinzeln.

				»Ich muss Sie beglückwünschen«, fuhr Mr Snutworth mit ausladender Geste fort. »Ihr Auftritt beim diesjährigen Gro­ßen Fest war beispielhaft. Ich frage mich, Mylady, wie hat es Ihnen gefallen, einen Tag lang Lordoberrichterin zu sein?«

				Wut flammte in Astrea auf. Ihre Finger verkrampften sich, und einen kurzen Moment stellte sie sich vor, wie sie diesen lächerlichen Spazierstock nahm und ihn damit schlug und immer wieder schlug, weil er so beiläufig auf die Schande ihres Mannes anspielte.

				Stattdessen heftete sie ihren starren Blick auf ihn. »Mr Snutworth, die Zeit für Artigkeiten ist doch sicher vorbei«, sagte sie eisig. »Sollen wir nicht zur Sache kommen?«

				Snutworth neigte den Kopf zur Seite, ohne dass sein Lächeln nachließ. »Aber dies ist ›die Sache‹, Mylady, wie Sie es nennen.« Er lächelte, doch seine Augen taten es nicht. »Sie wirkten äußerst geeignet für die Stelle des Lordoberrichters. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, sie könnte die Ihre sein?«

				Astrea kniff die Augen zusammen. »Mein Mann ist Lord­oberrichter, Mr Snutworth«, entgegnete sie.

				Snutworth machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und er wird als einer der großartigsten, die Agora jemals hatte, in Erinnerung bleiben. Doch aufgrund seiner Erkrankung beim diesjährigen Großen Fest hat er eingesehen, dass es Zeit zum Rücktritt war.« Snutworth richtete sich in seinem Sessel auf, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Und wäre es denn nicht naheliegend, seine talentierte und begabte Ehefrau als seine Nachfolgerin vorzuschlagen?«

				»Erfordert jeder einen Trupp von Eintreibern, um ihm zum Rücktritt zu verhelfen?«, fragte Astrea mit Abscheu in der Stimme.

				Snutworths Lächeln verblasste. »Nur wenn Beweise aufgetaucht sind, die ihn mit einem Komplott in Verbindung bringen, das die Ermordung des Direktors zum Ziel hat.«

				Astrea geriet ins Wanken. So ehrgeizig ihr Mann auch war, so wusste sie doch, dass er kein solcher Narr war, etwas Derartiges zu versuchen. Sein Plan war es gewesen, den Direktor mittels Gerüchten aus dem Amt zu drängen, und nicht, zu derart dummen, drastischen Mitteln zu greifen.

				»Das ist die lächerlichste …«, begann sie, doch Snutworth fiel ihr ins Wort.

				»Die Eintreiber haben Ihren Weinkeller durchsucht, Astrea«, sagte er, dabei mit plötzlich hartem Tonfall ihren Titel unterschlagend. »Sie fanden dabei die Kiste Wein, die angeblich von einem Freund geschickt wurde und mit genug reiner, destillierter Verzweiflung versetzt worden war, um eine ganze Armee dazu zu veranlassen, sich die Kehle aufzuschlitzen. Sie haben seinen Vertrag mit Miss Devine versteckt unter seiner Matratze gefunden, auf dem Besitztümer für eine Reihe nicht näher beschriebener ›emotionaler Dienstleistungen‹ in Aussicht gestellt werden.« Unerbittlich das belastende Beweismaterial auflistend, fuhr er fort: »Ihnen liegen die Aus­sagen verschiedener Waage-Räte vor, dass er mehrmals versucht hatte, sich in das Amt des stellvertretenden Direktors wählen zu lassen. Sie haben die Aussagen Ihres Dieners gehört, dass der Wein sein bevorzugter Jahrgang war, jedoch verdächtigerweise unangetastet blieb. Und sie haben die Aussage von Miss Devine, dass er vorhatte, ihn mit herzlichen Grüßen dem Direktor zu schicken.« An Snutworths Mundwinkeln wurde nun wieder ein leises Lächeln sichtbar. »Das hat sie mir selbst gesagt. Sie ist eine enge Freundin.«

				Astrea war, als gebe der Boden unter ihren Füßen nach. Es war absurd. So dumm wäre Ruthven niemals gewesen. Und doch … es gab nur wenig, was er nicht getan hätte, wenn er es für richtig hielt. Das gehörte zu den Dingen, wegen derer sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte.

				Aber ob es stimmte oder nicht, spielte kaum eine Rolle. Die Eintreiber hatten ihren Beweis – der Direktor würde kein Risiko eingehen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mr Snutworth. Es war jetzt nicht die Zeit, sentimental zu werden.

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie unterkühlt. »Ich bezweifle stark, dass Sie mich um einen Besuch bitten, nur um mich aus freundschaftlicher Sorge darüber zu informieren.«

				Snutworth nahm die Bemerkung zur Kenntnis, indem er den Kopf leicht neigte. »Dann also in aller Kürze, Mylady«, sagte er und sprach sie nun wieder mit ihrem Titel an, als hätte er ihn nie weggelassen. »Der Direktor und ich möchten wissen, wem gegenüber Sie loyal sind.«

				»Ich stehe auf eigenen Füßen, Mr Snutworth«, entgegnete Astrea, die sich nun wieder im Griff hatte. »Sie haben meinen Mann zu Fall gebracht, aber ich bin keine duldsame, unterwürfige Gattin – ich werde standhaft bleiben.«

				»Das bezweifle ich nicht und hätte mir auch nichts anderes vorstellen können«, erwiderte Snutworth mit nicht zu deutendem Tonfall. »Aber wir haben alle unsere Treuepflichten. Wir möchten einfach wissen, ob Sie Ihrem Mann oder Ihrer Familie gegenüber loyal sind.«

				»Sie sprechen in Rätseln, Mann«, blaffte Astrea. »Ruthven ist Teil meiner Familie, der engste Teil …«

				»Nicht mehr, Lady Astrea«, schnitt Snutworth ihr das Wort ab. »Jetzt ist er ein Gefangener – Eigentum des Direktoriums. Wenn sein Prozess vorbei ist, wird er nicht einmal mehr das sein. Er ist bereits verloren. Nein, Ihre Familie, das sind jetzt Sie und Ihre Kinder, alles, was Sie im Laufe dieser langen Jahre aufgebaut haben. In gewisser Weise sogar der Waage-Bund, denn für dessen Mitglieder sind Sie ebenfalls eine Mutter. Sie wissen ganz genau, dass nur wir beide mit unseren Unterstützern den Waage-Bund davor bewahren, zu einem nutzlosen Haufen plappernder, machtgieriger Idioten zu verkommen. Das wollen wir beide nicht. Nicht, wo wir doch so viel mehr erreichen könnten.«

				Astrea überdachte seine Worte, während sie sich ihr elegantes Umhängetuch ein wenig fester um die Schultern zog. Ihr war, als wehe eine eisige Brise durch den Raum.

				»Ich gehe davon aus, dass dies eine Art geschäftliches Abkommen ist?«, fragte sie so würdevoll, wie es ihr möglich war. Trotzdem bemerkte sie ein triumphierendes Leuchten in Snutworths Augen, als dieser lächelte, und dafür hasste sie sich.

				»Dies ist Agora, Mylady. Alles ist Geschäft.« Er beugte sich vor. »Die Eintreiber werden nichts finden, was Sie oder Ihre Kinder mit dieser schrecklichen Affäre in Verbindung bringt. Die offizielle Verlautbarung wird sein, dass sich Lord Ruthven an einem abgeschiedenen Ort zur Ruhe gesetzt hat, und zur gegebenen Zeit werden Sie vom Büro des Direktors als seine Nachfolgerin vorgeschlagen werden.«

				»Was für ein großzügiges Angebot«, erwiderte Lady Astrea, wobei sie es vermied, ihre Stimme sarkastisch klingen zu lassen. Sie wusste nur zu gut, dass die Tatsache, eine Lordoberrichterin zu haben, deren Ruf jederzeit durch die Enthüllung der Verbrechen ihres Mannes vernichtet werden konnte, für Snutworth von großem Vorteil sein würde. Aber das würde natürlich nicht alles sein.

				»Und als Gegenleistung?«, fragte sie.

				Snutworth faltete die Hände. »Sie werden an der Geschichte festhalten und falls nötig bezeugen, dass Ruthven kurz vor seiner Verhaftung einen sonderbaren, geheimniskrämerischen Eindruck machte.«

				»Er …« Astrea hielt inne, zwang sich dann jedoch fortzufahren, während die Gesichter ihrer Kinder vor ihrem geistigen Auge erschienen. »Er war immer schon geheimniskrämerisch.«

				Snutworth lächelte. »Ausgezeichnet, Mylady. Abgesehen von dieser kleinen Unannehmlichkeit wäre da nur noch eine andere Sache, nämlich die Ernennung eines stellvertretenden Direktors.«

				»Ich werde diesen Punkt bei der nächsten Versammlung von der Tagesordnung nehmen lassen«, sagte Astrea herablassend. »Da Ruthven sie nicht unterstützen kann, wird sich die Frage erübrigt haben …«

				»Nein, Astrea, das werden Sie nicht«, ordnete Snutworth an.

				Überrascht schaute Astrea ihn an, bemüht, in diesen seltsamen, leuchtend grünen Augen zu lesen. Doch Snutworths fester Blick war undurchdringlich wie immer. Er zeigte einem nur, was er einen sehen lassen wollte.

				»Der Direktor meint, er brauche angesichts dessen, wie sich der Waage-Bund in jüngster Zeit entwickelt hat, seinen Vertreter dazu, um eine stärkere Stimme im Rat zu haben. Er wünscht, dass der stellvertretende Direktor diese Rolle übernimmt.«

				Astrea starrte Snutworth an. Nun ging ihr auf, was er vorschlug. Der Direktor hatte vor, dass sein Stellvertreter die Drecksarbeit für ihn übernahm. Denn das war es, um was sich alles drehte – Kontrolle, ein Plan, um den Waage-Bund endlich vollkommen kontrollieren zu können. Ein Komplott, um die einzige Gruppe in der Stadt zu schwächen, die einen ehrgeizigen Direktor davon abhalten konnte, die absolute Macht zu erlangen.

				Wortlos erhob sich Astrea und trat zum Fenster hinüber, da sie plötzlich das Bedürfnis nach frischer Luft verspürte. Selbst das Mitternachts-Statut hatte es nicht für angebracht gehalten, einer einzelnen Person eine solche Machtfülle zu gewähren. So seltsam und verwirrend es sein mochte, es war das Statut gewesen, das den Bund vor vielen langen Jahren überhaupt erst in seine Machtposition erhoben hatte. Doch dieser Direktor und sein Lakai würden sogar das Statut angreifen, eine Grundfeste von Agora.

				Sie wandte sich um. Dort, wo sie stand, mit dem Licht im Rücken, erstreckte sich ihr Schatten über das ganze Zimmer, und es wirkte so, als würde Snutworth ihn mit Füßen treten.

				»Ich könnte Sie immer noch zu Fall bringen, Snutworth«, sagte sie nachdenklich. »Ich könnte Ihre Wahl zum stellvertretenden Direktor verhindern und Ihren Namen vor dem gesamten Rat schlechtmachen. Diese Macht besitze ich noch.«

				»Schon möglich«, stimmte ihr Snutworth zu und stand nun ebenfalls auf, »aber nicht, ohne mit mir zu Fall zu kommen.« Er trat näher zu ihr, sein Ton klang gemäßigt, aber doch eindringlich. »Und ohne uns wäre der Bund nutzlos. Vielleicht würde er einen neuen Anführer hervorbringen, aber erst nach einer furchtbaren, gefährlichen Unruhe.« Er war mittlerweile am Fenster angelangt und stellte sich neben sie. Sein freudloses Lächeln lag im Halbschatten des nachmittäglichen Lichts. »Sie wissen, wie viel wir unternehmen, um diese Stadt im Gleichgewicht zu halten, Astrea. Wenn der Bund fällt, dann ist es nur noch ein kleiner Schritt zur Anarchie. Wollen Sie zulassen, dass Crede und seinesgleichen sich durchsetzen? Wollen Sie auf den Straßen einen Krieg zwischen Eintreibern und dem einfachen Mann entfachen?« Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Ist es das, was Ruthven gewollt hätte?«

				Snutworth trat noch näher an sie heran, und Astrea war zumute, als durchdringe sein dunkles Wesen sie bis ins Mark. Aber sie war nicht imstande, sich ihm zu entziehen, weil sie wusste, dass er recht hatte.

				»Und vergessen Sie nicht«, fuhr Snutworth fort, in ihr Ohr flüsternd, »Ruthven war bereit, für die Stadt, die er liebte, ein Risiko einzugehen, zu sterben, zu töten. Wie weit ginge Ihre Hingabe, Mylady? Würden Sie aus Liebe zu einer Idee töten?«

				Astrea starrte aus dem Fenster und drehte sich nicht um.

				Darauf konnte und wollte sie nicht antworten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 16

				Gefühl

				Die Waldlichtung war der stillste Ort, an dem Mark jemals gewesen war.

				In Aecer war Mark es gewohnt gewesen, vom Lärm eines krähenden Hahns und dem Geblöke der Kühe geweckt zu werden, die vorbeitrotteten, um gemolken zu werden. Hier aber, in den Tiefen des Waldes, wo er damit gerechnet hatte, vom Geräusch durch das Unterholz huschender Tiere die ganze Nacht wach gehalten zu werden, herrschte vollkommene Stille, abgesehen von dem sanften Plätschern des Wasserlaufs, der an der Vertiefung vorbeifloss.

				Vertiefung nannte er es, doch es war weit mehr als das. Eine Gruppe Weiden war noch als Schösslinge oben zusammengebunden worden und dadurch ineinander verwoben gewachsen. Nachdem Lily und er farbenprächtige Decken über die Lücken zwischen den Ästen gespannt hatten, bildeten die Weiden nun eine Zuflucht, die so groß war, dass sie beide darin leben konnten. Die Rinde und das sichtbare Wurzelwerk waren glatt und ebenmäßig, und die Wolldecken und Laken, die Elespeth ihnen zur Verfügung gestellt hatte, hielten sie warm, als es allmählich kühler wurde.

				Zunächst hatte er die Ruhe als angenehm empfunden. Nach wie vor tauchten immer wieder Bilder des brennenden Dorfes vor seinem geistigen Auge auf. Und nach seiner ersten Nacht hatte er noch etwas anderes begriffen, was diese Lichtung anging – hier rührte der Alptraum ihn nicht an. Er träumte kaum, und wenn er aufwachte, nahm er lediglich etwas leicht Verschwommenes am Rande seines Sichtfeldes wahr, so als stehle sich etwas heimlich davon.

				Nach und nach rückte jene für Mark schreckliche Nacht in den Hintergrund, und neue Fragen tauchten auf. Er wollte Owain und Freya sehen oder zumindest wissen, wo sie sich befanden. Er versuchte Elespeth danach zu fragen, als sie ihnen ihren täglichen Besuch abstattete, sie mit Körben voller Nüsse und frühherbstlicher Früchte besuchte. Doch jedes Mal, wenn er sie ansprach, legte sie einen Finger an die Lippen.

				»Nicht heute«, sagte sie. »Erst wenn die Heilung abgeschlossen ist. Ich werde auf dich warten, an der Quelle.«

				Auf eigene Faust loszuziehen, war sinnlos. Die wenigen Male, als er versucht hatte, die Lichtung zu verlassen, war er lediglich auf einen dunklen, undurchdringlichen Wald gestoßen. Ab und zu glitt eine Gestalt mit einem grünen Umhang, sich klar und deutlich vom herbstlichen Wald abhebend, wie ein Geist an ihm vorbei. Doch was die anderen betraf, hätte auch er es sein können, der ein Geist war, denn sie sagten nie ein Wort zu ihm.

				Mark folgte ihnen nie weit. Wenn er die Lichtung verließ, verspürte er ein allzu bekanntes Prickeln auf der Haut und hörte ferne Geräusche von gellenden Schreien und loderndem Feuer. Es war, als flüsterten die Bäume gemeinsam mit dem Alptraum und als habe dieser ein neues Grauen gefunden, von dem er sich nähren konnte. Je weiter sich Mark von der Lichtung entfernte, desto schlimmer wurde es. Er verabscheute es, so etwas zu denken, doch auf gewisse Weise waren Lily und er erneut Gefangene.

				Nicht, dass Lily sich beschwert hätte. Auch sie stand offenbar unter dem Eindruck der Stille, die auf der Lichtung herrschte. Bevor sie beide das Dorf verlassen hatten, hatte Lily nur so geschäumt vor Plänen, aufzubrechen und auf Erkundung zu gehen, ein anderes Dorf zu entdecken und herauszufinden, ob der Waage-Bund seine Klauen auch über dieses idyllische Land ausgestreckt hatte.

				Doch es war nun fast eine Woche her, dass sie das Dorf verlassen hatten, und Lily war ein anderer Mensch geworden. Sie rührte ihr Essen kaum an, und er war nicht davon überzeugt, dass sie überhaupt schlief. Die wenigen Male, als er mitten in der Nacht aufgewacht war, hatte er gesehen, dass sie zusammengerollt und mit offenen Augen dalag und in die Finsternis starrte.

				Tagsüber ging es ihr nur wenig besser. Immer häufiger fiel ihm auf, dass sie bei dem, was sie gerade tat, eine Pause einlegte und einfach nur dasaß. Dabei füllten sich ihre Augen mit dem gleichen schrecklichen, gehetzten Ausdruck, den er in der Nacht des Feuers bei ihr wahrgenommen hatte, so als wäre die ganze Welt auseinandergebrochen.

				Sie versicherte ihm, er solle sich keine Sorgen machen, sie brauche bloß etwas Zeit. Doch die Schatten unter ihren Augen wurden mit jedem Tag dunkler, und immer verschwand dabei ein klein wenig mehr von dem schwungvollen, leidenschaftlichen Mädchen, das er gekannt hatte. Und er konnte nichts daran ändern.

				Mark setzte sich an das Ufer des Wasserlaufs, zog sich das Hemd aus und wusch sich mit dem kalten Wasser. Es hatte etwas Beruhigendes, die beißende Kälte des Wassers zu spüren, es kribbelte auf seiner Haut und brachte seinen Kreislauf in Schwung. Er zog sich seine rauen Wollsocken aus und tauchte, nun nur noch in Kniehosen, Füße und Waden in das fließende Wasser. Es war an dieser Stelle überraschend seicht; er konnte darin stehen, es reichte ihm kaum bis an die Knie. Wahrscheinlich befand er sich nicht allzu weit entfernt von der Quelle des Stroms.

				Die Quelle …

				Elespeths Worte fielen ihm wieder ein … Ich werde auf dich warten, an der Quelle! Marks erster Impuls war, stolz auf sich selbst Lily zuzurufen, was er herausgefunden hatte, doch als er sich umdrehte, unterdrückte er diesen Impuls. Wieder einmal saß Lily einfach nur in der Vertiefung, die Hände im Schoß gefaltet, und starrte ins Leere. Er wollte nicht, dass sie für ihn so tun musste, als wäre sie erfreut, wo er doch genau wusste, dass sie gar nicht richtig hier war. Rasch schnappte er sein Hemd und zog es sich wieder über den Kopf.

				»Lily«, rief er, »ich gehe nur mal ein bisschen spazieren. Ich bin bald wieder zurück, ja?«

				Lily nickte abwesend, antwortete jedoch nicht.

				Mark warf ihr einen letzten, besorgten Blick zu und trat dann in den Wasserlauf.

				Kaum hatte er die Lichtung verlassen, erkannte er, wie sehr es sich von allen anderen Malen unterschied, als er versucht hatte, in den Wald vorzudringen. Obwohl das kalte Wasser seine Füße fast betäubte, schärfte ihm die Kälte die Sinne. Solange er in dem Fluss ging, wurde das diffuse Geflüster des Alptraums aus seinen Gedanken verbannt.

				Je weiter er ging, desto schmaler wurde der Strom, verengte sich zuerst zu einem Bächlein, dann zu einem Rinnsal. Mark kletterte einen steilen Hang empor, der so dicht bewaldet war wie der Rest der Gegend. Schließlich ging er zwischen zwei großen Eichenstämmen hindurch, die schon lange vor seiner Geburt hier gestanden haben mussten, und gelangte auf eine weitere Lichtung. Dort, genau an dem Punkt zwischen den Felsen, wo der Wasserlauf an der Oberfläche entsprang, war erneut eine Vertiefung, drapiert mit hell gemusterten Decken. Eine war smaragdgrün und schien den Eingang zu bilden. Daneben glomm die Asche eines Kochfeuers.

				Da Mark keine Möglichkeit sah, irgendwo anzuklopfen, hüstelte er.

				Eine Frauenhand glitt zu dem Tuch und zog es beiseite. Elespeth lächelte.

				»Ich hatte gehofft, dass du als Erster zu mir finden würdest, Mark«, sagte sie. »Komm herein und lass uns reden.«

				Mark trat in die Vertiefung. Ihr Inneres war erstaunlich geräumig, und er setzte sich auf eine glatt gescheuerte, uralte Wurzel. Er fing nicht sofort an zu reden, sondern nutzte die Gelegenheit, die Frau vor ihm näher zu betrachten. Trotz ihres schimmernden Haares und ihrer anmutigen Bewegungen war sie nicht so jung, wie er gedacht hatte; sie war mindestens vierzig Sommer alt, vielleicht noch älter. Ihre Haut war blass, aber fein gezeichnet, und ihre hellblauen Augen strahlten in einem Moment verträumte Zerstreutheit aus, um im nächsten durchdringend zu starren, so als beobachtete sie zwei Dinge gleichzeitig, von denen das eine sehr nah und das andere weit in die Ferne gerückt war. Bekleidet war sie mit einer langen, eleganten frühlingsgrünen Robe, fast ein Abendkleid, wenn auch wärmer – mehr für das Freie geeignet. Obwohl sie ganz dicht vor ihm saß, strahlte sie etwas Jenseitiges aus. Sie war wunderschön, aber wie ein magisches Wesen, als könne sie jeden Augenblick verschwinden. Mark verschränkte die Arme.

				»Bist du eine Hexe?«, fragte er.

				Elespeth lachte. »Was ist für dich eine Hexe, Mark?«, entgegnete sie belustigt. »Ich kann nicht durch die Luft fliegen oder böse Geister herbeirufen, die meine Befehle ausführen.« Sofort änderte sich ihre Stimmung, und sie wurde trübsinnig. »Aber ja, die ungebildeten Menschen auf den Feldern und in den Dörfern würden mich Hexe nennen, weil ich es wage, den Alptraum zuzureiten. Allerdings nennen wir selbst uns nicht so.«

				»Wie nennt ihr euch denn?«, fragte Mark fasziniert.

				Elespeth lächelte. »Ich bin Schwester Elespeth vom Zirkel der Schatten«, stellte sie sich vor und machte eine schwungvolle Bewegung. »Der Name mag sich in deinen Ohren seltsam anhören, doch für diejenigen von uns, die außerhalb der Dörfer leben, zwischen Träumen und Wahrheit, ist es ein wirklich würdiger Titel.«

				»Beherrscht ihr den Alptraum?«, wollte Mark wissen, sich allmählich den Fragen nähernd, die er wirklich stellen wollte.

				Elespeth schüttelte den Kopf. »Der Alptraum bewegt sich wie ein Fluss. Kein Sterblicher kann ihm befehlen, seine Bewegung einzustellen, und er vernichtet die, welche gegen seine Strömung ankämpfen. Aber wir haben uns darin geübt, mit ihm zu fließen, zu schwimmen und nicht zu ertrinken.« Sie wirkte verwirrt und doch auch befriedigt. »Das sind tiefschürfende Fragen für einen so jungen Menschen. Einige von uns hatten viel weniger erwartet.«

				»Ich wollte bloß wissen, wie du uns eingesperrt hast«, erklärte Mark.

				Elespeths Stimmung verfinsterte sich, und sie blickte ärgerlich. »Nicht wir haben eure Ketten geschmiedet. Diese Lichtung ist einer der wenigen Orte in den Wäldern, wo der Einfluss des Alptraums schwach ist. Hier werden diejenigen untergebracht, die Ruhe und Heilung brauchen.« Erneut veränderte sich ihre Miene. Elespeths Stimmung schwankte offenbar von einem Moment zum anderen, und als sie ihre kühle Hand auf Marks Arm legte, tat sie es voller Mitgefühl. »Der Alptraum ist äußerst gefährlich für alle, die nicht im Einklang mit ihren Gefühlen stehen. Nach einer so furchtbaren Nacht haben wir euch dort untergebracht, damit ihr euren Frieden findet könnt. Man muss einen klaren Kopf haben, um zu begreifen, dass der Fluss der Weg hinaus ist. Bestimmt wird deine Freundin es auch bald erkennen. Sie ist offensichtlich ein kluges Mädchen.«

				Mark bewegte sich ein wenig zur Seite und entzog damit Elespeth seinen Arm.

				»Das ist es ja genau«, sagte er, bemüht, seine Besorgnis dieser seltsamen Frau verständlich zu machen. »Ich glaube nicht, dass es Lily hilft. Ich glaube, für sie macht es alles nur noch schlimmer.«

				»Du denkst zu viel«, erwiderte Elespeth sanft. »Grübeleien sind in den Wäldern gefährlich – sie führen zur Verwirrung der Gefühle, und der Alptraum nährt sich von Verwirrung. Nur wenn man seinen Gefühlen nachgibt und sie ohne zu zögern annimmt, fließt der Alptraum vorbei und durch einen hindurch, statt gegen einen zu prallen.«

				»Aber Lily kann gar nicht anders, als über Dinge nachzudenken«, beharrte Mark. »Und beim Nachdenken entwickelt sie die meiste Leidenschaft.« Mark legte eine Pause ein, während der er seine Gedanken ordnete und die Worte formte, die ihm passend erschienen. Dann fuhr er fort. »Du begreifst nicht, wie sehr sie dieses Dorf am Anfang geliebt hat – sie hielt es für eine Art Paradies. Und als dann alles schiefging …« Mark seufzte. »Ich glaube, sie fühlt sich schuldig für das, was geschehen ist.«

				»Die Schuld liegt nie allein bei einem Menschen«, sagte Elespeth. »Für die Handlungen anderer können wir nicht verantwortlich sein.«

				Mark schauderte. In seinem Hinterkopf hörte er ein Echo von sich selbst, als er Ähnliches zu Lily gesagt hatte. Ihm war, als wäre dies schon ein ganzes Leben her.

				»Das habe ich auch geglaubt«, gab er zu. »Ich habe nie Verantwortung übernommen für etwas, das ich tat, aber jetzt …« Er zuckte die Achseln. »Alles ist miteinander verwoben, nicht wahr? Das hat mich Lily gelehrt.«

				»Aber trotzdem grübelst du nicht«, erwiderte Elespeth sanft.

				Mark zog die Schultern hoch. »Ich habe diesem Ort nie vertraut. Nicht wirklich.«

				»Also könnte man in diesem Fall sagen, dass deine Sicht klarer war als die ihre.«

				Darüber dachte Mark eine Weile nach. Es kam ihm sonderbar vor; er hatte so lange darauf gewartet, Lily beweisen zu können, dass sie sich täuschte, aber nun, da es ihm gelungen war, schien es nichts mehr zu bedeuten.

				Er lächelte freudlos. »Ich glaube, es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um zu verkünden: ›Ich habe es dir doch gleich gesagt‹«, erklärte er.

				Elespeth nickte nachdenklich. »Wenn Lilys Gefühle so verwirrt sind, dann braucht es mehr als nur Ruhe, um sie genesen zu lassen«, sagte sie mit entschlossen klingender Stimme. »Wenn es Wissen ist, das ihre Leidenschaft entfacht, dann habe ich da etwas, das ich teilen kann. Komm, wir müssen los und mit ihr reden.«

				Sie stand auf, strich ihre Robe glatt und glitt in einer einzigen, fließenden Bewegung aus der Vertiefung. Mark rappelte sich hoch und eilte ihr hinterher, seine Beine immer noch taub vor Kälte.

				Zu seinem Schrecken hielt sie nicht auf den Fluss zu, sondern ging direkt in das mit Unterholz bewachsene Waldgebiet am Rande der Lichtung.

				»Folgen wir denn nicht dem Wasserlauf?«, fragte Mark.

				Elespeth hielt nicht inne. »Der Strom mäandert«, sagte sie, ohne sich umzuschauen. »Das hier ist eine Abkürzung.«

				»Aber … der Alptraum … Ich spüre ihn immer noch.«

				Tatsächlich konnte er, als er zwischen den Bäumen zu Elespeth aufschloss, den unheilvollen Schauer bereits spüren, der ihm den Rücken hinablief, und er vernahm das Rascheln der Blätter wie ein weit entfernt brennendes Feuer. Zudem erklangen schreckliche Schreie: leise zunächst, aber mit jedem Atemzug lauter werdend.

				Die ältere Frau nahm seine Hand. »Kämpfe nicht dagegen an, Mark. Hast du Angst?«

				»Ja.« Mark schluckte. Er spürte, dass sich sein Puls beschleunigte, und seine Hände begannen zu zittern.

				»Sei bereit für die Angst«, sagte Elespeth leidenschaftlich. »Gib ihr nach, heiße sie willkommen, lass sie Besitz von dir ergreifen. Und wenn du das getan hast, lass die Angst hinter dir und lass dich von ihr antreiben.«

				Mark nickte. Kalter Schweiß rann ihm den Nacken hinab. Statt die Angst zu verdrängen, dachte er nun darüber nach. Er konnte den Rauch förmlich riechen, zwang die Flammen und Explosionen durch seine eigene Willenskraft näher und stellte sich vor, diese schrecklichen, klauenartigen Finger wären direkt hinter ihm. Er schloss die Augen, und der Alptraum schien ihn ganz auszufüllen. Mark blieb reglos stehen, kaum imstande, Luft zu schöpfen, und seine Brust fühlte sich an, als sei sie im Begriff zu bersten.

				Von weit, ganz weit entfernt spürte er Elespeths kühlen, festen Griff und hörte ihre Stimme wie eine ferne Erinnerung.

				»Da – hinter dir!«

				Mark hätte vor Schreck am liebsten aufgeschrien, biss aber die Zähne zusammen und machte einen Satz nach vorn.

				Plötzlich befand sich das Grauen hinter ihm, so als hätte er sich seiner Umklammerung entzogen, und Elespeth und er rannten los, über Wurzeln und durch Farngestrüpp, und jeder Schritt entfernte ihn weiter, immer weiter von seiner Angst. Er fühlte sich beschwingt, so als wäre eine große Last von ihm abgefallen und als könne er ewig laufen.

				Aber auch das war ein vergänglicher Moment. Allzu bald verließ ihn der Schwung, das Geheul verblasste wieder zu einem Rascheln trockener, herbstlicher Blätter, und der Wald war wieder ein Wald. Benommen schaute Mark sich um und sah, wo er sich befand, nämlich nur wenige Schritte von den Bäumen entfernt, die den Rand jener Lichtung markierten, die er mittlerweile sein Zuhause nannte.

				»Das war … erstaunlich …«, sagte Mark, dem nach wie vor schwindlig war.

				Elespeth lächelte. »Das war bloß der Anfang«, versprach sie. »Wenn du erst einmal gelernt hast, dir den Alptraum zum Verbündeten zu machen, wird dir klar werden, warum uns die Dörfler Hexen nennen.« Sie ließ Marks Hand los und schaute mitfühlend. »Nun komm. Ich fürchte, es wird nicht so einfach sein, deiner Freundin zu helfen.«

				Während er Elespeth auf die Lichtung folgte, musste Mark ihr recht geben. Lily saß immer noch genau dort, wo er sie verlassen hatte, am Rande der Vertiefung, ins Leere starrend.

				»Lily?«, rief Mark vorsichtig.

				Lily drehte den Kopf und war im Begriff, zur Begrüßung ein Lächeln aufzusetzen. Doch als sich ihre Augen auf Elespeth richteten, wurde ihr Blick misstrauisch.

				»Bist du jetzt bereit, mit uns zu sprechen?«, fragte Lily kühl. Mark wollte eine Erklärung abgeben, doch Elespeth ließ ihn verstummen, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte.

				»Ja, ich bin bereit«, sagte sie, ohne etwas preiszugeben.

				Lily stand auf. Die Intensität ihres starren Blicks blieb unverändert.«Geht es Owain und Freya gut?«, fragte sie.

				Mark ließ schuldbewusst den Kopf hängen. Er hatte sich solche Sorgen um Lily gemacht, dass ihm diese Frage überhaupt nicht in den Sinn gekommen war.

				»Sie sind in Sicherheit«, erwiderte Elespeth. »Ihr werdet sie später sehen können. Aber im Moment brauchen sie Zeit, um sich zu erholen. Schwer verletzt wurden sie zwar nicht, aber das Feuer hat mehr als nur äußerlichen Schaden bei ihnen angerichtet.«

				Lily nickte angespannt, doch Mark glaubte zu sehen, dass sich ihre Schultern ein wenig lockerten.

				»Und Wulfric?«

				Ein vorsichtiges Lächeln huschte über Elespeths Lippen. »Wulfric braucht unsere Hilfe nicht. Er ist ein seltsamer Mensch. Seit Jahren schon lebt er in diesen Wäldern, hat sich aber nie dem Zirkel angeschlossen. Manche Menschen ziehen es vor, mit sich allein zu bleiben. Ihr werdet ihn nur dann wiederfinden, wenn er gefunden werden möchte.« Elespeth trat vor und griff nach Lilys Hand. »War es das, was du benötigt hast? Zu wissen, dass es allen anderen gut geht?«

				»Es geht nicht allen anderen gut«, erwiderte Lily, verschränkte die Arme und neigte den Kopf. »Denk nur an die ehemalige Sprecherin.«

				Mark hörte, wie Elespeth scharf Luft holte. Damit hatte keiner der beiden gerechnet.

				»Aber Lily …«, platzte Mark heraus, ohne auf Elespeths Geste, er solle ruhig bleiben, zu achten. »Nach dem, was sie Freya und Owain antun wollte, hatte sie verdient …«

				»Niemand hat so etwas verdient, Mark«, unterbrach ihn Lily mit vor Anspannung bebender Stimme. »Niemand hat es verdient, von den Menschen in Stücke gerissen zu werden, die zu leiten die Sprecherin sich ihr ganzes Leben lang bemüht hat. Was sie getan hat, war falsch, aber … ihre Gesichter, Mark …«

				»Es gab nichts, was du hättest tun können«, sagte Elespeth, doch Lily widersprach ihr wütend, stieß einen ganzen Schwall von Selbstvorwürfen aus.

				»Aber ich habe etwas getan!«, rief sie mit bebender Stimme. »Ich habe sie auf sie gehetzt … ich hatte ihre Aufmerksamkeit, ich hätte sie beruhigen können, hätte versuchen können, Frieden zu stiften. Stattdessen habe ich mit dem Finger auf sie gezeigt …« Lily wurde leiser, ihre Stimme klang matt und düster. »Ich habe sie umgebracht.«

				Zum ersten Mal sah Mark, wie Lily sämtliche Kräfte verließen. Sie sackte auf dem Boden zusammen, und aus ihren Augen quollen nun die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte.

				Mark warf einen Blick auf Elespeth, doch die Hexe stand nur teilnahmslos und verschlossen da. Daher kniete sich Mark hin und legte einen Arm um die schluchzende Lily.

				Nach einer Weile versiegten Lilys Tränen allmählich. Erst jetzt sagte Elespeth etwas.

				»Nun, da du dich von deinem Schuldgefühl hast überwältigen lassen, lass es mich dir abnehmen, Lily«, erklärte sie, die Worte beinahe singend. »Es stimmt, bei diesem Ereignis hast du eine Rolle gespielt, doch es war nur eine winzige inmitten eines Berges von Wut und Groll und Machtmissbrauch aus der Vergangenheit. Wenn Menschen, die ihr ganzes Leben lang ihre Gefühle unterdrückt haben, sich befreien, kann sich niemand ihrer Wut entziehen.« Sie trat näher heran und fuhr mit ernster Stimme fort. »Glaubst du vielleicht, dies wäre das erste Mal gewesen, dass sich Dorfbewohner gegen ihre Sprecherin gewandt haben? Ich will dir etwas sagen. Ich bin in diesem Land Giseth weit gereist. Es gibt viele Dörfer, sie sind alle gleich, haben alle einen Mönch des Ordens und eine Sprecherin. Und um die Wahrheit zu sagen, gibt es nicht ein einziges, das nicht eine ähnliche Geschichte erzählen könnte. Wenn sie erst einmal losgelassen wird, brennt die Wut mit unkontrollierbarer Wucht. Durch sie, glauben die Dörfler, verändern sie etwas. Am nächsten Tag gibt es dann immer eine neue Sprecherin. Also lass es jetzt los, Lily. Manches wird sich nie ändern.«

				Lily schniefte heftig und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Mark merkte, dass sie noch nicht völlig überzeugt war, doch für den Augenblick war sie beruhigt. Als sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, zog er verlegen seinen Arm zurück. Dabei schenkte sie ihm ein dankbares, trauriges Lächeln, das er erwiderte. Als sie jedoch ihre Aufmerksamkeit erneut auf Elespeth richtete, war sie wieder ganz ernst.

				»Was wird mit uns geschehen?«

				Elespeth lächelte. »Was wollt ihr denn, das geschieht?«, stellte sie die Gegenfrage. Lilys kämpferischer Haltung zum Trotz wirkte sie völlig gelassen. »Es steht euch frei, hierzubleiben oder zu gehen. Wenn ihr vorhabt, tiefer in den Wald zu reisen, kann ich euch beibringen, wie ihr euch vor dem Alptraum schützen könnt.«

				»Was soll das bezwecken?«, fragte Lily niedergeschlagen.

				Mark war schockiert. »Was ist mit dem Plan, nach weiteren Hinweisen auf den Waage-Bund zu suchen, was damit, andere Dörfer zu finden?«, fragte er.

				»Elespeth sagt, die Dörfer sind alle gleich«, antwortete Lily leise. »Wozu soll es dann gut sein, das Gleiche immer wieder zu finden?« Sie senkte die Stimme, sodass nur Mark sie hören konnte. »Vielleicht hat man uns aus der Stadt geschickt, damit wir einen Ort zu sehen bekommen, der noch schlimmer ist.« Lily seufzte. »Du hattest die ganze Zeit recht, Mark. Wir sollten einfach umkehren und sehen, ob sie uns nach Agora zurückkehren lassen. Hier haben wir nichts verloren.«

				Mark traute seinen Ohren nicht. Ein Teil in ihm hüpfte vor Begeisterung. Konnte er wirklich nach Hause gehen? Vielleicht war man Snutworth mittlerweile auf die Schliche gekommen, vielleicht musste er, Mark, nicht wieder ins Gefängnis, vielleicht bekam er sogar eine Gelegenheit, seinen Vater zu treffen …

				Sein Vater.

				Marks Begeisterung verebbte. Nein, er wusste, dass Lily dies nur seinetwegen sagte. Sie glaubte, dass er zurückgehen wollte, und ein Teil von ihm wollte es ja auch, mehr als alles andere. Doch sie hatten noch etwas zu erledigen. Etwas, das sie allzu lange vor sich hergeschoben hatten.

				Entschlossen wandte sich Mark Elespeth zu. »Wir müssen Lilys Eltern finden«, verkündete er.

				Nun war es an Lily, schockiert dreinzublicken. »Aber sie könnten überall sein … Schon gut, Mark, ich habe nachgedacht und bin jetzt davon überzeugt, dass der Direktor mir nur deshalb gesagt hat, sie wären hier draußen, um mich für seine Zwecke einzuspannen.«

				»Deine Eltern werden vermisst, sagst du?«, fragte Elespeth neugierig.

				Lily wandte sich widerstrebend der Hexe zu. »Ich glaube schon. Ich habe sie nie kennen gelernt«, gab sie zu. »Man hat mir erzählt, sie wären irgendwo hier draußen, das ist alles.«

				Elespeths Augen blickten abwesend. »Wenn jemand hier in diesem Land verloren geht, dann weiß der Orden, wo er ist.«

				»Der Orden?«, fragte Mark verwirrt, doch Lilys Augen hatten sich vor Schreck geweitet.

				»Die Mönche?«, fragte sie. »Wieso sollten sie irgendetwas wissen?«

				»Sag mir«, entgegnete Elespeth nachdenklich, »hat Vater Wolfram dir jemals den Namen seines Ordens genannt?«

				Mark und Lily wechselten Blicke. Danach zu fragen, war Mark nie in den Sinn gekommen. Es war einfach bloß der Orden. Das Wort als solches war schon Furcht erregend.

				Lily runzelte die Stirn. »Ich kann mich erinnern, dass Vater Wolfram gesagt hat, sie beten die Vergangenheit an«, murmelte sie.

				Elespeth schüttelte den Kopf. »Es stimmt wohl, dass sie die Vergangenheit mehr als alles andere verehren«, erklärte sie, »aber da ist noch mehr dran. Sie sind die Wächter von allem Verborgenen. Sie selbst horten das Wissen, lassen die untertänigen Dörfler aber unwissend.« Sie schaute Lily an. Ihre blassblauen Augen verrieten sowohl Misstrauen als auch widerwilligen Respekt. »Sie sind der Orden der Verlorenen, und wenn deine Eltern in unserem Land verschwunden sind, dann kannst du dir sicher sein, dass einer aus dem Orden weiß, wo sie sind.«

				Lily schien diese Nachricht nicht besonders zu erfreuen; sie wirkte eher noch niedergeschlagener.

				»Aber wenn es Hunderte Dörfer gibt, jedes von ihnen mit einem Mönch«, sinnierte sie, »wie können wir da jemals den finden, der weiß, wen wir fragen müssen?«

				»Ihr geistliches Oberhaupt muss es wissen«, sagte Elespeth, doch Mark spürte bei ihr zum ersten Mal einen Anflug von Unsicherheit. »Es heißt, dass es nichts gibt, was der Bischof nicht finden könnte. Aber nur die Mönche selbst wissen, wie man zur Kathedrale der Verlorenen gelangt, wo der Bischof seinen Sitz hat …«

				»Sie werde ich nicht um Hilfe bitten«, unterbrach Lily sie. »Wenn sie auch nur annähernd so sind wie Vater Wolfram …« Traurig hielt sie inne. »Wie auch immer, was sollte ich ihnen schon sagen? Ich kenne ja noch nicht einmal die Namen meiner Eltern.«

				»Es gibt andere Möglichkeiten«, erwiderte Elespeth. »Namen sind ein Weg, mit dem wir eine Markierung auf der Welt hinterlassen, aber sie sind alles andere als die stärksten. Ihr kennt den Alptraum als schreckliche Macht, aber in Wirklichkeit ist er viel mehr als das.« Elespeth näherte sich ihr mit funkelnden Augen. »Der Alptraum ist überall um uns herum, im Wald, in den Wasserläufen, ja sogar in der Luft, die wir atmen. Er wird von den stärksten Gefühlen angezogen, im Guten wie im Bösen. Und dort, wo er fließt, ebnet er den Weg, schmiedet Verbindungen zwischen träumenden Seelen. Wenn diese Seelen aufgewühlt sind, dann bringt er nur Entsetzen, Furcht und Wahnsinn. Wenn wir jedoch im Einklang mit uns stehen, wenn wir unsere Seele darin üben, ihn zu akzeptieren, dann trägt er uns in die Seelen anderer. Sogar in die Seelen derer, die weit weg sind.«

				Zum ersten Mal sah Mark, dass Lily Elespeth mit so etwas wie Hoffnung anblickte.

				»Ihr könntet sie finden?«

				Elespeth schüttelte den Kopf. »Wir können immer nur mit Strömungen reisen, die uns direkt berühren. In die Träume und Gedanken von jemandem zu gelangen, der völlig unverbunden mit einem ist, ist wirklich schwierig. Ich könnte deine Eltern nicht finden.« Sie machte eine Pause und lächelte. »Aber du könntest es vielleicht. Der Alptraum ist ein großes Rätsel. Sogar der Zirkel begreift ihn nicht gänzlich. Immerhin aber wissen wir, dass er durch Kanäle fließt, die von ­starken Gefühlen, von Furcht, Verzweiflung und Tollheit ausgewa­schen wurden.« Sie begegnete Lilys Blick. »Und die Liebe eines Elternteils zu seinem Kind ist die stärkste Tollheit überhaupt. Wenn sie jemals in Giseth waren, Lily, wenn sie dich je in ihren Armen gehalten haben, dann wird sich der Alptraum erinnern. In seinen Tiefen ist jede starke Gefühlsregung verborgen, jedes heftige und anhaltende Gefühl, das jemals in unserem Land empfunden wurde, im Guten wie im Bösen.« Elespeth seufzte. »Aber es ist keine leichte Aufgabe, nicht einmal für diejenigen von uns, die den Alptraum schon ihr ganzes Leben lang zureiten. Ich habe viele Male versucht, euch beide zu finden, als ich von Fremden in Aecer hörte. Aber da ihr mich nicht kanntet, war da kein aus echten Gefühl­regungen geschmiedeter Pfad. Ich konnte eure Träume nur äußerst flüchtig berühren.«

				Noch während sie sprach erinnerte sich Mark an den Schauer, der ihm über den Rücken gelaufen war, als er die Frau, die seine Träume heimgesucht hatte, zum ersten Mal in Fleisch und Blut vor sich gesehen hatte.

				»Ich erinnere mich daran, dass du mir gesagt hast, ich würde dich an der Quelle finden«, erklärte er nachdenklich.

				Elespeth nickte weise.

				»Was hast du gemeint, als du mich angesprochen hast?«, fragte Lily leise. In ihrer Stimme lag so viel Misstrauen wie Faszination. »Du hast gesagt, ich solle ›dem Lichtschein folgen‹, daran erinnere ich mich noch. Und dann war da noch etwas, es ging um Kinder … die Kinder der …«

				Mark fuhr hoch. »Die Kinder der Verlorenen?«, sagte er, sich plötzlich ebenfalls erinnernd. Er wandte sich Elespeth zu. »Aber … zu mir hast du das auch gesagt. Was bedeutet es? Hat es etwas mit dem Orden zu tun?«

				Elespeth schien einen Moment verwirrt zu sein, und als sie antwortete, tat sie dies nur zögerlich. »Ich weiß nicht. Ich hatte es nicht sagen wollen, aber die Riten des Alptraums sind geheimnisvoll. Es könnte etwas gewesen sein, das jemand anders dachte. Vielleicht …« Elespeth war im Begriff, noch etwas zu sagen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Sie schloss die Augen, und ihre Verwirrung verschwand. »Ich bin davon überzeugt, dass es klar werden wird, wenn ihr weiter mit mir kommuniziert. Ich kann euch beiden beibringen, wie man den Alptraum zureitet, wenn ihr bereit seid, es zu lernen.«

				Mark fing Lilys Blick auf. Sie war immer noch argwöhnisch, strahlte jetzt aber eine neue Entschlossenheit aus. Sie sah wieder viel mehr wie die Lily aus, die er kannte.

				Mark wandte sich Elespeth zu. »Wann fangen wir an?«, wollte er wissen.

				Elespeth lächelte zufrieden. »Wir fangen morgen an. Jetzt ruht euch noch einmal einen Tag lang aus; die nächsten Wochen werden nicht einfach für euch sein.«

				»Das wird ja dann mal etwas ganz anderes«, murmelte Lily sarkastisch, doch falls Elespeth es gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen zog sie sich die Kapuze ihres grünen Umhangs über den Kopf und kehrte wieder in den Wald zurück. Einen Moment später war sie zwischen den Bäumen verschwunden.

				Kaum war Elespeth weg, setzte sich Lily wieder hin. Sie war plötzlich erschöpft.

				»Glaubst du, wir können ihr trauen?«, fragte sie.

				Mark zuckte mit den Schultern. »Sie hat uns keinen Grund gegeben, es nicht zu tun«, erwiderte er. »Und sie scheint Vater Wolfram und seinem Orden kritisch gegenüberzustehen. Das ist doch schon mal etwas.«

				»Sie ist in unsere Träume eingedrungen, Mark«, gab Lily ernst zu bedenken, während sie sich nach vorn beugte.

				»Mag sein«, erwiderte Mark, »doch sie ist unsere größte Hoffnung bei der Suche nach deinen Eltern.« Er wollte fortfahren, doch etwas in Lilys Miene hielt ihn davon ab. Sie schaute ihn auf eine Art und Weise an, wie er es noch nie bei ihr gesehen hatte.

				»Was?«, fragte er verblüfft. »Was hast du?«

				Leise lächelnd wandte Lily ihren Blick ab. »Nichts, bloß …« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du hast gesagt ›unsere größte Hoffnung‹. Willst du mir wirklich helfen, meine Eltern zu finden, statt nach Hause zurückzukehren?«

				Mark blinzelte. So hatte er die Sache noch gar nicht betrachtet. Verblüfft setzte er sich neben sie. Er hatte geglaubt, nach Agora zurückzukehren sei alles, was er wirklich wollte. Aber nun hatte er das Gefühl, Lily im Stich zu lassen, falls er es tat. Und nach allem, was sie beide durchgemacht hatten, kam das für ihn nicht mehr in Frage.

				»Ich vermute …«, fing er an und zuckte dann die Achseln, unsicher, wie er seine Gedanken formulieren sollte. »Wahrscheinlich lassen sie uns sowieso nicht mehr nach Agora hinein. Das hat der Direktor gesagt. Deine Eltern sind wenigstens irgendwo hier draußen.«

				Nun lächelte Lily, und Mark war es so, als habe sie ihn verstanden, auch wenn er nicht alles gesagt hatte, was ihm auf dem Herzen lag.

				»Ich mache einen Handel mit dir«, sagte sie leise. Sie griff in ihre Schürzentasche und holte ihren Siegelring hervor. »Es ist zu gefährlich, jetzt in die Berge zurückzukehren; es ist schon Herbst, und es wird immer kälter werden. Wir bleiben vorläufig hier und versuchen meine Eltern ausfindig zu machen.« Sie streifte sich den Siegelring über den Finger. »Aber wenn wir bis zum Frühjahr nichts gefunden haben, dann jagen wir meinen Träumen nicht auf ewig hinterher. Dann kehren wir nach Agora zurück und bringen sie dazu, uns wieder aufzunehmen.« Sie presste sich den Siegelring auf die Handfläche. »Einverstanden?«

				Mark zögerte. »Aber was ist mit all dem, was der Direktor gesagt hat? Was ist mit unserem Auftrag, du erinnerst dich – der Protagonist und der Gegenspieler, das Urteil?« Er beugte sich näher vor. »Was ist mit dem Mitternachts-Statut?«

				Lilys Augen blickten kalt. »Wenn er gewollt hätte, dass wir etwas unternehmen, dann hätte er uns bessere Anweisungen geben sollen.« Sie ließ die Hände in ihren Schoß fallen, und ein Schauer durchfuhr sie. »Er hat gesagt, dass wir alles um uns herum verändern würden. Tja, ich habe das mit Sicherheit getan – ich habe Chaos und Zerstörung verursacht.« Sie saß mit durchgedrücktem Rücken da und schaute Mark an. »Das werde ich nie wieder tun. Ich habe seine Spiele satt. Es ist Zeit, dass wir unser Leben selbst in die Hand nehmen.«

				Mark dachte über sein Leben bis zu diesem Zeitpunkt nach, darüber, wie viel von den Plänen und Vorhaben anderer abhängig gewesen war.

				Wortlos holte nun auch er seinen Siegelring aus der Tasche, ließ seinen Finger hindurchgleiten und presste ihn sich ebenfalls gegen die Handfläche.

				Lily wirkte zufrieden und wollte gerade etwas sagen, als sie zu ihrer Überraschung gähnen musste. Peinlich berührt, legte sie sich die Hand auf den Mund.

				»Tut mir leid. Ich habe in letzter Zeit nicht gut geschlafen«, gab sie zu, und ihre gute Stimmung trübte sich.

				»Heute Nacht wirst du besser schlafen«, behauptete Mark.

				Lily wölbte eine Braue. »Falls Elespeth nicht wieder hereinplatzt«, sagte sie. »Ich finde es immer noch erschreckend, dass sie so etwas kann.«

				»Hmm«, erwiderte Mark nachdenklich. »Das ist es auch, aber …«

				»Was aber?«

				Mark hielt einen Moment inne und bemühte sich, noch einmal den Schauer hervorzurufen, den er empfunden hatte, als er durch den Wald gerannt war.

				»Findest du es denn nicht auch ein wenig spannend?«, äußerte er dann vorsichtig. »Ich meine, sie will uns zeigen, wie man den Alptraum zureitet. Bist du nicht aufgeregt?«

				Lily begegnete Marks Blick. Er sah, dass sich zu gleichen Teilen Besorgnis und Nervenkitzel in ihren dunklen Augen spiegelten. Doch sie gab kaum etwas preis.

				Dann sah er ihr Lächeln.

				»Ein bisschen vielleicht«, sagte sie.

				Mark wusste, dass sie es ehrlich meinte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 17

				Lernen

				Das Almosenhaus machte einen weit schlimmeren Eindruck, als Lily es in Erinnerung hatte.

				Über die Zimmerdecke zogen sich zahlreiche Risse, und lange, dunkle Äste erstreckten sich wie Adern über sie. Hunderte von Schuldnern huschten durch den Raum, doch sobald Lily einen von ihnen genauer ansehen wollte, hastete er davon, zurück in die Masse von seinesgleichen.

				Benedicta eilte an ihr vorbei, Vogelfutter auf dem Boden verstreuend. Die Schuldner gaben gurrende Laute von sich und fingen an, es aufzupicken. Ben lachte entzückt und streichelte ihnen den Kopf.

				»Schau nur, Lily!«, rief sie mit einer Stimme, die von allen Ecken des Raums zu kommen schien. »Sie lieben mich!«

				»Das ist schön, Ben«, erwiderte Lily abwesend. Da war ­etwas, das sie tun musste, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, was es war.

				»Ich werde sie alle behalten«, summte Benedicta den Schuldnern zu. »Und ich werde mich viel besser um euch kümmern als Lily, nicht wahr? Also, wer möchte eine Süßigkeit?«

				Lily blinzelte, bemüht, einen klaren Kopf zu bekommen. Konzentrier dich …

				Sie roch etwas Verbranntes. Ohne nachzudenken, stieg sie die Stufen zum Altar empor. Theo stand dahinter, den Kopf geneigt, und mischte etwas in einem geweihten Kelch, der mit glitzernden Juwelen überzogen war.

				»Theo?«, fragte sie.

				Der Doktor blickte auf, und Lily verschlug es den Atem. Theos Augen bestanden aus schwarzen Glaskugeln, die in ein weißes, ausdrucksloses Gesicht eingesetzt waren. Als er begann zu sprechen, bewegten sich seine Lippen nicht.

				»Zurückgekommen, ja?«, fragte er desinteressiert. »Ich verstehe nicht, warum. Bleibst du lange?«

				»Ich muss …«, sagte Lily, während der Brandgeruch stärker wurde. »Ich muss jemanden finden …«

				»Frag nicht mich. Ich finde nicht einmal meinen eigenen Großvater.« Theo drehte sich ruckartig zu einer Marmorstatue des Grafen um, die gemeißelt in einer Haltung hochmütiger Teilnahmslosigkeit hinter ihm stand. »Ich weiß, dass ich ihn hier irgendwo gelassen habe. Er muss mal wieder aufpoliert werden.«

				»Den nicht.« Lily war es, als fülle sich ihr Kopf mit Watte. »Jemand anderen. Mark, glaube ich.«

				»Oh, der wird oben sein. Laud wird es dir zeigen. Er ist ja so ein hilfreicher Junge.«

				Plötzlich verstummten alle Hintergrundgeräusche. Lily wirbelte herum; das Almosenhaus war jetzt dunkel, kalt und menschenleer. Ein einzelnes blaues Licht leuchtete von den zersplitterten Resten des Buntglasfensters herab.

				»Da oben müsste aber etwas sein«, sagte Lily laut.

				»Ist es auch«, sagte eine Stimme dicht an ihrem Ohr. »Eine Abwesenheit. Das ist doch etwas, nicht wahr?«

				Lily drehte sich um. Laud musste sich an sie herangeschlichen haben. Er war schwarz gekleidet, doch sein Haar leuchtete so rot, dass sie davon überzeugt war, die von ihm ausgehende Wärme spüren zu können. Er nahm ihre Hand.

				»Mylady, wollen wir gehen?«, fragte er und verbeugte sich, um ihr die Hand zu küssen.

				Lily kicherte. »Scherzbold«, erwiderte sie, »du sagst nie, was du meinst.«

				»Soll ich denn loslassen?«, fragte Laud und warf den Kopf zurück.

				Lily umklammerte seine Hand. »Niemals«, sagte sie.

				Laud zog sie nach vorn. Sie befanden sich nun im Treppenhaus und begannen hinabzusteigen.

				»Aber Theo sagte doch oben …«

				»Weißt du denn nicht, dass man erst vergessen muss, was man glaubt zu wissen, bevor man die Wahrheit findet?«, sagte Laud vorwurfsvoll.

				»Es wird so warm hier …«

				»Achte auf die Baumwurzeln«, sagte Laud, dessen Augen so hell leuchteten, dass sie die Stufen vor ihnen erhellten. »Sie packen euch Nichtsahnende.«

				Lily duckte sich unter den Wurzeln, die aus dem Mauerwerk wuchsen. »Wo ist Mark? Er hat sich hier mit mir verabredet.«

				»Mark, Mark, Mark!«, echote Laud gereizt. »Ist das alles, worüber du mittlerweile sprichst? Du bist langweilig!« Laud entriss ihr seine Hand. »Ich hasse dich, und du … du bist gemein …«

				Weinend lief Laud davon. Lily rannte ihm hinterher.

				Plötzlich stand sie auf der Dachterrasse, oben auf der Treppe. Agora brannte. Ein Meer von Flammen und Rauch loderte in den Himmel. Eine Gestalt in Hut und Mantel, deren Silhouette sich von dem Hitzeschleier abhob, schaute hinaus, beobachtete alles.

				»Mark?«, fragte Lily und griff nach dem Hut, den die Gestalt trug. Sie zog daran.

				Lange, lockige rote Haare fielen herab.

				Entsetzt wich Lily zurück, doch sie konnte nirgendwohin.

				Die Gestalt drehte sich um.

				»Mach dir keine Sorgen seinetwegen«, sagte Gloria mit bleichem, totem Gesicht, hatte jedoch nach wie vor ihr nervöses Lächeln aufgesetzt. »Der Himmel ist seine Grenze … der Himmel …«

				Gloria stürzte vor und packte Lily mit ihren kalten, geisterhaften Fingern, um sie zu umarmen. Um sie beide herum stand die ganze Stadt in Flammen. Lily schrie gellend auf und versuchte Gloria wegzustoßen, wobei sich ihre Finger in ihrem langen roten Haar verhedderten.

				Nein, nicht rot. Schwarz.

				Lily starrte in Schwester Elespeths besorgtes Gesicht.

				Sie lag auf dem Boden, genau dort, wo sie zuvor gewesen war, gut gepolstert auf einem dicken, gewebten Teppich. Nicht weit von ihr setzte sich Mark auf und rieb sich die Augen, als sei auch er gerade aufgewacht.

				»Ist es wieder passiert?«, fragte Elespeth sanft.

				Mit trüben Augen befreite Lily ihre Finger aus dem Haar der älteren Frau. Sie rieb sich die Augen, bemüht, die Erinnerung an den Geruch der eingebildeten Flammen und an die feuchtkalte Berührung durch Glorias Hände abzuschütteln.

				»Ja«, gab sie zu. »Es ist immer noch das Gleiche. Das Feuer, die Bäume … Gloria …«

				»Warum hörst du nicht zu?«, fragte Elespeth und zog ein finsteres Gesicht. »Ich sagte doch, fang damit an, dir eine Stelle zu suchen, an der du dich wohl und sicher fühlst. Lass dich vom Alptraum nicht in die schlimmsten Gefilde deiner Seele führen, sonst lässt er dir dort keine Ruhe.«

				»Wo ich mich sicher fühle?«, äffte Lily ihre Worte mit einem hohlen Lachen nach. Sie merkte, dass ihre Frustration sie überwältigte. »Ich habe schon viele Eindrücke in meinem Leben gesammelt, aber sicher? Das wäre ein neuer.«

				»Aber Lily«, wandte Mark ein und stützte sich auf einem Ellbogen ab, »im Almosenhaus musst du dich doch sicher gefühlt haben?«

				Lily ließ den Kopf hängen und mied Marks Blick. Er hatte diese Sache so einfach in den Griff bekommen. Er wachte nie schreiend auf.

				»Ich habe das Almosenhaus im Stich gelassen, Mark«, sagte sie und spürte dabei, dass ihre Wangen vor Scham brannten. »Ich habe sie verlassen. Wahrscheinlich halten sie mich für tot. Ich kann nicht dorthin zurück. In dieser Erinnerung kann ich mich nicht entspannen.«

				»Es spielt keine Rolle, was deine echten Freunde denken!«, erklärte Elespeth und schüttelte den Kopf. »Diese Schatten, das sind keine echten Erinnerungen, es sind nicht wirklich sie. Deine Freunde sind weit weg, es verbinden euch kaum geteilte Erfahrungen oder Gefühle – du besitzt noch nicht die Fähigkeit, ihre Seelen wirklich zu berühren. Der Alptraum widersetzt sich dir, er nutzt deine Ängste und deine Schuld aus, um zurückzuschlagen.«

				»Zu mir kommt er als Snutworth«, sagte Mark leise, während ihn merklich ein Schauer durchfuhr. »Er ist immer da und lauert im Schatten. Aber ich habe mich bemüht, ihn zu ignorieren.« Mark stand auf und strich sich kleine Blattreste von seiner mit Flicken übersäten Kleidung. »Lily, ich habe versucht, zu dir zu gelangen, und ich glaube, ich hätte es beinahe geschafft. Ich stand kurz davor, dich zu berühren, du warst schon so nah, aber dann … Alles brannte.«

				Elespeth nickte ernst. »Eure Verbindung ist sehr stark«, erklärte sie. »Es kommt wirklich selten vor, dass man schon miteinander kommuniziert, wenn man gerade erst begonnen hat, den Alptraum zuzureiten. Aber Lily wird nie imstande sein, sich mit dem Alptraum vorwärtszubewegen, bevor sie nicht einen Ruhepol in ihren Träumen findet.«

				Lily stand plötzlich auf. Ihr drehte sich alles. »Ich glaube, ich brauche eine Ruhepause«, sagte sie. »Eine richtige, keinen Traum. Ich muss einen klaren Kopf bekommen.«

				»Da sind wir mal alle einer Meinung«, murmelte Elespeth schelmisch.

				Mark trat auf sie zu, doch Lily schüttelte den Kopf. Er lächelte mitfühlend.

				»Kommst du bald wieder zurück?«, fragte er.

				Lily brachte ein Lächeln zustande, sagte jedoch nichts. Als sie die Lichtung verließ und zwischen den Bäumen ver­schwand, erstarb das Lächeln.

				Sie ging rasch, bei jedem Schritt von ihrer Frustration angetrieben. Es war nun zwei Wochen her, und es ging ihr noch immer nicht besser als zuvor. Zwei Wochen, in denen sie sich bemüht hatte, ihren Kopf freizubekommen, sich einzureden, dass sie »eins mit allen Dingen« war. Zwei Wochen, in denen sie in schrecklich reale Träume geglitten war, bei denen sie ihren Weg durch ihr eigenes Inneres finden musste, bemüht, Elespeths Führung zu folgen und den ersten Schritt zu machen, um Marks Unterbewusstsein zu erreichen. Es hätte einfach sein sollen, denn schließlich teilten sie so viele gemeinsame Erfahrungen. Wie es schien, hatte Mark zu Eles­peths Überraschung seinen Part nach ein paar Tagen bewältigt. Doch immer, wenn Lily nahe daran war, wachte sie auf, gequält von ihren eigenen Alpträumen.

				Zuerst waren es diese fürchterlichen Flammen aus Aecer gewesen, vermischt mit den Rufen der wütenden Dorfbewohner und den Schreien der Sprecherin. Und gerade, als sie sich dagegen wappnete, hatte sie andere Stimmen aus der Tiefe des Feuers vernommen: Gloria, die Lily für ihren Tod verantwortlich machte, Laud und Ben, die sie anschrien, weil sie sie im Stich gelassen hatte. Einmal, als sie geglaubt hatte, endlich Mark gefunden zu haben, hatte sich herausgestellt, dass er nur ein geisterhaftes Echo war, sie dafür beschimpfend, dass sie ihn seinem Vater entrissen hatte. Jedes Mal spürte sie, wie der Alptraum sie verjagte und bei ihr ein brennendes Gefühl der Schuld und Schande hinterließ. Immer wenn sie aufwachte, musste sie gegen das Verlangen ankämpfen, laut aufzuschreien. Und jedes Mal stieß Elespeth dann einen Seufzer aus und begann erneut damit, sie zu unterrichten. Obwohl sie wusste, dass der Alptraum nur allzu real war, lehnte Lily sich zurück und hörte zu, wie Elespeth »den einen Geist« und »die Seele der Natur« erklärte, und kam sich dabei vollkommen lächerlich vor.

				Während sie sich einen Weg durch das Gewirr von Wurzeln zu ihren Füßen bahnte, spürte sie, wie ihr ein vertrauter Schauer über den Rücken lief, so als habe sich ein großes Augenpaar auf sie gerichtet. Sie hatte die relative Sicherheit, die Elespeths Lichtung bot, verlassen, und der Alptraum hatte sie im Visier. Reflexartig begann sie ihn zu verjagen, indem sie die einzige Lektion anwandte, die Elespeth ihr hatte beibringen können.

				Mit höchster Konzentration richtete sie ihren Blick auf den nächsten Baum. Das war ihr Zielpunkt, ihre Zielmarke; wenn sie so weit kommen würde, zählte alles andere nicht. Tatsächlich zog sich der Alptraum zurück, von ihrer Entschlusskraft gebändigt. Kaum hatte sie den Baum erreicht, wandte sie ihre Aufmerksamkeit einer Reihe von Felsbrocken zu, die mit Moos bewachsen waren. Solange sie ihre Gedanken nicht schweifen ließ, vermochte das Geflüster des Waldes sie nicht zu berühren.

				Sie ging immer weiter, womöglich im Kreis, doch das war ihr egal. Noch konnte sie nicht zurück, hätte Marks stets hoffnungsvolles Lächeln nicht ertragen können. Das Schlimmste war zu wissen, dass er es für sie tat. Dabei sollte sie doch diejenige sein, die voranging. Es waren schließlich ihre Eltern, die sie suchten.

				Nein, sinnierte Lily, das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war Elespeth.

				Nicht, dass Elespeth grausam war; sie hatte sie aufgenommen und unterrichtete sie in ihren heiligen Künsten, obwohl sie keine Mitglieder des Zirkels waren. Aber sie hatte so etwas an sich, das … nervtötend war.

				Viel war es nicht, der unheimliche Blick dieser blassen Augen, ihr distanziertes Auftreten, doch es wurde von jeder einzelnen der grün gekleideten Gestalten geteilt, die um sie herum durch den Wald huschten. Es war, als hielten sie sich selbst für das einzig Wahre auf der Welt. Manchmal, wenn Lily wieder einmal daran gescheitert war, den Alptraum zuzureiten, ertappte sie Elespeth dabei, wie sie durch sie hindurchschaute, als sehnte sie sich danach aufzuwachen, um dann festzustellen, dass Lily bloß ein schlechter Traum war, dazu gedacht, sie im Wachzustand zu frustrieren. Im Zirkel sprachen sie viel davon, ein »universelles Bewusstsein« zu berühren, und benutzten tausend andere Phrasen, die alle das Gleiche bedeuteten. Doch wenn Lily sie anschaute, sah sie bloß eine Gruppe Menschen, deren Sicht nach innen gerichtet war. Sie schwelgten in ihren eigenen Gefühlen, ihren eigenen Sinneseindrücken, genau wie die Gefühlsabhängigen in Agora. Ganz gleich, wie viel sie in ihren Träumen miteinander kommunizierten, im echten Wald waren sie allein.

				Um diese Kunst zu beherrschen, musste man den Teil von sich verlieren, der zwischen Träumen und Wirklichkeit unterscheiden konnte. Das war etwas, das zu tun Lily nicht bereit war.

				Nach wie vor in Gedanken, trat Lily auf eine weitere Lichtung. Erst als sie sich umblickte, um etwas zu finden, auf das sie ihre Aufmerksamkeit richten konnte, erkannte sie, dass die Lichtung nicht so leer war, wie sie geglaubt hatte. Eine Reihe langer, dünner Lederstreifen war zwischen den niedrigen Ästen einiger Bäume aufgehängt worden. Ein schwarzes Pulver war auf den Streifen verteilt worden und glänzte im nachmittäglichen Licht. Als Lily sich neugierig vorbeugte, roch sie etwas Scharfes, Unangenehmes, das sie allzu sehr an jene grauenhafte Nacht in dem Dorf erinnerte. Naserümpfend zog sie den Kopf zurück und erkannte erschrocken, dass sie nicht allein war.

				Gleich gegenüber auf der Lichtung stand Wulfric und beobachtete sie.

				»Es tut mir leid«, sagte Lily hastig, »ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«

				Wulfric wölbte eine Braue. »Ich werde nicht mehr lange hier sein.«

				Lily wartete, doch dies war offenbar alles, was er sagen würde. Nun, da sie hinsah, erkannte sie, dass er damit beschäftigt war, seine Waffen zu reinigen, die Steinschlosspistolen. Eine lag auf einem Baumstumpf neben ihm und sah aus wie ein blitzblankes Spielzeug. Lily konnte kaum glauben, dass dieses seltsame Gerät so viel Unheil anrichten konnte. Als sie ihren Blick über den Stumpf schweifen ließ, bemerkte sie einen Haufen kleiner, runder Bleikugel, und sofort tauchten vor ihrem inneren Auge Bilder von Vater Wolframs zerschmettertem Fuß und von der plattgedrückten Kugel auf, die er sich selbst aus seinem Fleisch herausgeholt hatte. Mit neuem Argwohn schaute sie nun wieder die Pistole an und erkannte, dass diese, so wie sie dort lag, direkt auf sie wies. Fast unbewusst wich sie nach einer Seite aus, trat aus der Schusslinie.

				Wulfric lachte. Es war kein fröhliches Lachen, sondern ein grimmiger Laut, der ihre Angst zu begreifen schien.

				»Sie kann nicht losgehen, Mädchen«, sagte er und schaute ihr dabei über die Schulter. »Nicht, solange sie nicht mit Schrotkugeln und Schießpulver geladen ist.« Er wies auf die Lederstreifen. »Dort liegt die wahre Macht. In diesem Pulver ist genug Feuerkraft, um die Tore der Hölle aufzusprengen.«

				Nun begriff Lily, woher sie den Geruch kannte, nämlich von der Nacht ihrer Flucht, als das Feuer explodiert war. Dieses »Schießpulver« musste dafür verantwortlich sein. Sie versuchte sich davonzustehlen, ohne Wulfrics Aufmerksamkeit zu erregen, doch der Waldmensch schien ohnehin weit mehr damit beschäftigt, den Himmel zu beobachten.

				»Es riecht endlich nach Regen«, sagte er, legte die andere Steinschlosspistole auf den Baumstumpf und knotete einen leeren ledernen Zugbeutel vom Gürtel. »Man darf das Zeug nicht hier liegen lassen, sonst wird es nass«, murmelte er und begann, das Schießpulver mit den Fingern von den Streifen in den Beutel zu kratzen, darauf achtend, dass er nichts verschüttete.

				Fasziniert schaute Lily ihm zu. Wulfric hatte anscheinend völlig vergessen, dass sie da war, so sehr konzentrierte er sich auf seine Arbeit. Sie stellte sich die Frage, wie lange er wohl schon allein im Wald lebte. Andererseits war Lily froh darüber, ihm nicht jeden Tag zu begegnen. Abgesehen von ein paar Narben und einer Menge Bartstoppeln war er das Abbild seines Bruders, und Wolfram wollte sie nie wieder sehen.

				Dennoch konnte sie ihren Blick nicht von den Steinschlosspistolen abwenden.

				»Habt Ihr das benutzt, als Ihr« – sie war im Begriff, Wolfram zu erwähnen, besann sich jedoch eines Besseren – »mich gerettet habt?«

				Er gab keine Antwort. Sie versuchte es erneut. »Danke dafür. Mich zu retten, meine ich. Zweimal, eigentlich«, sagte sie, nun ein wenig lauter.

				Wulfric sah kurz zu ihr herüber. »Frag nur, Mädchen, ich habe nichts dagegen«, sagte er, scheinbar ihre Gedanken lesend. »Du bist nicht die Erste, die danach fragt.«

				Lily schluckte. »Habt Ihr … habt Ihr wirklich diese Waffen auf Euren Bruder gerichtet?«

				Wulfric sammelte die letzten Reste seines Schießpulvers ein und zog dann die Zugleine des Beutels sorgfältig zu.

				»Du hast gesehen, was er und seinesgleichen tun«, sagte er sachlich. »Du hast gesehen, wie der Orden alle kontrolliert.« Er begegnete ihrem Blick. »Man hat mir erzählt, du seist selbst eine Rebellin. Hättest du es nicht auch getan?«

				Lily zwang sich dazu, seinem Blick standzuhalten. »Ich hatte nie einen Bruder«, erwiderte sie schlicht.

				Als Reaktion darauf nahm Wulfric eine der Steinschloss­pistolen in die Hand. Lily schreckte zurück, doch er reichte ihr die Waffe, den Griff nach vorn gerichtet.

				»Berühre sie«, befahl er. Zögernd gehorchte Lily. Der Griff war aus Holz, mit Leder beschlagen. Sie fühlte ihr Gewicht.

				»Spürst du das, Mädchen?«, fragte Wulfric leise und eindringlich. »Das ist Macht. Macht, sich eines wilden Tieres zu entledigen, das im Begriff steht, ein wehrloses Mädchen anzugreifen, ja, aber auch Macht, man selbst zu sein.« Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht verstehen; du kommst von einem Ort, wo man das Recht hat, ein Individuum zu sein. Hier sind wir alle nichts, wir tun, was der Orden uns befiehlt, und wir gehorchen. Dagegen kann ein Mensch allein nicht ankämpfen, ganz gleich, wie stark er ist.« Er beugte sich näher zu ihr vor. »Aber mit denen habe ich zumindest Macht über mein eigenes Leben.«

				Wulfrics Hand umklammerte den Lauf der Steinschlosspistole, bis sich seine Knöchel weiß färbten. »Nachdem ich gesehen hatte, was der Orden alles getan hat, habe ich meinen Bruder aufgesucht und wollte ihn dazu bewegen, sich mir anzuschließen.« Wulfric stieß ein hohles Lachen aus. »Er wollte mir vergeben. Mich wieder in seine Herde aufnehmen. Er versuchte, mich wieder zu einem Niemand zu machen, wollte, dass ich alles aufgebe, wofür ich gekämpft hatte.« Er zuckte die Achseln. »Vermutlich wollte er nur mein Bestes. Deswegen habe ich nur auf den Fuß gezielt.« Erneut begegnete er Lilys Blick. »Aber nach dem, was ich neulich nachts gesehen habe, nach allem, was deine Freunde mir erzählt haben … Wenn ich ihn jetzt sähe, würde ich direkt zwischen seine Augen zielen.«

				Lily zog ihre Hand von der Steinschlosspistole zurück. Wulfrics Gesichtsausdruck war zwar nicht feindselig, aber die sachliche Art, in der er gesprochen hatte, verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie schaute auf die Waffe hinab, die in dem nachmittäglichen Licht matt glänzte. Sie war zweifellos mächtig, aber in keiner Weise so gefährlich wie derjenige, der sie in Händen hielt.

				Während Wulfric die Lederstreifen zwischen den Bäumen abnahm, zusammenfaltete und in seinen Taschen verstaute, blieb Lily noch eine ganze Weile in Gedanken versunken. Dann stieß ihr etwas auf, was Wulfric gesagt hatte.

				»Ihr habt meine Freunde erwähnt«, erklärte Lily. »Habt Ihr mit Owain und Freya geredet?«

				Wulfric nickte. »Ich bringe sie zu einer alten Hütte von mir, tiefer im Wald. Sie befindet sich an einer Stelle, wo der Alptraum schwach ist; dort werden sie nicht leiden.«

				Lily war bestürzt. »Aber wir haben sie seit unserer Flucht noch gar nicht gesehen.« Lily fühlte sich gekränkt. Sie hatte sich auf den Zeitpunkt gefreut, an dem Freya und Owain sich ihnen anschließen würden; mit den beiden würde sie sich viel wohler fühlen als mit den stummen Mitgliedern des Zirkels. »Sie würden nicht fortgehen, nicht, ohne sich von mir zu verabschieden …«

				»Sie verlassen den Wald nicht«, erwiderte Wulfric. »Wenn sie so weit sind, wirst du Gelegenheit bekommen, sie zu se­hen.«

				Lily verschränkte die Arme und zog die Schultern hoch. »Ich verstehe«, sagte sie und errötete. »Sie wollen uns nicht sehen, weil …« Von Wulfrics Erzählung bereits aufgewühlt, fing Lily an zu plappern; die Gefühle, die sie unterdrückt hatte, brachen nun aus ihr heraus. »Weil wir ihr Leben ruiniert haben. Wären wir, wäre ich nicht gewesen, dann hätten sie sich davonschleichen können, und diese grässliche Nacht hätte nie stattgefunden …«

				»Mag sein.« Nachdenklich kratzte sich Wulfric am Kinn. »Oder sie hätte ohne dich stattgefunden, nur dass sie dann nicht gerettet worden wären. Vielleicht fühlen sie sich schuldig, weil sie dich und den Jungen mit hineingezogen haben.« Er nahm die andere Steinschlosspistole von dem Stumpf und wandte sich ab. »Eines jedoch weiß ich, es ist ihre Sache. Lass sie ihren eigenen Weg finden, damit umzugehen. Es ist schwierig, sich ein neues Zuhause zu schaffen, wenn man dazu gezwungen ist.« Nachdenklich hielt Wulfric die Steinschlosspistole ins Licht. Zu ihr, nicht zu Lily sagte er: »Jeder muss es zuerst auf seine Art versuchen, selbst wenn es schiefgeht. Denk daran, Mädchen.« Wulfric ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen und richtete ihn dann auf Lily. »Es wird voll hier. Wir sehen uns.«

				Ohne ein weiteres Wort ging er in den Wald hinein.

				Nach wie vor verwirrt, ließ sich Lily auf dem Baumstumpf nieder.

				Der Waldmensch hatte etwas zutiefst Beunruhigendes an sich, und das hatte nicht bloß mit seinen Waffen zu tun. Als er von dem Orden gesprochen hatte, hatte in seiner Stimme mehr als nur gekränkter Stolz mitgeschwungen, und Lily hatte allmählich Übung darin zu erkennen, wann ihr jemand nicht die ganze Wahrheit erzählte. Doch etwas, was er gesagt hatte, kam ihr immer wieder in den Sinn: Jeder muss es auf seine Art versuchen.

				Entschlossen stand sie auf und verließ die Lichtung. Dabei dachte sie ständig über diese Worte nach. Als sie wieder auf Elespeths Lichtung angelangt war, wusste sie genau, was sie zu tun hatte.

				Sie trat aus dem Wald hervor.

				»Ich bin jetzt bereit, es noch einmal zu versuchen«, sagte sie.

				Lily stand in der Mitte einer riesigen, sandigen Ebene. Gewitterwolken grollten über ihr am Himmel, doch sie wusste, dass der Sturm hier nicht ausbrechen würde. Diese Ebene war ein Abbild von Elespeths Lichtung, in der Mark und sie nun schliefen, und hier war der Alptraum schwach und fern. Lily bückte sich, um den Sand durch ihre Finger rieseln zu lassen. Als sie ihn berührte, spürte sie, dass er realer wurde, spürte, wie rau sich die einzelnen Körner an ihrer Handfläche rieben.

				»Ich habe keine Zeit mehr für deine Spiele«, sagte sie in den Sturm hinein. »Elespeth hat mir gesagt, ich soll Frieden finden und dann dorthin gehen, wohin du mich trägst. Aber das ist nicht meine Art.« Sie pflanzte die Füße in den Sand und straffte die Schultern. »Das ist mein Gehirn, und du wirst das tun, was ich dir sage.«

				Als Reaktion begann der Wind zu blasen, langsam zunächst, aber dann stärker, ihr das Haar ins Gesicht peitschend. Sie blieb standfest.

				»Nährst du dich von Wünschen?«, fragte sie den Wind. »Dann zeig mir meine.« Der Wind schüttelte sie durch, und der Sand türmte sich zu einer Mauer auf, doch Lily weigerte sich, die Augen zu schließen. Dann war urplötzlich alles dunkel.

				Um sie herum war nichts. Kein Oben, kein Unten, nur sie und ein fernes dumpfes Geräusch, wie das Schlagen eines Herzens.

				Lily schloss die Augen und stellte sich das Almosenhaus vor. Sie sah seine alten Steinmauern und die verschrammten Bankreihen, rief sich die Gerüche von Weihrauch in Erinnerung, die jene von ungewaschenen Menschen kaum zu überdecken vermochten, hörte das Kratzen von Löffeln in Holzschüsseln. Vor allem aber konzentrierte sie sich auf sie: auf Laud, Theo und Benedicta. Wie sie wirklich waren, in ihrem wachen Leben, nicht in ihren schuldbewussten, besorgten Träumen.

				Quälend langsam nahm das Almosenhaus um sie herum Gestalt an. Sie spürte die rissigen Steine unter ihren Füßen und sah das Buntglasfenster verschwommen vor sich. Doch der gesamte Raum war einfarbig, Farbtöne aus Schwarz und Grau, so als könne sie ihn nicht ganz erfassen. Schatten husch­ten um sie herum, aber als sie sie berührte, glitten sie ihr zwischen den Fingern hindurch wie Wasser.

				Plötzlich hörte sie in der Ferne eine Stimme.

				»… nicht genug Verbandsmaterial für heute. Ich hoffe, es macht Theo nichts aus, wenn ich eine von Lilys alten Schürzen zerreiße.«

				Die Stimme klang wie die von Benedicta. Lily konzentrierte sich noch stärker.

				»… muss handeln, um mehr zu bekommen. Ich hoffe, die Signora hat noch ein paar Freunde, bei denen sie vorsprechen kann. Vielleicht sollte ich mal sehen, ob nicht noch andere Adlige Hilfe anbieten, das hätte Lily auch getan …«

				Lily verspürte eine prickelnde Erregung. Das mussten Bens Gedanken sein! Aber waren es jene, die sie jetzt in diesem Moment dachte, so viele Meilen entfernt, oder war es bloß eine Erinnerung? Benedictas Stimme setzte sich halblaut fort, während sich andere Stimmen um sie herum erhoben.

				»… schau dir das an, dieses Skalpell ist schon wieder stumpf. Du kannst über Mark sagen, was du willst, aber er hatte den Dreh raus, die Skalpelle scharf zu halten. Das hat sogar Lily nicht so recht hinbekommen.«

				Das war Theos Stimme. Dann erhob sich Lauds deutlich aus dem Stimmenwirrwarr.

				»… Lily hätte das gefallen. Sie hat immer so getan, als wäre sie völlig von der Moral bestimmt, aber wenn sie die Chance bekam, ein bisschen zu spionieren – nun, wir wissen ja alle, wie neugierig sie war. Nein … ist, nicht war … wie neugierig sie ist, verdammt noch mal.«

				Die Stimmen erklangen weiter, wurden lauter. Zumeist konnte Lily kaum verstehen, was sie sagten, doch ab und zu, wenn von ihr selbst die Rede war, konnte sie die Worte ausmachen. Es war so, als ob sie nur dann ihre Seelen berühren konnte, wenn die anderen den Weg frei machten, indem sie an sie, an Lily, dachten.

				»Hier bin ich!«, rief sie, nicht imstande, sich im Zaum zu halten. »Könnt ihr mich nicht hören? Ich bin hier!«

				Zuerst geschah nichts. Dann war es, als nähmen die sich im Raum bewegenden Schatten mehr Gestalt an. Sie erkannte Theo, Ben und Laud wie durch einen Dunstschleier. Sie trat auf sie zu, streckte die Hand nach ihnen aus. Die Hand glitt durch Theos Schulter hindurch.

				»Schau ihn dir an!«

				Eine neue Stimme erklang, tief und hart.

				»Da hast du’s, Laud hat ihn schon wieder beleidigt«, fuhr die Stimme in einem verletzenden, doch seltsam vertrauten Ton fort. »Und er nimmt es hin, ohne zu murren. Tag für Tag arbeitet er für einen Hungerlohn, kümmert sich um diese wertlosen Schuldner, lässt sich von seinen Freunden schlechtmachen. Er hätte einer der wohlhabendsten Ärzte in der Stadt werden können.« Die Stimme wurde leiser, aber nicht weniger bitter. »Er hätte ein würdiger Graf sein können.«

				Nun war die Stimme so deutlich, dass Lily sie wiedererkannte.

				»Graf Stelli?«, fragte sie überrascht.

				Wie als Reaktion darauf war nun eine der Bankreihen schärfer zu erkennen. Und dort war, in ihr sitzend und mit scharfen, klugen Augen auf den schattenartigen Theo blickend, der Graf.

				Es ist sein Gehirn, dachte Lily überrascht. Der Teil davon, der noch immer funktioniert. Zu ihrer Überraschung sah sie, wie Stelli allmählich verblasste. Sie konzentrierte sich, bemüht, darauf zu kommen, was sie unternehmen sollte. »Dieser Ort …«, sinnierte sie laut, »basiert auf Gefühl, auf Mitgefühl. Das hat mir Elespeth erzählt. Und als ich Theo berührt habe, habe ich den Grafen gehört, weil er an Theo denkt … an seinen Enkelsohn.«

				Sie trat vor und streckte die Hand aus, um die Stirn des Grafen zu berühren. »Bleiben Sie hier, Graf …«, bat sie inständig. Während sie mit den Fingerspitzen seine Braue streifte, schien etwas von ihrer eigenen Traurigkeit Stelli zu berühren. Sein Zorn verrauchte, und als er wieder sprach, tat er dies mit unendlichem Bedauern und Kummer.

				»Ich dachte … ich hoffte … er hatte solches Potenzial. Sogar dieses lächerliche Unterfangen, dieses Almosenhaus, hat Potenzial. Wenn er die Kraft aufbringen könnte, es zum Laufen zu bringen. Aber er verschwendet sie. Er vergeudet seine Jugend. Ich hingegen … ich sehne mich nach dem Ende. Das letzte Aufblitzen eines Verstandes, begraben in einem verfallenden Körper.«

				Lily runzelte die Stirn, unschlüssig, ob sie gegenüber diesem bitteren alten Mann Bedauern oder Wut empfinden sollte. Theo wirkte nun deutlicher, so als zöge ihn die Intensität der Gefühle des Grafen immer weiter in den Traum hinein. Urplötzlich wusste sie, was sie tun musste.

				»Bitte«, flüsterte sie, unsicher, ob der Graf sie hören konnte. »Ich muss Mark finden. Denken Sie an ihn. Helfen Sie mir.«

				Draußen grollte Donner, und der Gesichtsausdruck des Grafen verdüsterte sich.

				»Mark!«, murmelte dieser wütend. »Der Thronräuber. Der Verräter! Wie konnte mich dieses Kind zu Fall bringen?«

				»Eigentlich haben Sie ihn betrogen«, flüsterte Lily und erkannte, dass die Schatten sich allmählich zusammenfügten. Stelli lachte bitter, fast so, als hätte er sie gehört.

				»Man hat es ihm gut vergolten – sowohl für meinen Verrat als auch für seinen. Nun, so ist der Weg der Sterne. Vielleicht wird er würdiger sein. Vielleicht werden sie das alle. Vielleicht hat der Letzte doch recht gehabt; es ist besser, unwissend zu kämpfen, als von der Wahrheit vergiftet zu werden. Niemand ist so vergiftet wie ich … Ich, der ich die Jungen als Werkzeuge benutzte und nach diesem Tag nie wieder jung war …«

				Trotz allem spürte Lily, wie diese hoffnungslose, wütende Gestalt ihr das Herz schmelzen ließ. Sie trat vor, um seine Hände zu nehmen, die für einen Augenblick stofflich wurden.

				»Warten Sie nur, Graf. Mark und ich … wir werden alles wieder in Ordnung bringen.«

				Der Raum erstrahlte auf einmal in Farben.

				Einen Moment lang hielt sich Lily die Hand vor die Augen, um sich vor der plötzlichen Helligkeit zu schützen. Als sie wieder hinschaute, war der Graf fort, und Mark stand vor ihr.

				Er lächelte sie ein wenig überrascht an. »Ich glaubte, den Grafen gehört zu haben«, erklärte er leise. »Er sagte irgendetwas von mir, und dann … war ich hier.«

				Sonderbar stoisch zuckte Lily mit den Schultern. »Dieser Ort hier basiert auf Gefühl. Ich denke, der Graf hat immer noch starke Gefühle, was dich angeht. Wie er versucht hat, dich zu benutzen, und wie du es ihm vergolten hast.« Sie lächelte. »Ich musste nur meinen Versuch aufgeben, dich allein zu finden, und mir stattdessen die Gefühle eines anderen zu Hilfe nehmen.«

				Mark starrte die grauen Mauern um sie herum an, die nun zerbröckelten und sich auflösten.

				»Hättest du nicht jemanden benutzen können, der mich mochte?«, fragte er.

				Lily schaute sich nachdenklich um. »Ich glaube nicht, dass es alles nur Wut war, Mark«, sagte sie. Einen Moment lang glaubte sie, den Grafen wieder zu sehen. Eine jüngere Version des Grafen – ganz so wie Theo aussehend, aber mit einer anderen, hochmütigen Miene. Er drehte sich um und bedachte Mark und sie mit einem zurückhaltenden, unwilligen Nicken. Dann war die Vision wieder verschwunden.

				Mark lächelte. »Aber was soll es? Du hast es geschafft, Lily! Du hast mich gefunden!«

				Grinsend nahm Lily seine Hand.

				Für den Bruchteil einer Sekunde schien der Traum um sie herum vollkommen friedlich zu sein.

				Dann wachten sie beide auf.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 18

				Der Regen

				Theo mochte das Geräusch des Regens.

				Dafür gab es keinen Grund. Ein Regenguss bedeutete immer das Gleiche – noch mehr Halunken, die sich hereindrängten und die Feuchtigkeit und den Schlamm der Straße mit sich brachten. Nach einem Sturm war nichts mehr sauber im Almosenhaus; der Dreck verteilte sich überall.

				Nichtsdestotrotz liebte er es. Er liebte den beruhigenden Rhythmus, den der prasselnde Regen auf dem Dach verursachte. Er liebte die frische Luft, wenn es vorbei war. Vor allem – das am meisten mit einem schlechten Gewissen behaftete Vergnügen – liebte er es, drinnen zu sein, trocken und geschützt vor dem Sturm. Für ein paar Stunden waren alle im Innern ihres zerfallenden Tempels auf verschrammten Bänken und fleckigen Decken Liegenden besser dran als diejenigen, die nicht bei ihnen Zuflucht gefunden hatten.

				Geistesabwesend strich er über das dünne weiße Haar seines Großvaters und murmelte ihm dabei leise zu. Die Hoffnung, der Graf werde antworten, hatte er zwar schon seit langem aufgegeben, doch er sprach trotzdem jeden Tag zu ihm.

				»Da, so ist es doch viel eleganter«, sagte er und richtete dem alten Mann die Jacke. »Ganz der Gentleman, perfekt, um Gäste zu empfangen. Auch wenn heute wohl kaum noch viele kommen dürften.«

				Der Tempel war seltsam leer. Normalerweise war er während eines solchen Wolkenbruchs brechend voll, doch in letzter Zeit kamen nur wenige Schuldner. Wahrscheinlich standen sie draußen Schlange, überzeugt davon, dass sie ihrem Wunsch nach Freiheit besser dienten, wenn sie im Regen standen. Diejenigen, die hier waren, zählten im Allgemeinen zu den Verzweifeltsten. Es waren diejenigen, die Miss Devine zu häufig besucht hatten und denen sich der Kopf drehte von den billigen, wiederverwendeten Erinnerungen oder deren Körper ihrer Gefühle beraubt waren. In beiden Fällen tat sich Theo nicht schwer damit, so zu reden, als wäre er allein. Selbst wenn sie nicht schliefen, war es unwahrscheinlich, dass sie antworteten.

				»So, nun versprich mir, dass du etwas isst, bevor Ben zurückkommt«, bemutterte Theo seinen Großvater. Gemächlich ging er durch den Raum, um die Holzschüssel und den Löffel zu holen, mit dem er ihn immer fütterte. »Ben hat eine ganz besondere Brühe gemacht. Oh, ich weiß«, tadelte Theo den alten Mann, so tuend, als streite sich dieser mit ihm, »du glaubst, dass sie sonst kaum etwas zu tun hat, aber sie ist ja erst fünfzehn Sommer alt. Sie sollte ihr Leben nicht nur der Arbeit widmen.«

				Theo tunkte die Schüssel in den Kochtopf und schöpfte damit ein wenig von der dünnen, wässrigen Brühe, die den Boden bedeckte.

				»Hier, bitte schön; sie ist noch heiß.« Er setzte sich vor Stelli und begann sanft und vorsichtig damit, dem alten Mann die Brühe in den Mund zu löffeln. »Iss auf, Großvater, wir feiern. Miss Devine hat uns heute Morgen besucht, weil unser Vertrag auslief. Nun gehört mir der Tempel endlich. Wir müssen jetzt keine Miete mehr bezahlen.«

				Theo musterte den Grafen genauer, suchte in seinem Gesicht nach etwas, irgendetwas. War da ein Flackern in seinem Blick? Ein Ausdruck der Erbitterung oder Verachtung? Es ließ sich unmöglich sagen. An diesen langen Nachmittagen war es schwer zu erkennen, was real und was Wunschdenken war. Noch vor einer Stunde war er davon überzeugt gewesen, jemand stünde hinter ihm, hatte geradezu die Last einer Hand auf seiner Schulter gespürt. Doch als er sich umdrehte – nichts. Nur ein Gefühl der Abwesenheit, das zur zweiten Natur geworden war.

				»Ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit für eine Feier. Ben besucht Signora Sozinho. Mit ein wenig Glück bekommt sie weitere Spenden von ihr und ihren Freunden. Was würden wir nur ohne sie tun?« Theo nahm das Tuch und tupfte seinem Großvater ein wenig Brühe ab, die diesem über das Kinn gelaufen war. »Was Laud angeht, der ist draußen und stellt Nachforschungen über Crede an. Wieder einmal. Ich versuche ihm zu sagen, dass es dort keine Verschwörungen gibt, bloß einen unehrlichen Mann, der versucht, wie ein ehrlicher zu wirken. Aber er ist jung, hat zu viel Energie.« Theo schüttelte den Kopf, seine Worte bereuend. »Nein, das ist ungerecht. Laud kann manchmal ein engstirniger Narr sein, aber wenn er uns nicht antreiben würde, bekämen wir nicht halb so viel geschafft.«

				Theo rührte mit dem Holzlöffel in der Schüssel herum und sah zu, wie sich auf der dünnen Mischung kleine Wellen kräuselten.

				»Im Moment sind alle draußen und stellen Nachforschungen an«, sinnierte er. »Erinnerst du dich an Pete, Marks Vater? Er war vor ein paar Tagen hier. Er sagt, er mache Fortschritte. Er habe jetzt, da er danach dränge herauszufinden, wo Mark und Lily sind, einen ›Kontaktmann‹. Die anderen sagen zwar, er werde wieder einmal enttäuscht werden, aber das haben sie mir auch gesagt, als ich mich daranmachte, nach dir zu suchen.« Theo lächelte traurig. »Und letztendlich habe ich dich doch gefunden, nicht wahr?« Er seufzte. »Petes Kontaktmann möchte ich allerdings nicht sein. Ich sage dir, das ist ein Mann mit einer Mission.«

				Nach wie vor nichts. Kein Flattern. Theo hob den Löffel erneut an und blies auf die Brühe, um sie abzukühlen.

				»Vor ein paar Wochen war Agora-Tag, Großvater«, sagte er nachdenklich. »Ich hatte allerdings keine Lust hinzugehen. Das Große Fest ist überhaupt nichts Besonderes mehr. Es ist nicht mehr das, was es in meiner Kindheit einmal war. Weißt du noch, Großvater? Ich war mir sicher, dass du mich gesehen hast, als Mutter mich mitnahm. Du hast vom Podium der Sterndeuter zu mir herabgeblickt und gesagt: ›Das Glück kommt schon bald, und einen, der hier zuschaut, erwartet ein großes Schicksal.‹ Ich war an diesem Tag so stolz darauf, dich als Großvater zu haben, auch wenn du uns gar nicht gesehen hast – du hast ausgesehen wie ein Gott.« Theo zog den Löffel zurück, als der alte Mann die Lippen um ihn schloss, eine der wenigen Bewegungen, die er nach wie vor machte. »Diese Prophezeiung kann nicht für mich bestimmt gewesen sein. Das war vor zwei großen Zyklen.« Er lächelte halbherzig. »Ich habe es herausgefunden. Ich kann damals erst sechs Sommer alt gewesen sein. Also bin ich jetzt dreißig.« Theo biss sich auf die Lippen. »Seltsam, ich habe nicht einmal meinen Geburtstag mitbekommen. Es war vor Monaten, in der Phase der Zwillinge. Dreißig Jahre.« Theo seufzte. »Kein Wunder, dass ich Lily immer bewundert habe. Schau dir an, was sie geschafft hat, und sie ist erst halb so alt wie ich.«

				Theo legte eine Pause ein, während der er die Brühe umrührte. Ihm war, als sollte er einen Blick auf sein bisheriges Leben werfen und zu einem Schluss kommen. Aber da war nichts …

				Dann gab er sich einen Ruck und tat wieder so, als hätte Stelli geantwortet. »Ganz genau, Großvater. Ich weiß nicht, was Alter ist. Ich werde abwarten, bis ich so alt bin wie du, bevor ich so werde wie …«

				Jemand klopfte an der Tür.

				Aufgeschreckt stellte Theo die Schüssel ab. »Nun schau dir das an, Großvater. Nun kommen also doch Besucher. Bleib, ich kümmere mich darum.«

				Rasch bürstete Theo sich Spritzer der Brühe von der Jacke und trat, während das Klopfen lauter und ungeduldiger wurde, zur Tür, um sie zu öffnen.

				Draußen stand Mr Crede.

				»Guten Tag, Doktor«, sagte dieser ohne jede Herzlichkeit. Seine schmalen Gesichtszüge passten zu seinem verdrießlichen Blick. »Ich muss mit Ihnen reden. Warte hier, Nick, es dauert nicht lange.«

				Diese letzte Bemerkung richtete er an den hünenhaften Mann hinter sich. Gehorsam blieb Nick im Türrahmen, den er beinahe ausfüllte, stehen. Crede kam derweil in das Almosenhaus geschlendert. Mit abschätzigem Blick schaute er sich um. »Ich hatte ganz vergessen, wie schäbig es hier ist.«

				Theo spürte, wie sich seine Hand um den Türgriff verkrampfte, doch er zwang sich dazu, die bösartige Bemerkung zu ignorieren. Er spürte Nicks drohend aufragende Gestalt in seiner Nähe, und er hatte die Straßenkämpfe gesehen, als Eintreiber, und zwar bewaffnete, diesen Mann hatten überwältigen wollen.

				»Die meisten unserer Gäste finden es hier annehmbar«, erwiderte Theo mit so viel Höflichkeit, wie er aufzubringen vermochte.

				Crede wandte Theo den Rücken zu und inspizierte den Steinaltar, auf dem der Doktor seine medizinischen Geräte abgestellt hatte, um sie nach der Reinigung zu trocknen. Er streckte die Hand aus und nahm nachdenklich ein Skalpell in die Hand.

				»Im Tempel ist selbstverständlich jeder willkommen, Mr Crede«, sagte Theo und trat dabei vor, »aber führt Sie ein besonderes Anliegen her …?«

				»Sie sind Handwerker, Doktor. Sie wissen, wie Sie mit Ihren Werkzeugen umgehen müssen«, unterbrach ihn ­Crede, wirbelte herum und ließ das Skalpell durch die Luft sausen, worauf Theo zurückfuhr. »Davor habe ich Respekt. Das Wohlbefinden der Menschen zu verbessern, das ist Ihre Aufgabe.« Crede beugte sich näher vor. »Aber spionieren? Das ist nicht Ihre Stärke.« Er verdrehte das Skalpell, sodass sich das Licht auf seiner Schneide spiegelte. »Ich habe heute Morgen diesen Jungen von Ihnen, Laudate, in meinen Lagerhäusern aufgegriffen, Doktor. Das war nicht besonders freundlich, jemanden zu beschnüffeln, dessen einzige Lebensaufgabe es ist, das Wohlbefinden anderer zu verbessern.«

				Theo verspannte sich vor Angst. In Credes Haltung lag etwas Aggressives, und er nahm wahr, dass Nick im Türrahmen die Hände vor der Brust verschränkte und ihm jede Fluchtmöglichkeit versperrte.

				»Ich bin sicher, dass Laud nichts Böses im Schilde führte …«, begann Theo, doch Crede war noch nicht fertig.

				»Meine Assistenten haben mir gesagt, dass er unsere Vorräte überprüft hat und sich notierte, was geliefert worden war, um es beim Rad zu verteilen«, sagte er. »Wir hätten die Eintreiber gerufen, aber diese Marionetten des Staates stehen derzeit nicht auf gutem Fuß mit uns, sodass Nick und ein paar der Jungen es selbst auf sich genommen haben, Mr Laud eine Lehre zu erteilen.« Crede ließ das Skalpell auf den Altar hinabgleiten und kratzte mit der Klinge über die steinerne Oberfläche, wodurch ein hässliches, schabendes Geräusch den Raum erfüllte. »Nichts Ernstes, Sie verstehen. Bloß eine Warnung. Wenn er zu Ihnen zurückgebracht wird, wird er ein wenig« – Crede untersuchte das Skalpell und wischte den Steinstaub von ihm ab – »abgestumpft sein.«

				Theo zuckte zusammen. »Verzeihen Sie mir die Bemerkung, Mr Crede«, sagte er mit fester Stimme, voller Hoffnung, dass Laud nichts zugestoßen war, »aber für den Eigentümer eines Almosenhauses erscheinen Ihre Handlungen recht ungewöhnlich.«

				Crede setzte eine Unschuldsmiene auf. »Soweit meine Leute es wissen, hätte Mr Laud ein Spion der Eintreiber sein können«, sagte er, nun plötzlich ernst. »Wir führen einen Krieg, Doktor. Wir versuchen, dem gewöhnlichen Agoraner eine Chance zu geben, diese selbsternannte Elite, die uns alle beherrscht, zu zerschlagen und gegen die Stadt zu kämpfen, die so viele Schuldner im Dreck leben lässt.« Er lächelte, doch seine Augen taten es nicht. »›Wir glauben, dass menschliches Leben mehr wert ist als Worte in einem Vertrag‹ – waren das nicht auch Miss Lilys Worte?«

				Theo schauderte. Zu hören, wie dieser Mann Lily zitierte, machte ihn wütend.

				»In der Tat«, erwiderte er, bemüht, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Aber das gilt doch sicher auch für diejenigen, die nicht so glücklich über Ihre Methoden sind. Zählt Laud denn nicht als Mensch? Oder die Eintreiber?«

				Crede lachte. »Sehr schön, Doktor. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich auf Rhetorik verstehen.« Sein Lächeln verblasste, und er ließ das Skalpell fallen. »Nun gut, Theophilus. Ich weiß, was hier zählt. Es war ein netter Versuch, aber ich kenne das alles. Verstehen Sie mich nicht falsch; es war eine großartige Idee, das Mädchen als Aushängeschild zu benutzen – selbst ich bin darauf hereingefallen.« Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Sie konnte sehr gefühlsbetont sein, daran besteht kein Zweifel. Ich habe damit begonnen, sie in meine Reden einzubauen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Menschen von Lily und ihren großen Ideen gehört haben. Und wenn sie gar nicht da ist, fällt es natürlich viel leichter, für sie zu sprechen.« Crede legte Theo eine Hand auf die Schulter. »Aber dieses Projekt braucht mehr als die kleine Lily und ihre Freunde. Sie sind ein scharfsinniger Mensch, Doktor – von nobler Abstammung, haben eine gute Ausbildung. Es ist nicht schwer zu erkennen, wer diesen Ort hier wirklich leiten müsste. Und ich bin beeindruckt: Es ist recht schwierig, den Ahnungslosen und Unschuldigen zu mimen.« Seine nächsten Worte flüsterte Crede Theo ins Ohr. »Also, ich kann verstehen, dass Sie mich nicht mögen. Niemand wünscht sich Konkurrenz, schon gar nicht bei einem so neuen Unternehmen wie diesem. Und anders als Sie vielleicht denken, Theophilus, bin ich ein großzügiger Mensch. Ich bin bereit, Ihnen ein Angebot zu machen. Eine Partnerschaft einzugehen.«

				»Eine was?« Theo war so verblüfft, dass er seine Gedanken kaum zu ordnen vermochte. Crede zog seinen Arm zurück, um eine weit ausholende, dramatische Handbewegung machen zu können.

				»Schauen Sie doch nur, was wir erreicht haben! Wer hätte denn vor ein paar Jahren geglaubt, dass es so etwas wie ein Almosenhaus überhaupt geben könnte, einen Ort für Schuldner, Heruntergekommene, für Menschen, die einfach nur versuchen, sich über Wasser zu halten. Und jetzt gibt es gleich zwei davon.« Auf einmal lag Eifer in seinem Blick. »Ich hatte es nie begriffen, verstehen Sie? Ich hatte immer geglaubt, es ginge nur um eine kostenlose Schlafgelegenheit für die Nacht. Bis ich meine Vision hatte. Erst glaubte ich, es wäre bloß eine gewöhnliche Erinnerungsperle. Ich bekam sie von einer Frau, für die es notwendig war, ins Gefängnis zu gelangen, seinerzeit, in der vergangenen Phase des Schützen. Dort in der Gegend sind die Leute verzweifelt, sie verkaufen alles. Ich rechnete damit, es wäre wie all die anderen, auch nur wieder ein trauriges kleines Leben, wie meines. Doch diese Perle …« Crede lächelte und stieß einen ehrfurchtsvollen Seufzer aus. »Ich habe grüne Felder gesehen, Berge, einen glänzenden Tempel am Ufer eines tosenden Meeres … Dinge, von denen ich nur in Legenden gehört hatte, waren da, direkt vor meinen Augen. Dadurch habe ich begriffen, wie wertlos mein Leben war, wie sehr ich es vergeudet habe, bis jetzt.« Er heftete seinen Blick auf Theo. »Sicher, ich bin eine Reihe von Kompromissen eingegangen, habe die Ohren weit aufgesperrt, habe versucht, es … praktisch durchführbar zu machen. Aber an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Bei meinem Erfolg und Ihrem makellosen Ruf können wir alles erreichen. Und jeder einzelne Schuldner wird hinter uns stehen, jeder Mann und jede Frau, die mit nichts über die Runden kommen.« Crede lächelte. »Das ist Macht, Doktor. Macht, etwas Gutes zu bewirken. Was sagen Sie dazu?«

				Theo starrte den Mann an, nahm seine grell bunte Kleidung und sein hartes, aber erwartungsvolles Lächeln in sich auf. Er begegnete seinem Blick. Es waren nicht länger die vernebelten Augen eines Mannes, der ständig in die Erinnerungen anderer eintauchte. Sie waren nun klar und funkelten. Funkelten wie ein gezogener Dolch.

				»Es tut mir leid, Mr Crede«, sagte er leise, »ich halte das nicht für möglich.«

				Credes Lächeln verblasste. »Sie bekommen dieses Angebot nur einmal, Theophilus«, sagte er, nun wieder mit harter Stimme. »Sie wissen, dass dieser Ort hier vor die Hunde geht. Die Leute haben sich entschieden – sie wissen, dass ich etwas auf die Beine stellen werde. Sie wissen, dass ich den Traum Ihrer teuren Lily lebendig halte, auf die einzige Weise, in der er wirklich funktioniert. Ich werde nicht den Bach runtergehen.«

				»Wir leisten hier gute Arbeit«, erwiderte Theo, doch noch während er sprach, verspürte er das unwiderstehliche Bedürfnis, den Mund zu halten. Jedes Mal, wenn er redete, zerrte in seinem Innern etwas an ihm. Er wandte Crede den Rücken zu und verschränkte die Arme. »Ich denke, wir haben uns nichts mehr zu sagen, Mr Crede.«

				Verachtung ließ Credes Stimme anschwellen. »Wie es scheint, stimmt es, was man über Sie sagt, Theophilus. Sie sind bloß ein rückgratloser, abgehalfterter Mann, der sich hinter der Phantasie eines kleinen Mädchens versteckt, weil er in der echten Welt nicht leben kann.«

				Theo drehte sich nicht um. Sein ganzer Körper war angespannt und zitterte vor Erregung.

				»Nun, ist es denn nicht so?«, fragte Crede. »Kommen Sie, geben Sie es zu! Mein Angebot ist ein wenig zu aufregend für Ihr empfindliches Zartgefühl.«

				»Nein, nichts dergleichen«, entgegnete Theo. Langsam drehte er sich um und starrte Crede an. »Es gibt da bloß ein kleines Problem.«

				»Heraus damit«, erwiderte Crede, ein Gähnen unterdrückend.

				»Es ist einfach so, dass ich mich nicht dazu herablassen würde, mit einer so abstoßenden Kreatur wie Ihnen einen Handel abzuschließen.«

				Fassungsloses Schweigen machte sich breit. Theo konnte selbst kaum glauben, dass er dies gesagt hatte. Doch als er sich gerade etwas ausdenken wollte, um die Sache zu überspielen, sich zu entschuldigen, um diesen Wahnsinnigen davon abzuhalten, seinen Schläger auf ihn loszulassen, schwoll etwas Tiefes und Ursprüngliches in ihm an. Es war so, als ob ein Damm gebrochen wäre.

				»Tut mir leid, Theo«, sagte Crede in gefährlich vertraulichem Ton, »das habe ich jetzt nicht verstanden.«

				Nick trat durch die Tür und baute sich im Hintergrund zu voller Größe auf.

				Theo ließ sich davon nicht beeindrucken. »Eigentlich sonderbar«, sagte er mit scharfer, spröder Stimme, »wenn man bedenkt, wie viel Sie angeblich hören. Aber andererseits, wenn Sie die Ohren weit aufsperren, ist es nicht erstaunlich, dass Ihr Kopf voller Schmutz ist.« Er hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Leider können Sie diesen Dreck nicht bei sich behalten, sondern bespucken bei jeder Gelegenheit Menschen, um sie damit zu besudeln; Menschen, die so verzweifelt sind, dass sie sich jedem zuwenden, der behauptet, ihnen Hoffnung zu geben.« Theo trat auf Crede zu, seine Stimme schwoll an. »Und wissen Sie auch, was das Schlimmste ist, Crede? Es ist gar nicht die Art, wie Sie die Verzweiflung der Menschen dazu nutzen, Ihr eigenes Ego zu nähren. Es ist auch nicht die Art, wie Sie stehlen und betrügen und es Wohltätigkeit nennen, während Sie in Wirklichkeit das Beste Ihrer Beute für diejenigen beiseiteschaffen, die behaupten, sie kämpften für Ihr so genanntes Rad der Veränderung. Es ist noch nicht einmal die Art, wie Sie die Eintreiber bewusst gegen sich aufbringen, damit Ihre Unterstützer letzten Endes durch Furcht an Sie gebunden werden. Mit alldem könnte ich leben.« Theo lächelte ironisch, während sein Herz wie eine Trommel dröhnte. »Nein, was Sie zu dem übelsten, abstoßendsten Wesen macht, das jemals aus einem Fische-Rinnstein gekrochen ist, ist die Tatsache, dass Sie etwas so Wunderschönes und Reines wie Lilys Träume von Selbstlosigkeit und Wohltätigkeit, von wirklicher menschlicher Zuneigung genommen und unter einem Vorwand für Gier, Gewalt und Erpressung missbraucht haben. Sie haben eine Idee gestohlen, die auf Liebe basierte, und diese in Hass verwandelt, Hass auf die Eintreiber, auf uns, auf jeden, der nicht mit Ihrer Vision konform geht. Sie fragen mich, warum ich keinen Handel mit Ihnen eingehen will? Ich bin Arzt, Crede, und Sie, Sir, sind eine Krankheit. So einfach ist das.« Theo stand da, glühend vor Zorn, doch zugleich seltsam gelassen. »Ich glaube, es ist jetzt Zeit, dass Sie gehen.«

				Schweigen.

				Theo vernahm lediglich das Rauschen von Blut in seinen Ohren.

				Bleich und wutschnaubend starrte Crede ihn an. Einen kleinen Moment lang war Theo davon überzeugt, Crede würde ihn mit bloßen Händen erwürgen.

				Doch dann hörte er ein Geräusch, welches das eisige Schweigen durchschnitt. Dann wieder eins und noch eins. Es war das Geräusch von aufeinanderklatschenden Händen.

				Theo drehte sich um. Die Schuldner schauten ihn allesamt an. Sie hatten sich aufgerichtet, ihren Blick und ihre Aufmerksamkeit auf ihn geheftet. Einer nach dem anderen begannen sie zu applaudieren. Unregelmäßig und sporadisch, doch sie fuhren immer weiter damit fort. Sogar Nick, der im Türeingang stand, wirkte beeindruckt. Der große, schwere Mann trat vor und legte seine Hand auf Credes Schulter.

				»Können wir jetzt gehen?«, fragte er.

				Crede warf Theo erneut einen verächtlichen Blick zu. Er machte den Eindruck, als wolle er etwas entgegnen, doch der Applaus wurde immer lauter, sodass er lediglich die Zähne zusammenbiss. Dann machte er auf dem Absatz kehrt.

				Während er in den Regen hinausstapfte, vernahm Theo sogar hier und da Jubelrufe.

				Benommen und beschwingt schaute Theo sich um. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so frei, so frei von Zweifeln und Furcht gefühlt. Er hatte das Bedürfnis, jedem Einzelnen die Hand zu schütteln, um ihm aus ganzem Herzen zu danken. Doch als er auf den Ersten zuging, eine alte Frau, sah er, wie sie einen Laut des Erstaunens ausstieß. Sie deutete auf etwas hinter ihm. Er drehte sich um.

				Der Graf wand sich in seinem Stuhl, die Hände in den Armen verkrallt. Während der Applaus um ihn herum erstarb, eilte Theo zu ihm.

				»Ja, Großvater, was ist denn?«, fragte Theo erwartungsvoll und beugte sich zu ihm nieder. Besorgter fügte er dann hinzu: »Was fehlt dir?«

				Stelli krallte sich in das Revers von Theos Jacke, zog sich hoch und schob zitternd den Mund an das Ohr seines Enkelsohns.

				»Th… The… Theophilus …«, keuchte er matt, sich jede Silbe mühsam abringend. Er fing an zu husten, und sein ganzer Körper wurde von einem heftigen, quälenden Anfall geschüttelt. Prompt verwandelte sich Theos Freude in Besorgnis.

				»Schon gut, Großvater«, sagte Theo, während er den alten Mann stützte, »überanstreng dich nicht. Geh es langsam an.«

				»Keine … keine Zeit … du musst …« Er bekam erneut einen Hustenanfall, dieses Mal länger, nicht enden wollend. Es war, als kehrte noch einmal alle Energie, die Stelli verloren hatte, zurück und als könne sein Körper diese Belastung nicht ertragen.

				»Du darfst dich nicht anstrengen«, murmelte Theo, während er seinem Großvater bang den Arm tätschelte. »Nicht jetzt …«

				»Der Verrat unserer Väter …«, sagte der Graf plötzlich mit erstaunlicher Klarheit. Dabei nahm seine Stimme einen anderen Ton an, als zitiere er etwas. »Alles ein Traum, Theo. Das ganze Geheimnis des … des Letzten …« Er legte den Kopf zurück und starrte Theo mit blutunterlaufenen Augen an. »Der Letzte … Ich bin der Letzte … Ich war … du bist jetzt … du bist jetzt der Letzte, der Letzte, der weiß … einer von zweien, du und er, der Direktor … nicht echt … nicht uralt … golden, nicht golden … das einzige Mal … die ganze Stadt in einer Wendung des Himmels … er weiß es, er weiß …«

				Seine Worte waren zusammenhanglos. Er fuhr fort damit, hektisch und inhaltsleer vor sich hin zu stammeln, doch es kam ihm nur noch ein Schwall Geräusche über die Lippen. Verzweifelt bemühte sich Theo, ihn zu beruhigen. Er wäre gern zum Altar geeilt, um eine Medizin zu mischen, die diesen Fieberanfall lindern würde, doch irgendetwas zwang ihn dazu, sich an Graf Stelli zu klammern. Er hatte das Gefühl, es würde dessen Ende bedeuten, wenn er ihn jetzt losließ.

				»Bitte, Großvater, ich begreife nicht. Warum erzählst du mir das jetzt?«

				Stelli hustete erneut, und Theo spürte, wie sein Griff schwächer wurde. Erschlafft sackte der Graf auf seinem Stuhl zusammen, und seine Brust hob und senkte sich in flachen Atemzügen. Besorgt beugte sich Theo über ihn.

				Da flüsterte Stelli: »Du … du bist Arzt … so einfach ist das …«, brachte er heraus, Theos Worte wiederholend. Mit großer Anstrengung hob er eine Hand und legte sie auf Theos Brust. »Eine große Bestimmung …«

				Dann fiel die Hand leblos herunter.

				Später, viel später, stieg Theo auf die Dachterrasse hinauf und starrte von dort auf die Straßen unter ihm. Es hatte aufgehört zu regnen, und die kalte, frische Luft brannte ihm dort auf den Wangen, wo die Tränen hinabgelaufen waren. Nach einer Weile hörte er, dass hinter ihm jemand die Stufen heraufkam. Er trocknete sich die Tränen halbherzig mit seinem Taschentuch und drehte sich um, um zu sehen, wer es war.

				Laud sah nicht so schlimm aus, wie er befürchtet hatte. Er hatte eine hässliche Schnittwunde unter einem Auge und hielt seinen verdrehten Arm, doch die anderen Verletzungen schienen nur oberflächlich. Theo hörte sich sagen, er wolle sie untersuchen, doch Laud schüttelte den Kopf.

				»Sie wollten nur eine Botschaft überbringen, dieses Mal zumindest«, sagte er leise. »Ich habe mir mit ein paar Ihrer Schmerzmittel ausgeholfen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

				»Natürlich nicht«, murmelte Theo, »aber ich sollte vielleicht trotzdem einen Blick darauf werfen …«

				»Die Schuldner haben mir von heute Nachmittag erzählt«, sagte Laud in sachlichem Ton. Er begegnete Theos Blick. »Das mit Crede … und Ihrem Großvater.« Mit einer von Herzen kommenden Geste legte er Theo eine Hand auf die Schulter, und Theo spürte sofort, wie viel ehrlicher und aufrichtiger es sich im Vergleich zu Credes Berührung anfühlte. »Es tut mir leid.«

				Theo spürte erneut einen tiefen Kummer in sich, doch er ließ es sich nicht anmerken. »Ich habe schon seit Monaten damit gerechnet. Er war so schwach. Jeden Morgen, wenn ich zu ihm hochging, habe ich mir vorgestellt, er wäre … leise eingeschlafen.«

				Der Anflug eines Lächelns huschte über Lauds Gesicht. »Wann hat Stelli jemals etwas leise getan?«, fragte er.

				Der Gedanke ließ Theo unwillkürlich lächeln. Doch der Moment währte nicht lange.

				»Ben ist unterwegs, um Blumen zu besorgen«, fuhr Laud mit rauer Stimme fort. »Sie wird einen Kranz binden. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen; sie ist gern beschäftigt. Sie wollte vorbeikommen und mit Ihnen reden, aber ich dachte, Sie würden vielleicht lieber eine Weile allein sein.« Laud trat unbeholfen von einem Bein aufs andere. »Außerdem wollte sie wissen, ob Sie wollen, dass wir einen Gottesdienst feiern. Immerhin leben wir ja in einem Tempel …«

				»Ich konnte ihn nicht retten, Laud«, schnitt Theo ihm ­energisch das Wort ab. »Er wollte mir unbedingt noch etwas sagen, und ich konnte ihn nicht einmal so lange am Leben erhalten, dass ich es verstanden hätte. Wenn ich das letzte Mitglied meiner Familie nicht retten kann, warum gebe ich mir dann überhaupt noch Mühe? Warum machen wir weiter? Wem würde es denn auffallen, wenn wir schließen?«

				Laud sagte eine Weile nichts, sondern blickte über die Straßen, die von der untergehenden Sonne in Rot und Violett getaucht wurden.

				»Sie wissen, warum«, erklärte er schließlich. »Sie haben es heute Nachmittag gesagt. Wissen Sie, dass die Schuldner unten Sie zitieren können? Wort für Wort? Wir tun es, weil es die Sache wert ist, weil Betrüger und Verrückte wie Crede es nicht verdient haben, in einem Atemzug mit Lilys Ideen genannt zu werden.« Er wandte sich Theo zu, seine Augen leuchtend von dem reflektierenden Licht. »Das hat am Ende sogar Stelli erkannt. Und wenn Sie es geschafft haben, ihn zu bekehren, dann muss das etwas bedeuten.«

				Theo stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aber was, wenn Lily nicht zurückkommt? Nach alldem hier, was, wenn wir auf uns allein gestellt sind?«

				Theo wandte sich dem jüngeren Mann zu. Alle Zuversicht, die er an diesem Nachmittag aufgebracht hatte, war verschwunden.

				Mit unerschütterlicher Leidenschaft antwortete Laud: »Sie kommt zurück. Das weiß ich. Aber selbst wenn nicht, dann ist es nicht mehr nur ihre Vision. Es ist jetzt auch die unsere, und das ist es alles wert.« Ein verschlagenes Lächeln huschte über Lauds Gesicht. »Warum sonst würde ich Sie ertragen?«

				Als Theo Lauds Blick erwiderte, spürte er, dass sich auch an seinen Mundwinkeln ein leises Lächeln bildete. Zu seiner Überraschung und Erleichterung wurde bald ein Lachen daraus.

				Sie lachten immer noch, als Benedicta zu ihnen stieß und in ihr Gelächter einfiel. Es war ein schmerzendes, gefühlvolles Lachen, das sie so dringend gebraucht hatten.

				Dann wischten sie sich die Tränen aus den Augen und gingen gemeinsam in das Almosenhaus hinunter.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 19

				Träumen

				Lily vermochte nicht zu sagen, ob sie sich darauf freute, Owain und Freya zu treffen.

				Es hatte bis jetzt gute Gründe gegeben, die gegen einen Besuch sprachen. Da der Winter kälter geworden war, konnte selbst ein kurzer Gang durch den Wald gefährlich werden. Eisige Wasserläufe, glitschiges Moos und starker Wind, der morsche Äste oder ganze Bäume zu Fall brachte, hätten die Reise schon ohne die allgegenwärtige Bedrohung durch den Alptraum zu einer Herausforderung gemacht. Und nach Elespeths Worten würde der Alptraum in den Tiefen des Waldes wie ein erbarmungsloses Raubtier jedem Eindringling nachstellen und nur darauf lauern, dass die beiden ermüdeten.

				Allerdings hörte Lily nicht mehr immer auf das, was Elespeth sagte.

				Sie hatte ihre Lektionen fortsetzen wollen, doch seit sie ihre eigene Technik entwickelt hatte, wie sie den Alptraum bändigen konnte, nämlich indem sie ihm befahl, sich ihren Wünschen zu unterwerfen, wirkte Elespeth nicht länger gewillt, sie zu unterrichten. Die Hexe blieb zwar nach außen hin freundlich und betrachtete Lily sogar mit größerem Respekt, doch irgendetwas an Lily schien sie zu beunruhigen. Immer wenn Mark und sie versuchten, den Alptraum zur Erkundung von Lilys Vergangenheit zu nutzen, erschien ein Mitglied des Zirkels und weckte sie auf, so als spionierten sie ihre Träume aus. Es war an Mark gewesen, den Kontakt mit dem Zirkel zu pflegen, mehr darüber zu erlernen, wie man den Alptraum zuritt und ihn befehligte. Im Laufe der Wintermonate hatte Mark dieses Wissen allmählich weitergegeben. Und jede Nacht schärften sie ihre Fähigkeiten im Schlaf.

				Es war ein langer Prozess. Ihr anfänglicher Kontakt mit dem Geist von Graf Stelli war eher dem Glück als Geschick geschuldet gewesen, und mittlerweile konnte der Alptraum sie offenbar richtig einschätzen. Tag für Tag verbrachten sie in teilnahmsloser Erwartung, streiften sinnlos durch die Wälder, um müde zu werden, damit sie tief würden schlafen können. Nacht für Nacht drangen sie forschend in die schattenhafte Halbwelt ein, machten sich auf die Suche nach dem Schlüssel, mit dem sie Lilys früheste Erinnerungen öffnen und einen Weg finden konnten, der zu ihren Eltern führte.

				Den ganzen Winter hindurch kämpfte Lily gegen die Finten des Alptraums an. Sie erhaschte hundert flüchtige Blicke auf Gestalten, die wie ihre Eltern aussahen. Doch jedes Mal, wenn sie nach diesen Visionen greifen wollte, zog Mark sie zurück. Wenn er die Visionen dann berührte, zerfielen sie zu Staub, und Lily erkannte, dass es sich um Täuschungen handelte – erschaffen aus stofflosen Vorstellungen oder schrecklichen Ängsten. Mark war ihr Anker, ihre Verbindung zur stofflichen Wirklichkeit. Dieses Mal jedoch würde sie mehr benötigen als seine Hilfe. Die Zeit der Vorsicht war vorüber. Auf der Suche nach Antworten würde sie sich in die Tiefen des Alptraums stürzen, und Mark würde sie auf dem Ritt begleiten.

				Sie schaute ihn nun an, wie er hinter ihr herging und die nähere Umgebung im Wald nach Anzeichen von Bewegung absuchte. Die Bäume waren nach wie vor zu skurrilen Formen verschmolzen, doch mit dem Tau auf ihren Frühlingsknospen wirkten sie im Moment eher schaurig-schön als erschreckend.

				Er fing ihren Blick auf und bedachte sie mit einem besorgten Lächeln. »Bist du bereit?«, flüsterte er leise.

				Lily verzog das Gesicht. »Nein, aber wir können das hier nicht weiter auf die lange Bank schieben«, erwiderte sie ein wenig lauter als beabsichtigt. Prompt drehte sich Wulfric vor ihnen um und legte einen Finger an die Lippen. Lily formte mit den Lippen eine Entschuldigung und beeilte sich, zu ihm aufzuschließen.

				Wulfric war während des Frühjahrsfestes zu ihnen gestoßen, als sich der Zirkel versammelt hatte, um zu tanzen und zu singen. Es war auf seine Art beeindruckend gewesen, doch das merkwürdige, klagende Geheul hatte Mark und sie bis an den äußersten Rand der Lichtung vertrieben. Damit, dass Wulfric dort auf sie wartete, hatten sie nicht gerechnet, doch er machte ihnen rasch klar, dass er nicht zum Tanzen gekommen war.

				Wie sich herausstellte, hatte Elespeth mehr unternommen, um Lilys Traumreisen zu verhindern, als sie geahnt hatten. Sie hatte sogar den Weg durch den Wald auf sich genommen, um Owain und Freya zu warnen, sie sollten Lily, wenn sie sie wirklich gernhätten, bei ihren »hochmütigen, gefährlichen Experimenten« nicht helfen. Zum Glück waren Owain und Freya nach ihren Erlebnissen in Aecer nicht mehr in der Stimmung, Anweisungen von jemandem zu befolgen.

				Das Angebot, mit dem Wulfric von den beiden zurückgekehrt war, war einfach – sie durften deren neue Hütte für den Versuch nutzen, mit Hilfe des Alptraums Lilys Vergangenheit zu erkunden. Mark und Lily hatten immer gewusst, dass sie die Lichtungen des Zirkels, wo ihre Versuche unter ständiger Beobachtung standen, würden meiden müssen, falls sie wirklich in die Tiefen des Alptraums eintauchen wollten. Allerdings begrüßte weder Mark noch Lily die Vorstellung, mitten im Wald einzuschlafen. Selbst wenn sie bereit gewesen wären, sich dem Alptraum in der Höhle des Löwen auszuliefern, dort also, wo er mächtig und gefräßig war, barg der Wald noch andere Gefahren. Keiner von ihnen wollte beim Aufwachen feststellen müssen, dass er von einem Rudel Wölfe umzingelt worden war.

				Daher war das Angebot einer sicheren, warmen Hütte unter Wulfrics Schutz mehr, als sie sich hatten erhoffen können. Die Hütte lag in einem Teil des Waldes, wo der Einfluss des Alptraums schwach und beherrschbar war, zudem unerreichbar für die neugierigen Blicke des Zirkels.

				Dennoch verspürte Lily den Drang umzukehren, als sie sich nun der Hütte näherten. Während ihrer ganzen Wanderung durch den Wald hatte sie gespürt, wie der Alptraum langsam in ihre Gedanken einsickerte. Er wurde nun zwar schwächer, verschwand aber nicht ganz und ließ selbst die einladende Silhouette von Owain und Freya an der Tür düster und merkwürdig erscheinen.

				Mark und Lily eilten auf ihre Freunde zu, um sie zu begrüßen. Owain wirkte schmaler als früher, bat sie jedoch warmherzig herein. Freya war rot im Gesicht, hatte sich mehrere Tücher umgewickelt und wirkte so, als fühle sie sich unbehaglich. Seltsamerweise hatte Lily den Eindruck, dass es weder Mark noch sie selbst war, was Freya beunruhigte.

				Als hätten sie eine stumme Vereinbarung getroffen, erwähnte keiner von ihnen das letzte Mal, als sie einander begegnet waren. Freya winkte hastig ab, als Lily und Mark sich bedanken wollten.

				»Das ist doch nicht der Rede wert; es war das Mindeste, was wir tun konnten«, sagte sie hastig. »Wir fänden es grässlich, beim Zirkel leben zu müssen, auch wenn sie da nicht so schlecht sind, wie wir immer geglaubt hatten.« Sie machte eine längere Pause, während der sie sich geistesabwesend über die Arme strich. »Ich fürchte, wir haben keine Zeit, euch alles zu erzählen, jedenfalls nicht jetzt«, fügte sie ein wenig zu schnell hinzu, als dass es natürlich gewirkt hätte. Owain drückte ihr beruhigend die Hand, und als er sprach, tat er dies ungezwungener.

				»Wir müssen uns um unsere Setzlinge kümmern«, erklärte er. »Wir haben eine Wegstunde von hier ein Stück Land bepflanzt. Daher werden wir den ganzen Tag dort draußen arbeiten und euch nicht stören.«

				»Aber später sehen wir uns dann noch einmal, oder?«, wollte Mark wissen, während sie sich ihre Mäntel anzogen. »Es ist schon so lange her …«

				Das Paar hielt inne und schaute sich zu ihm um. Lily sah, dass Freya sich ein wenig entspannte.

				»Ja … ja, natürlich«, sagte sie, nun wieder mehr die Alte. »Entschuldigung, aber hier im Wald ist man es nicht mehr gewohnt, Gäste zu empfangen.«

				»Gäste, die bleiben, genauer gesagt«, fügte Owain hinzu und versuchte sich an einem Lächeln. Dabei neigte er den Kopf in Richtung Wulfric, der sich an der Tür herumdrückte. Lily erwiderte das Lächeln, erfreut zu sehen, dass die beiden sich darum bemühten, einen vergnügten Eindruck zu erwecken. Als Owain Freya in ihren Mantel half, fiel Lily jedoch auf, dass Freya sich vorsichtig bewegte, so als wäre sie schwächer, als es nach außen hin schien.

				Während Owain und Freya aus der Tür huschten, fing Lily Marks Blick auf und spürte, dass Mark genauso empfand wie sie selbst. Eine große Last war von ihnen abgefallen – sie hatten die beiden wiedergesehen. Nun würde es ihnen leichter fallen, sich zu einem späteren Zeitpunkt mit ihnen zu unterhalten.

				Wulfric folgte ihnen zur Tür hinaus. »Ich werde nicht Wache halten«, knurrte er barsch, »aber ich werde da sein, falls sich jemand nähert.«

				»Glaubt Ihr, der Zirkel würde uns bis hierhin nachspionieren?«, fragte Mark. Lily hörte die Besorgnis in seiner Stimme – er versuchte zwar, die Vorstellung lächerlich klingen zu lassen, wollte aber in Wirklichkeit beruhigt werden. »Ich meine, ich weiß ja, dass sie ein wenig geheimnistuerisch sind, aber Mönche sind es doch nicht gerade, oder?«

				Wulfric drehte sich im Türrahmen um. Im Lichtschein des Feuers zeigten sich in seinem Gesicht tiefe Furchen. »Mag sein, Junge. Aber sie ähneln dem Orden mehr, als sie glauben. Sie erschreckt das, was sie von ihm unterscheidet. Und du und ich und sie hier.« Er deutete auf Lily. »Wir sind anders.« Zurückhaltend senkte er den Blick. »Vergesst das nie.«

				Er schloss die Tür.

				Lily schaute Mark an. Nun waren nur noch sie beide hier. Plötzlich verließ sie der Mut, das zu tun, was sie so lange geplant hatten.

				»Also …«, fragte Mark zögerlich, »bist du müde?«

				Lily schüttelte den Kopf. Sie waren beide den Großteil der vergangenen Nacht wach geblieben, um sicherzugehen, dass sie nun würden schlafen können. Doch jetzt, da der Zeitpunkt gekommen war, war ihnen beiden unbehaglich zumute, und sie empfanden eine innere Unruhe. Als Lily zu dem einzigen Bett hinüberschaute, erkannte sie, dass sie dazu auch Grund hatten …

				»Hör zu«, sagte sie mit energischer Stimme, »ich werde auf dem Boden schlafen, wenn wir beide Mäntel hinlegen …«

				»Sei nicht närrisch«, erwiderte Mark rasch. »Du musst tief schlafen, denn du sollst uns doch führen. Ich nehme den Fußboden; ich habe schon auf unbequemerem Untergrund geschlafen.«

				Sie blickten einander an, und als Lily Marks verlegene Miene sah, konnte sie ein Kichern nicht unterdrücken. Prompt fiel Mark in ihr Lachen ein.

				»Hör zu«, sagte Lily mit Bestimmtheit. »Es ist ein großes Bett, da ist reichlich Platz drin. In Ordnung?«

				Mark nickte, sichtlich erleichtert. »Wenn es dich nicht stört«, sagte er.

				Lily zuckte mit den Schultern. »Wir sind kurz davor, in den Träumen des anderen herumzutrampeln«, erklärte sie lächelnd. »Da glaube ich nicht, dass es ein Problem darstellt, wenn wir uns ein Bett teilen.«

				Dennoch brauchten sie beide viel länger als gedacht, um einzuschlafen.

				Wie immer, wenn der Traum begann, der richtige Traum, nicht seine schemenhaften Anfänge, wurde Lily davon überrascht. Im einen Moment spürte sie noch die rauen Laken von Owains und Freyas Bett unter sich. Im nächsten stand sie vor dem Turm des Grafen Stelli.

				Sie holte tief Luft. Sie hatten sich auf den Turm als Treffpunkt verständigt, da er das Erste in Lilys Leben war, an das sie sich beide erinnern konnten. Dennoch zitterte Lily, als sie mit der Hand nach dem schmiedeeisernen Türklopfer griff. Das also war nun endlich jener Moment, in dem sie ganz in die Seele eines anderen eintauchte. Zwar war Mark schon dort gewesen, doch als ein Geist, halb in ihrem, halb in seinem Traum und sich auch noch an seine eigene Wirklichkeit klammernd. Aber dieses Mal brauchte sie ihn ganz, seinen ganzen Einsatz. Allein konnte sie sich nicht in das Herz des Alptraums vorwagen.

				Sie klopfte. Das Geräusch hallte in dem riesigen, menschenleeren Turm wider.

				Die Tür ging auf.

				»Ah, Miss Lily. Mr Mark erwartet Sie schon.«

				Obwohl sie sich auf alles vorbereitet hatte, wich Lily einen Schritt zurück.

				In der Tür stand Marks Vater. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, gezeichnet von einem harten Leben, aber entschlossen und ungebeugt. Doch jetzt trug er die Uniform eines Pförtners und hielt mit einem freundlichen Lächeln die Tür zu der dunklen Eingangshalle dahinter auf.

				»Pete?«, fragte sie und trat näher zu ihm.

				»Mark hat hier für mich eine Stelle gefunden, Miss Lily«, sagte er wehmütig. »Eines Tages lässt er mich vielleicht ein wenig tiefer hinein.« Er deutete hinter sich, wo die Türen zu der großen Wendeltreppe offen standen. »Wir haben keine Muße für einen Plausch. Wird es nicht Zeit für Sie, dem Lichtschein zu folgen?« Seine Miene wurde traurig und nachdenklich. »Das tue ich jedenfalls: Ich gebe niemals auf. Sagen Sie das Mark, wenn Sie ihn sehen. Ich werde nicht ruhen, bevor ich die Wahrheit kenne. Ich werde nach ihm suchen, und wenn ich dafür bis zum Tag des Urteils brauche. Man weiß nie, wen man am Ende vielleicht rettet. Es gibt so viele verlorene Kinder, Lily …«

				Lily war schon halb durch die offene Tür hindurchgeschlüpft, als sie begriff, was Pete gesagt hatte. Doch als sie sich umdrehte, um ihn zu fragen, was er damit gemeint hatte, schloss sich die Tür hinter ihr, und die Eingangshalle versank in Dunkelheit.

				»Pete?«, fragte sie leise, doch der alte Fischer war offenbar mit dem Licht verschwunden.

				Ganz hinten in der Halle tauchte ein matter Lichtschein auf. Er fiel auf die Stufen des uralten steinernen Treppenhauses im Turm.

				»Weiter …«, murmelte Lily zu sich selbst und setzte den Fuß auf die erste Stufe.

				Das Treppenhaus schraubte sich empor, bis es im fernen Dunkel verschwand. Lily begann mit dem Aufstieg und kam dabei an einer Tür nach der anderen vorbei.

				»Mark!«, rief sie. »Mark, wo bist du?«

				Wie als Antwort darauf flammten Kerzen auf, die oberhalb der Türen an Wandleuchtern angebracht waren und die unter ihnen befindlichen Eingänge erhellten. Neugierig öffnete Lily die nächstgelegene Tür.

				Das Licht, das sie anstrahlte, blendete sie geradezu. Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, sah sie einen wundersamen, in Seide und Samt drapierten Salon. In ihm wimmelte es nur so von Adligen, die allesamt lachten und tanzten. In ihrer Mitte saß eine Gestalt auf einem Thron. Eine Hand ruhte auf einem Teleskop, und das Gesicht war von blondem Haar eingerahmt. Vor ihr verneigten sich Menschen und bezeugten ihre Ehrerbietung.

				Lily starrte die Gestalt an. Sie sah aus wie Mark, ein älterer Mark, stattlicher und mächtiger, als er jemals gewesen war. Bis auf eine Sache schien die Vision geradezu makellos zu sein: Es war lediglich eine bemalte Statue.

				Lily schauderte, und ohne ein Wort zu sagen, schloss sie die Tür.

				Sie stieg die Treppen weiter hinauf und kam zum nächsten Eingang. Dieser war mit einem seidenen Vorhang zugehängt, und die Tür dahinter war warm, als Lily sie öffnete.

				Kaum hatte sie einen Blick hineingeworfen, knallte sie die Tür wieder zu. Sie blieb noch einen Moment blinzelnd stehen und zog den Vorhang dann entschlossen wieder vor.

				»Also gut«, sinnierte sie, während sie sich der nächsten Tür zuwandte, »das soll mir eine Lehre sein, mich im Unterbewusstsein eines halbwüchsigen Jungen umzusehen.«

				Die nächste Tür öffnete sie vorsichtiger, doch dahinter kam lediglich das Spielzimmer eines Kindes zum Vorschein. Die Decke war himmelblau bemalt, und vor Lily stand ein wunderschönes Modell von Agora auf dem Fußboden. Es war verschachtelt, aber winzig – in diesem Maßstab reichte ihr sogar der Turm bloß bis an die Knie. Um die Läden schlenderten in hellen, fröhlichen Farben bemalte Miniaturholzpuppen die Straßen entlang und sprachen zwitschernd miteinander.

				»Mark?«, fragte Lily leise. »Bist du hier?«

				»Wer hat dir gesagt, dass du mit meinen Spielsachen spielen darfst?«

				Lily sträubten sich die Nackenhaare. Das war nicht Mark. Ein Schatten türmte sich über der Modellstadt auf.

				Vor ihr stand Snutworth. Er war so höflich und kühl wie immer, doch seine Augen funkelten voller Verachtung. Seine normalerweise makellos schwarze Jacke hatte Flecken von Öl und Sägemehl.

				»Du weißt, was mit Leuten passiert, die ungezogen sind, nicht wahr?«, sagte er und kam dabei näher. Mit einer jähen Bewegung ließ er eine Hand hervorschnellen und pflückte damit eine der Modellfiguren aus der Menge heraus. Sie zappelte kraftlos in seinen Händen; Lily fiel auf, dass sie einen mit Schwarz und Gold bemalten Mantel trug. Snutworth betrachtete sie unbewegt und packte sie dann fest mit beiden Händen. Ein Knacken erklang, und eine Wolke aus Sägemehl verteilte sich. Dann schaute er auf die Stadt hinunter.

				»Zeit zu spielen«, zischte er leise und ließ die beiden Hälften der Puppe auf den Platz hinabfallen.

				Lily wich zurück. Snutworth beachtete sie nicht, sondern setzte sich und fing an, die Puppen um die Stadt herumzuführen, wobei er sie auf verschiedene Pfade lenkte und dabei die Gebäude so umordnete, dass sie den Puppen den Weg versperrten, oder er verdrehte ihnen den Kopf, sodass sie nur noch ruckartig rückwärtsgingen und von ihresgleichen niedergetrampelt wurden.

				Lily tastete nach der Türklinke, drückte sie nieder, drehte sich um und stieg weiter im Treppenhaus hinauf, froh dar­über, dem gleißenden Licht dieses schrecklichen Spielzimmers entfliehen zu können.

				Sie stieg die Stufen weiter empor, ohne die nächsten Türen auch nur zu berühren, da sie hinter ihnen nun Geräusche vernahm – Schnarchen, Lachen, Weinen.

				Dann hörte sie weit entfernt ein neues Geräusch.

				Es war nicht wirklich ein Lied, eher nur ein sanftes Summen, fast wie ein Wiegenlied. Leise stieg Lily weiter hinauf, beinahe befürchtend, das Geräusch werde verklingen. Schließlich fand sie die Tür. Diese unterschied sich von den anderen, wirkte älter, mehr vom Wetter mitgenommen, doch ihr Holz war nicht so knorrig oder abschreckend wie das der anderen. Durch die Ritzen in dem Holz drang ein kleiner Schein goldenen Lichts. Geräuschlos glitt die Tür auf.

				Der Raum wurde von einer alten Öllampe in sanftes Licht getaucht. An seinem hinteren Ende, versunken in Dunst, konnte Lily die Umrisse einer Frau erkennen. Ihr Kleid bestand offenbar aus einer übergroßen Patchworkdecke, die bis zum Boden herunterhing. Beim Nähertreten erkannte Lily die kleinen Silhouetten von schlafenden Kindern, die um sie herumlagen.

				Die Frau summte eine kleine Melodie und strich währenddessen mit der Hand über das Haar eines Jungen, der seinen Kopf in ihren Schoß gelegt hatte. Der Junge schien kaum sechs Sommer alt zu sein, doch sein schmutzig-blondes Haar war unverkennbar. Es war Mark. Ein kleinerer Junge und ein Mädchen hatten sich neben ihm zusammengerollt, behaglich in die Röcke der Frau eingewickelt.

				»Mark …«, flüsterte Lily, kaum wagend, ihn zu stören.

				Die Frau hob den Kopf. Ihre Gesichtszüge waren irgendwie unscharf. Lily konnte keinen einzelnen ausmachen, nahm bloß ein allgemeines Gefühl von Behaglichkeit wahr, ein Gefühl von Geborgenheit.

				»Musst du ihn mir wegnehmen?«, fragte sie mit warmer, trauriger Stimme.

				Lily nickte. »Es tut mir leid, ich brauche ihn. Er muss mir helfen.«

				Die Frau lächelte. »Das ist etwas für Mark. Er ist immer so hilfsbereit.« Erneut strich sie ihm über den Kopf. Mit sanfter, liebevoller Stimme fügte sie dann hinzu: »Immer, wenn ich ihm eine Geschichte erzähle, weiß er, für wen es am Ende gut ausgeht.«

				»Nicht alle Geschichten sind so einfach«, sagte Lily leise.

				Die Frau seufzte. »Nein, das weiß er. Aber hier … nun ja … wir haben alle einen Ort, an dem wir vergessen können.«

				Sie beugte sich vor, und für den Bruchteil einer Sekunde gelang es Lily, einen deutlichen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen; es war gerötet und vom Wetter gegerbt, während sich in ihren Augen Liebe widerspiegelte. Dann gab sie Mark einen Kuss auf die Stirn.

				»Zeit, hinauszugehen und zu spielen«, sagte sie.

				Die Öllampe erlosch.

				Lily stand wieder vor dem Turm, draußen, im Dämmerlicht der Straßen. Vor ihr lag Mark – ihr Mark, nun wieder ein Bursche von fünfzehn Sommern. Verlegen blickte er zu ihr auf.

				»Tut mir leid, Lily … ich hätte mich mit dir treffen sollen, aber …« Er rappelte sich auf die Knie und wischte sich den Schmutz von seinen geflickten Kleidern. »Ich glaube, bei all diesem Gerede über Mütter und Väter … Ich wollte einfach nicht weg …«

				Lily reichte ihm die Hand, um ihn hochzuziehen. Sie lächelte. »Es spielt keine Rolle. Ich habe dich dort gefunden, wo ich von Anfang an nach dir hätte suchen sollen. Ach, und danke schön.«

				Mark stand auf und runzelte die Stirn. »Wofür?«

				»Dafür, dass du mich deiner Mutter vorgestellt hast.«

				Gemeinsam zogen sie durch die Straßen des geträumten ­Agora. In gewisser Weise war die Stadt genauso, wie Lily sie in Erinnerung hatte – die Luft war erfüllt von den Geräuschen der Menschenmenge, der Händler, die ihre Waren feilboten. Aber trotz des Lärms waren die Straßen, wo immer Lily auch hinschaute, menschenleer, so als wären sie fluchtartig verlassen worden. Auch das Licht war irgendwie seltsam: Es war ein leicht violettes Dämmerlicht, das sonderbare Schatten warf.

				»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Mark nervös. »Mir scheint, als gingen wir im Kreis.«

				»Ich versuche den Weg zurück durch meine Erinnerungen zu finden«, erklärte Lily. »Ich suche das Waisenhaus, aber die Straßen sehen alle gleich aus …«

				»Vielleicht gehst du zu schnell?«, mutmaßte Mark. »Vielleicht solltest du in der gleichen Reihenfolge zurückgehen.«

				Lily dachte darüber nach. Einen Versuch war es wert. Sie waren am Turm losgegangen, und also kam vor diesem …

				Die Gebäude verschoben sich vor ihr und verschwammen in einer Dunstwolke aus Erinnerung. Dann fügten sie sich zu einer neuen Form zusammen, die Lily nur zu gut kannte.

				»Die Buchbinderei …«, sagte sie leise.

				Der starke Geruch von Leder und Klebstoff drang in ihre Nasenlöcher. Inmitten der breiigen Masse von Gebäuden ringsum ragte die Buchbinderei scharf und deutlich, doch ganz in Grautönen hervor. Sie hegte keinerlei Anspruch auf Erhabenheit; jeder einzelne ihrer verwitterten Steine zeugte von Funktionalität. Obwohl Lily sie zuvor nur einmal von außen gesehen hatte, verspürte sie ein Gefühl des Nachhausekommens. Allerdings nicht in ein glückliches Zuhause.

				»Es war immer dunkel«, sagte Lily traumverloren, während das Licht sich verdunkelte. »Wir durften keine Kerzen benutzen, weil das Papier sich dadurch hätte entzünden können. Also lebten wir von Büchern umgeben, doch keiner las jemals, außer um zu sehen, ob die Seiten richtig herum gebunden waren. Es war so dumm …«

				Mit papierähnlichem Rascheln ging die Tür der Buchbinderei auf. Mark nahm Lilys Hand.

				»Geh voraus«, murmelte er.

				Sie durchschritten die Gänge. An jeder Biegung erblickten sie Türen, so weit das Auge reichte. Ab und zu eilte eine schattenhafte Gestalt an ihnen vorbei. Mark schreckte zusammen.

				»Lily«, zischte er, »diese Leute haben alle das gleiche Gesicht.«

				Lily blickte auf. Die Männer – es waren allesamt Männer –, trugen eine überarbeitete, finstere Miene. Sie erkannte diesen Mann, der hier tausendmal vervielfältigt auftauchte.

				»Mein Besitzer, der Aufseher für meine Gruppe«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, er hat drei Gruppen von Heftern gleichzeitig geleitet. Alles Kinder.« Lily streckte die Hand aus, um einen der Schatten zu berühren, doch er entschlüpfte ihr in den Gang. »Seltsam«, dachte sie laut. »Ich habe nie seinen Namen erfahren.«

				Sie setzten ihren Weg fort. Dabei wurde Lily allmählich unbehaglich zumute. Sie war davon überzeugt, dass die Korridore breiter wurden. Die vorbeieilenden Gestalten wurden auch größer, immer größer, bis sie sich bis zur Decke erstreckten und das eindringende Licht verdunkelten. Doch es war mehr als nur das. Lily bekam es mit der Angst zu tun, und zwar so sehr, wie sie es nicht mehr erlebt hatte, seit … seit sie zum ersten Mal in die Buchbinderei gekommen war. Damals war sie kaum älter als sechs Sommer gewesen. Das hier war dumm, redete sie sich energisch ein, denn an diesem Ort gab es nicht mehr zu fürchten als alte, kindliche Phantasien.

				Dennoch konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass hier etwas auf der Lauer lag.

				»Was ist das?«, fragte Mark plötzlich, die bedrückende Stille durchbrechend. Lily schaute hin. Ganz am Ende des Korridors tauchte eine Tür aus dem Dunkel auf, die massiver wirkte als die anderen. Hinter der Tür vernahm Lily das ferne Singen der Lektionen im Waisenhaus.

				»Hier entlang«, sagte Lily, doch als sie näher kamen, ­schwand ihre Zuversicht. Ihr war zumute, als würden ihre Sinne vernebelt; ihre Schritte waren zögerlich und unsicher geworden. Obwohl sie weitergingen, kamen sie der Tür nicht näher, und der Gang um sie herum verbreiterte sich, bis die Wände nur noch verschmierte Flecken in der Ferne waren. Aus der Finsternis heraus tauchten große Stapel Bücher auf; Berge aus rissigen Ledereinbänden und zerlesene Seiten sprenkelten eine karge Landschaft. Als sie daran vorbeigingen, brachten ihre Schritte die Stapel ins Wanken, und einige der kleineren Bände stürzten hinab und landeten klatschend in Tintenlachen, die aus dem Boden hervorquollen.

				Lilys Nackenhaare sträubten sich, und der Nebel in ihrem Kopf nahm zu. Sie war davon überzeugt, dass sie beobachtet wurden.

				»Mark«, sagte sie und klammerte sich dabei so an seinen Arm, dass sie beide darüber überrascht waren. »Ich habe Angst.«

				Es war dumm, eine alberne, kindliche Angst. Doch sie waren mittlerweile tief in ihren Erinnerungen. Ein winziger Teil ihres Geistes erinnerte sich an dies hier. Erinnerte sich an jene ersten Nächte in der Buchbinderei, als sie, weil sie weinte, in die Vorratskammer gesperrt wurde. Damals, als sie noch nicht lesen konnte, als Bücher keine Wunder, sondern Schrecken für sie waren; es war eine Zeit gewesen, in der sie nur wusste, dass Geschichten aus Büchern stammten. Sie erinnerte sich noch, wie sie diese großen Bücherstapel angestarrt hatte, wohl wissend, dass zwischen den Seiten Geister, Dämonen und Hexen gebannt waren und jeden Augenblick ausbrechen konnten.

				»Da ist nichts, Lily«, erwiderte Mark, doch auch seine Stimme klang nervös. »Das sind bloß Bücher … du magst doch Bücher.«

				Ein dröhnendes, hämisches Gelächter zerriss die Luft.

				Der Bücherstapel, der ganz in ihrer Nähe stand, zerbarst wie eine verfaulte Frucht, und eine männliche Gestalt trat aus ihm hervor. Er trug einen schwarzen Kettenpanzer; in den Händen hielt er ein feuriges Schwert. Sein Helm war schwarz, geschlossen und bar jedes Menschseins. Er entsprach bis ins letzte Detail dem Schwarzen Ritter aus einem Märchen.

				Mark und Lily rannten davon, doch der Ritter schloss mit einem einzigen großen Schritt zu ihnen auf. Bevor Mark ihm ausweichen konnte, wurde er von seiner behandschuhten Hand gepackt und in einen Stapel Bücher geschleudert, die gefräßig über ihm herumschwärmten.

				Im nächsten Augenblick schwang der Ritter sein Schwert durch die Luft, und Lily warf sich zu Boden. Sie hörte das Zischen, als das flammende Metall über sie hinwegsauste.

				»Du bist nicht echt«, rief sie und versuchte, sich aufzurichten. »Du bist bloß eine Gestalt aus einem Märchen, etwas, das mir einen Schrecken eingejagt hat, als ich noch klein war. Du kannst mir nichts anhaben.«

				Hinter ihr hielt der Ritter inne. Lily drehte sich, um sich nach ihm umzuschauen. Da erhob er das Wort.

				»Da wäre ich mir nicht so sicher, Miss Lilith.«

				Nun bekam Lily wirklich Angst, denn sie erkannte die Stimme, die aus diesem Helm drang. Es war eine Stimme, die sie nie wieder hatte hören wollen.

				Der Ritter klappte sein Visier nach oben. »Meinst du, weil du die Regeln zu kennen glaubst, könntest du dich selbst überlisten?«, spottete Pauldron, während er die Spitze des Schwerts auf sie richtete. »Märchen können auch unglücklich enden, Mädchen.«

				»Du bist nicht Pauldron«, erwiderte Lily heiser flüsternd, während sie auf dem schmutzigen Boden rückwärtskroch. »Er ist in Agora, eingesperrt. Du bist bloß der Alptraum, der meine schlimmsten Erinnerungen benutzt …«

				»Oh, gute Arbeit«, sagte der Schwarze Ritter mit beißendem Sarkasmus in der Stimme, »du bist mir auf die Schliche gekommen. Aber sag mir etwas, Lily …« Er trat in seiner schweren Rüstung einen weiteren Schritt auf sie zu und ließ dabei den Boden erbeben. »Wenn du weißt, dass ich eine Erinnerung bin, in einem Alptraum, der, wie du sehr gut weißt, die wache Welt befallen kann, und wenn du weißt, dass ich nicht eingesperrt oder vor Gericht gestellt werden kann, und wenn du weißt, dass ich bis ins Kleinste hinein aus deinen Fehlern, deinen Zweifeln und deinen Erinnerungen an Schrecken bestehe …« Er stellte sich drohend über Lily. »Macht es das wirklich besser?«

				Wie gelähmt starrte Lily zu ihm auf. Ihr war, als wäre sie am Boden festgenagelt, nicht imstande, sich zu bewegen. Dabei raste ihr Herz, so als würde es gleich platzen.

				»Du weißt doch, dass man sagt: Wenn man in einem Traum stirbt, bleibt einem beim Aufwachen das Herz stehen …«, fuhr Pauldron fort, während er zu ihr hinabspähte. »Sollen wir das mal ausprobieren?«

				Lily schaute hoch. Die Flammen des Schwertes ließen die Luft flimmern. Er grinste mit hämischer Schadenfreude.

				Und hob sein Schwert.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 20

				Aufwachen

				Mark spürte, dass sein Herz einen Schlag aussetzte.

				Alles um ihn herum verlangsamte sich – Lilys verzweifeltes Herumkrabbeln, der Schwarze Ritter, der sein Schwert hob, sogar seine eigenen Atemzüge erweckten den Eindruck, als währten sie eine Ewigkeit.

				Seine Gedanken überschlugen sich, während er eingezwängt in dem Haufen Bücher festsaß, erstickt in den Massen von Papier und Tinte. Die Geschichten darin waren lebendig. Und gefräßig.

				Es musste etwas geben, irgendetwas, das er unternehmen konnte. Das hier waren Lilys Ängste, nicht die seinen. Er war hierhergekommen, um sie vor so etwas zu beschützen. Er durfte jetzt nicht versagen.

				Nur, dass er eben kein Retter war. Kein Ritter in glänzender Rüstung. Sondern bloß ein Junge.

				Aber in jedem Märchen gab es einen Helden.

				Mark hoffte nur, dass Lily daran glaubte.

				Mit blindem Vertrauen langte er tief in den Bücherstapel hinein, bemüht, durch sie seinen Gedanken Gestalt und Bedeutung zu verleihen. Seine Hand umschloss etwas Hartes, Metallisches.

				Er zog es heraus. Es war eine silberne Trompete.

				Er setzte sie an die Lippen und blies eine lange, reine Note.

				Das Geräusch von galoppierenden Pferden hallte über der Ebene wider.

				Überrascht blickte Pauldron auf. In der Ferne, doch in Sekundenbruchteilen näher kommend, galoppierte ein Weißer Ritter zu Pferde herbei. Mit wütendem Knurren wandte Pauldron sich wieder Lily zu, doch noch während er es tat, machte der Schimmel einen Satz nach vorn, und der Weiße Ritter zog sein Schwert.

				Pauldron ließ seine Klinge herabsausen. Aber nicht schnell genug.

				Das Schwert fiel ihm aus der Hand und landete an der einen Seite seines erschlaffenden Körpers. Sein Kopf fiel auf die andere Seite. Der Körper blieb noch einen Moment schwankend stehen und zerfiel dann zu Staub.

				Der Weiße Ritter schob kurz sein Visier hoch. Mark fiel auf, dass er verblüffende Ähnlichkeit mit Inspektor Greaves hatte. Dann, mit einem Lichtblitz, war auch er verschwunden.

				Mark kniete sich an Lilys Seite. Sie sah krank aus, ihre Augen blickten ins Nichts, und ihr Atem ging in kurzen Stößen.

				»Alles ist gut«, beruhigte Mark sie. »Er ist weg.«

				»Nein«, sagte Lily nervös und holte tief Luft. »Er ist hier; er wird immer hier sein. Aber ich habe im Moment keine Zeit, um mir seinetwegen Gedanken zu machen.« Sie lächelte matt und drückte Marks Hand. »Danke, Mark. Ich glaube, ich habe meine Konzentration für einen Moment verloren …«

				Mark schauderte, während er einen Blick über die öde Ebene warf, auf der schmelzende und sich krümmende Bücher verstreut umherlagen.

				»Besteht die Möglichkeit, dass du deine Konzentration wiedererlangst?«, fragte er. »Schnell?«

				Lily nickte, stand auf und wurde ruhiger. »Ich glaube, ich bekomme langsam eine bessere Vorstellung davon, wie das hier funktioniert. Ich versuche, durch meine Erinnerungen zurückzugehen, aber ich muss aufhören, mich darin verwickeln zu lassen. Ich muss alles aus einer älteren Perspektive betrachten und sehen, was wirklich ist.« Sie hob den Kopf und rief in den seltsamen, zwielichten Himmel hinauf: »Ich spiele deine Spiele nicht länger. Zeig mir, was ich sehen will.«

				Zunächst geschah gar nichts. Dann ertönte ein Grollen, und ein Blitz schlug direkt vor ihnen in den Boden ein. Mark wich zurück, doch Lily schaute hinab und hob etwas von der Stelle auf, an der der Blitz eingeschlagen war. Mark spähte über ihre Schulter, und seine Augen weiteten sich überrascht.

				Lily hielt eine Babypuppe in den Händen. Sie war wunderschön gefertigt, hatte dunkle Haut, glänzende Glasaugen und aus schwarzer Wolle gesponnene Haare. Doch was Mark zusammenzucken ließ, war die Tatsache, dass er diese Puppe wiedererkannte. In Agora hatte er sie jede Woche gesehen.

				»Das ist eine von Cherubinas Puppen …«, stammelte Mark.

				Lily stieß einen Laut des Erkennens aus. »Natürlich!«, rief sie. »Wir müssen einen anderen Ort in meinen Erinnerungen finden, den wir beide kennen, und wir sind beide in diesem Waisenhaus gewesen …«

				»Sind wir das?«, fragte Mark schwächlich. »Das … das war dein Waisenhaus?«

				»Du meinst, das ist es«, korrigierte ihn Lily und legte die Puppe auf einen Tisch.

				Ein Tisch, der noch vor einer Sekunde gar nicht da gestanden hatte.

				Mark schaute sich um. Wäre da nicht das merkwürdige Licht des Alptraums gewesen, ständig wechselnd, weder hell noch dunkel, dann hätte er wirklich geglaubt, sich wieder in Cherubinas Zimmer in Agora zu befinden. Das Puppenhaus wirkte vielleicht ein wenig neuer, und es gab nicht ganz so viele Verzierungen, doch ansonsten war es ganz so, wie es an jenen langen Nachmittagen gewesen war, die er in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, nicht sicher, ob er versuchen sollte, sie als seine Frau zu gewinnen oder bloß als eine Freundin.

				Auf dem Fußboden spielte ein kleines Mädchen mit goldenen Löckchen. Das Mädchen war auf den ersten Blick als Cherubina zu erkennen; das grelle Rosa ihres Kleids stach aus den tristen, traumartigen Farben um sie herum hervor. Während er sie anschaute, kam er nicht umhin, so an sie zu denken, wie er sie gekannt hatte, älter, nachdenklicher, aber immer noch so verzogen und kindlich wie das kleine Mädchen, das sie jetzt gerade vor sich hatten.

				Mark war schon im Begriff, das kleine Mädchen anzusprechen, als Lily ihn am Ärmel packte und stumm auf das Fenster deutete. Draußen, über der flackernden Silhouette der Geisterstadt, zog die Sonne am Himmel entlang. Rückwärts. Langsam zunächst, einen trägen Bogen beschreibend, doch dann immer schneller werdend, unter dem Horizont entlang­eilend und den Himmel nur kurz verdunkelnd; dann folgte eine Morgendämmerung und wurde zu einem helllichten Tag, bevor die Sonne erneut mit einer rosaroten Abenddämmerung unterging. Am sonderbarsten aber war, dass unabhängig davon, welche Tageszeit sich am Himmel spiegelte, die Stadt darunter in allgegenwärtigem Zwielicht liegen blieb.

				Er warf einen Blick zurück auf Cherubina. Auch sie ver­änderte sich allmählich, wurde vor seinen Augen jünger.

				»Wir bewegen uns zurück«, sagte Lily mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme, »so weit zurück, wie ich gehen kann.«

				Mark setzte sich schwerfällig auf einen Stuhl und legte die Hände auf den Tisch. Dieser fühlte sich massiv an; Mark ertastete die Holzmaserung, spürte sogar die Veränderung der Maserung von rau zu glatt, wusste aber, dass sich der Tisch jeden Moment auflösen konnte. Er schüttelte den Kopf, bemüht, sich auf etwas Reales zu konzentrieren. Etwas, das nicht Teil dieser halb erinnerten Welt war.

				»Du hast mir nie gesagt, dass du auch in diesem Waisenhaus warst«, murmelte er.

				Lily zuckte die Achseln. »Ich habe nie geahnt, dass du mit der Tochter meiner Waisenhausoberin verlobt warst«, erwiderte sie mit einem Anflug von Belustigung. »Erst als du ins Gefängnis geworfen wurdest und wir erfuhren, dass Snutworth sie geheiratet hatte. Danach …« Lily zuckte erneut die Achseln und wirkte verlegen. »Es kam nie der richtige Augenblick, um das Thema anzuschneiden.«

				Mark dachte darüber nach und musste ihr beipflichten. Er schaute auf Cherubina hinunter, die mittlerweile fast ein Kleinkind war, und biss sich auf die Lippen. Cherubina als kleines Mädchen zu sehen, war beunruhigend; es ließ die Art, wie sie sich verhielt, als er sie kannte, noch sonderbarer erscheinen.

				»Warum kommen wir nicht weiter?«, murmelte Mark beklommen. »Es gefällt mir nicht, einfach nur herumzusitzen. Der Alptraum könnte wieder zuschlagen.«

				Lily zog ein finsteres Gesicht. »Wir können uns nicht länger auf meine Erinnerungen verlassen. Wir gehen zurück bis zu dem Punkt, an dem meine Kindheitserinnerungen enden.« Nachdenklich schaute sie zu dem spielenden Kind hinüber. »Ich erinnere mich nicht an meine Ankunft, aber Cherubina wohl. Vielleicht können wir ihre Erinnerungen nutzen.«

				Mark nickte. »Lass mich es zuerst versuchen«, schlug er vor. »Ich kenne sie besser als du.«

				Mark kniete vor dem winzigen Mädchen nieder.

				»Cherubina«, sagte er mit so sanfter Stimme, wie er es vermochte. »Weißt du, wer ich bin?«

				Das Kind nickte scheu, schaute aber nicht zu ihm hoch.

				»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte er und bemühte sich zu ignorieren, wie seltsam ihm das vorkam. »Ich möchte dich bitten, uns zu zeigen, wo Lily ist. Kannst du das tun?«

				»Lily …«, wiederholte Cherubina mit einer Singsangstimme, wobei sie die Silben ausprobierte. »Li-li-li-li … Ich mag Lilien. Hübsch.«

				Mark nickte sanft. »Ja, Lily. Ein neues Baby. Wo ist sie?«

				Cherubina lachte. »Da drüben, auf dem Tisch, wo du sie hingelegt hast … sie ist ganz besonders … genau wie du, Mark … das hat er gesagt, er …«

				Cherubina schaute auf. In ihren Augen lag plötzlich Angst.

				»Er wird gewinnen, Mark«, sagte sie, wobei aus dem Mund des Kindes nun die Stimme der Erwachsenen erklang, tief und eindringlich. »Er ist schon fast dort … lass ihn nicht … er wird morgen dort sein, und er bringt seinen Rohrstock mit … lass nicht zu, dass er es tut, Mark … NEIN!«

				Cherubina sprang aufheulend zurück, und im gleichen Moment versank der Raum in Finsternis. Während Mark noch dem verschwundenen Mädchen hinterherschaute, schockiert und verwirrt durch ihren Gefühlsausbruch, packte Lily ihn an der Schulter.

				»Sieh doch!«, drängte sie ihn und drehte ihn um.

				Der Raum war nun fast pechschwarz, mit Ausnahme des Tisches in seiner Mitte, der nach wie vor beleuchtet war. Dort, wo Lily die kleine Puppe hingelegt hatte, lag nun ein schlafendes Baby. Es war ein dunkelhäutiges Kind, eingewickelt in ein weißes Tuch, in dessen Borte ein einziges Wort gestickt worden war – Lilith.

				Langsam, so als versuche er das Baby nicht zu stören, sank der Tisch in die Erde. Als dann eine sanfte Brise aufkam, begriffen sie, dass sie sich im Freien befanden, und das Baby lag zusammengerollt und immer noch fest schlafend auf den ­Eingangsstufen des Waisenhauses. Eine brennende Laterne über der Tür warf ein fahles Licht auf das Kind. Neben dem Baby lag ein Kleiderbeutel, dessen Öffnung nicht ganz geschlossen war und den Blick auf einen Haufen seltsam geschliffener, rauchgrauer Edelsteine lenkte. Jeder unterschied sich vom anderen, doch es waren unverkennbar die gleichen wie der Kristall, den Lily vor Marks Augen hundertmal angestarrt hatte. Bei dem Gedanken, dass sie trotz allem recht gehabt hatte und es tatsächlich einer der Steine war, die man ihr mitgegeben hatte, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken.

				»Ich sehe so friedlich aus«, sagte Lily mit angehaltenem Atem. Sie ging auf das Kind zu, doch Mark zog sie zurück.

				»Berühre das Baby nicht«, sagte Mark eindringlich. »Du weißt nicht, was dann passiert.«

				»Es kann nichts passieren«, erwiderte Lily und schüttelte den Kopf. »Wir sind doch nicht wirklich in der Vergangenheit. Das hier ist bloß eine Erinnerung.«

				Mark runzelte die Stirn. »Schon, aber wessen Erinnerung?«

				Lily begegnete seinem Blick. In ihren Augen lag Besorgnis, doch zugleich funkelten sie vor Entschlossenheit. »Das ist es, was wir herausfinden wollen.«

				Sie mussten nicht lange warten.

				In der Dunkelheit tauchte eine Gestalt auf. Das Geräusch ihrer Schritte war der einzige Laut in dieser leeren Welt. Sie betrat den Lichtkreis.

				Mark klappte die Kinnlade herunter, und er hörte, wie Lily neben ihm aufkeuchte.

				Miss Verity bückte sich, um das Kleinkind Lily aufzuheben.

				Sie war so jung, wie die beiden sie nie kennen gelernt hatten, nur wenig älter, als sie es jetzt waren. Die lebhafte Tüchtigkeit war verschwunden; das hier war ein Mädchen, das die Stadt mit einer Mischung aus Verwirrung und Schrecken betrachtete.

				Dieses Mal war Mark nicht schnell genug, um Lily zu fassen zu bekommen. Sie preschte vor, streckte die Hand aus und berührte Miss Verity an der Schulter.

				Für einen Sekundenbruchteil war die Luft plötzlich von Lärm erfüllt, so als sprächen tausend Stimmen gleichzeitig. Lily wurde zurückgeschleudert wie vom Blitz getroffen, doch die junge Verity schien es nicht zu bemerken, sondern nahm das Kind in beide Arme und trat mit ihm aus dem Lichtkreis heraus.

				Mark rannte zu Lily, um ihr aufzuhelfen. Benommen blinzelte sie ihn an.

				»Ich habe alles gespürt, Mark. Alles. Ihre ganze Verwirrung und ihre ganze Liebe zu dem Baby – zu mir. Diese Erinnerung muss für sie sehr stark sein.« Lily lächelte ein wenig und fuhr dann nachdenklich fort. »Sie ist nicht meine Mutter, das wusste ich schon, aber sie hält mich für …« Sie runzelte die Stirn. »Es verblasst, aber ich weiß, dass sie mich seine Tochter genannt hat. Aber wer ist er?« Dann kam ihr offenbar ein anderer Gedanke, und sie ergriff Marks Arm und zog ihn mit sich hinter der sich zurückziehenden Gestalt von Verity her.

				»Was ist denn?«, fragte Mark, nach wie vor verwirrt.

				»Es ist die Art, wie sie die Stadt betrachtet, Mark. Ich habe gespürt, wie sie sich Gedanken macht … und ihren Schrecken. Sie ist keine Agoranerin, Mark. Sie kommt von draußen. Und ich glaube, dass die Zeit in dieser Erinnerung immer noch rückwärts verläuft.« Lily starrte ihn an, und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Sie bringt mich nach Hause.«

				Sie rannten durch die Straßen der Vergangenheit, an die sie sich nur halb erinnerten. Sie rannten, bis sie jedes Gefühl für Zeit oder Raum verloren. Selbst als Verity in ein Labyrinth von Tunneln hinabstieg, blieb ihnen kaum Zeit festzustellen, wo sie waren, als auch schon das Tor in der Stadtmauer vor ihnen aufragte, geöffnet mit einem vertrauten rostigen Schlüssel.

				Dann rollten die Tage noch schneller zurück, zu einem einzigen verschwimmend, erfüllt von seltsamen, herumwirbelnden Nebelschwaden. Sie folgten Verity, während diese sich ihren Weg zurück den Berg hinabbahnte, langsam, mit Mühe, so als klettere sie hinauf. Sie beobachteten, wie sie zwischen schattenartigen Baumstämmen hin und her huschte und an mehreren Dörfern vorbeikam. Während alledem verloren sie Verity und ihr Mündel nie aus den Augen, obwohl der Nebel dichter wurde. Die beiden wurden von einem Licht erleuchtet, das von vorne zu kommen schien. Es war ein goldener Lichtschein, der aber nicht die warme Behaglichkeit eines Feuers ausstrahlte. Er hatte etwas Kaltes an sich, doch als Verity zu ihm aufschaute, funkelte er in ihren Augen.

				»Folge dem Lichtschein …«, hauchte Lily neben ihm. Mark wusste gar nicht mehr, seit wann sie einander an der Hand hielten, doch während der Lichtschein sich ausbreitete und allen Nebel vor ihnen erfüllte, war er froh darüber, sich ihm nicht allein stellen zu müssen.

				Plötzlich ragte etwas aus dem Nebel hervor. Es war eine Statue. Sie sah aus wie eine Frau, hielt ein Buch in einer Hand, schirmte aber mit ihrem Arm die Augen ab, als würden die Worte sie blenden.

				Langsam schritt Verity weiter voran, sich wie eine Silhouette von dem Licht abhebend.

				Plötzlich stand die Silhouette eines Mannes vor ihr.

				Wie gebannt schauten Mark und Lily zu, wie Verity dem Mann das Baby reichte. Nur dass sie dies in umgekehrter Reihenfolge sahen, dachte Mark. In Wirklichkeit musste das der Moment gewesen sein, als Verity ihr außergewöhnliches Gepäckstück erhalten und dann aus Gründen, die sie beide nicht verstanden, in die düstere und ferne Stadt Agora gereist war.

				Fast wie in Trance drückte Lily Marks Hand noch fester, um mit der anderen Hand die Schulter des Mannes zu fassen.

				Sie berührte ihn.

				Alle beide hörten seine Stimme durch die in Nebel getauchte Welt erklingen, scharf und klar, vor Autorität nachhallend.

				»Nimm sie mit, Verity«, ordnete er streng und zugleich traurig an. »Nimm meine Tochter mit nach Agora. In der Kathedrale gibt es für sie keine Zukunft.« Sein Ton wurde weicher. »Weine nicht, kleine Rita. Am Tag des Urteils werden wir wieder vereinigt werden. Nun geht.«

				Verity blickte auf. Ihr Gesicht ähnelte dem von Lily, und sie gab flüsternd Antwort: »Ja, liebster Bruder.«

				Dann riss die Welt auseinander.

				Ein gewaltiges Beben warf sie beide zu Boden. Der Nebel um sie herum bildete klammernde, zupackende Klauen. Durch das Gewirr hindurch sah Mark, dass Lilys Vater wieder in das Licht tauchte, das nun in glänzenden Flammen explodierte, die den Himmel durchbohrten.

				Im nächsten Augenblick gab der Boden unter ihren Füßen nach, und sie stürzten, sich in einem Wirbelwind drehend, immer tiefer. Mark tastete nach Lilys Hand, doch sie war verschwunden, verlor sich spiralförmig in der Ferne.

				Vor ihm tauchten wieder die Türme von Agora auf. Doch etwas stimmte nicht, denn ein riesiger Schatten lag über der Stadt und löschte jedes Licht aus. Mark blinzelte, als der Schatten vortrat, die Hände ausstreckte, ihn an den Schultern packte und ihn schüttelte, schüttelte …

				Ihn wach rüttelte.

				Mark blinzelte mit trüben Augen. Nach wie vor hämmerte sein Herz. Über ihm stand Elespeth, die ihn immer noch an den Schultern hielt. Ihr Blick war gleichermaßen besorgt und grimmig.

				Als sie sah, dass er wach war, ließ sie ihn los und wandte sich hastig Lily zu, die mit zuckenden Gliedern und schlafend neben ihm lag. Nun rüttelte Elespeth auch sie heftig.

				»Lily, Lily!«, rief sie. »Komm aus dem Alptraum heraus! Komm wieder zu uns!«

				Nichts geschah. Lily machte die Augen nicht auf. Wütend wandte sich Elespeth Wulfric zu, der in der Tür stand.

				»Wie lange dauert das schon?«, wollte Elespeth wissen.

				Wulfric zuckte mit den Schultern. Er war sonderbar gelassen. »Die beiden haben nicht länger als eine Stunde geschlafen, aber ich habe sie nicht beobachtet.«

				Mit wütender Miene schaute Elespeth wieder zu Lily hinab. »Dummes Mädchen. Und du erst!« Nun richtete sich ihre Wut gegen Mark. »Du hättest es besser wissen sollen, als sie auch noch dazu zu ermutigen, den Versuch zu machen, den Alptraum zu beherrschen.«

				»Aber wir haben es geschafft …«, protestierte Mark schwach. Er war immer noch zu verwirrt, um ganz zu begreifen, was gerade geschah. »Wir haben den Alptraum zurückgeschlagen; wir haben gefunden, wonach wir suchten …«

				»Nicht ihr habt es gefunden«, sagte Elespeth verächtlich, »sondern es hat euch gefunden.« Mark hatte Elespeth noch nie so wütend gesehen und schreckte vor ihrem zornigen Blick zurück. »Der Alptraum lebt von den Begierden anderer«, fuhr sie mit bebender Stimme fort. »Meinst du, er würde nicht so tun, als bekämpfe er dich, bloß damit du tiefer eindringst?«

				Sie beruhigte sich ein wenig. Mark hingegen spürte, wie sich ein Gefühl des Schreckens in ihm breitmachte. Er schaute zu Lily hinüber, deren Zucken allmählich nachließ, die aber nach wie vor dem Schlaf verhaftet war.

				»Was wird mit ihr geschehen?«, fragte Mark. Seine Stimme hörte sich in seinen eigenen Ohren gepresst und hoch an.

				Elespeth blickte düster drein. »Wenn sie nicht selbst aus der Falle herausfindet, wird sie nie wieder erwachen.« Sie fixierte Mark. »Du hast Glück gehabt. Diese Hütte ist nicht so verborgen, wie du glaubst. Als ich bemerkte, dass ihr verschwunden seid, konnte ich mir gleich denken, wo ihr sein würdet.« Sie neigte den Kopf. »Noch einfacher war es dann dahinterzukommen, welch närrische Aufgabe ihr euch gestellt hattet.« Sie schaute auf Lily hinab und schüttelte den Kopf. »Das kommt davon, wenn man das natürliche Gleichgewicht stört. Ich wusste schon immer, dass sie Ärger verursachen und nie Harmonie finden würde. Sie war zu stolz; sie brannte mit zu heißem Feuer. Aber von dir, Mark, hatte ich mehr erwartet.« Sie starrte ihn zornig an. »Dank deiner Dummheit ist sie vielleicht für den Rest ihres Lebens verloren!«

				»Verloren«, murmelte Lily.

				Elespeth war sprachlos vor Überraschung, doch Mark schob sie beiseite und ergriff Lilys Arme.

				»Lily!«, rief er und schüttelte sie. »Lily, bist du wach?«

				Er schüttelte sie weiter, wollte sie mit jeder Faser seines Körpers zurückholen.

				»Lily, bitte …«, flehte er heiser.

				»Verloren … Kathedrale der … Verlorenen …«

				Nach Luft ringend fuhr Lily plötzlich aus dem Schlaf hoch und packte Marks Arme.

				»Die Kathedrale der Verlorenen, Mark!«, sagte sie hastig. »Dort ist er! Ich musste bleiben, bis ich den Namen aufgeschnappt hatte …« Sie beruhigte sich und fuhr in ehrfurchtsvollem Ton fort. »Dort lebt mein Vater.«

				Voller Freude nahm sie ihn in die Arme, und Mark erwiderte ihre Umarmung. Er war derart erleichtert, dass es ihn gar nicht kümmerte, was sie da eigentlich sagte, so überraschend es sein mochte.

				Elespeth hingegen war weniger erfreut. Als sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, sprach sie streng und besorgt.

				»Du kannst wirklich von Glück sagen, aus dem Alptraum zurückgekehrt zu sein, Lily«, erklärte sie kühl. »Aber mach dir nichts vor. Der Alptraum hat dir bloß gezeigt, was du glauben wolltest. Es wird keine Wahrheit darin gelegen haben.«

				»Er ist dort … ich weiß es«, entgegnete Lily heftig, ließ Mark los und drehte sich, um Elespeth anzuschauen. »Ich habe ihn gesehen, es war so real …«

				»Alles ist real in deinem Kopf, Lily«, beharrte Elespeth, bemüht, beruhigend auf sie einzuwirken. Allerdings konnte Mark noch immer ihre Wut von zuvor heraushören. »Er kann dir nicht mehr zeigen, als du bereits gewusst oder geglaubt hast. Ohne jahrelange Übung könnte kein Kind einen Weg der Erinnerungen entlanggehen. Solche Leistungen übersteigen sogar die Möglichkeiten der meisten Mitglieder des Zirkels.«

				»Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte Lily trotzig. »Ich habe ihn gesehen, in den Schatten, und dort war ein großer Lichtschein … und Gesang … und die Statue einer Frau, die in der einen Hand ein Buch hielt und sich mit der anderen die Augen abschirmte.«

				»Das sind bloß Bilder, die aus den Tiefen deiner Erinnerungen aufgewirbelt wurden«, sagte Elespeth, nun etwas freundlicher. Mark hatte den Eindruck, als wäre sie irgendwie erleichtert. Sie legte eine Hand auf Lilys Arm. »Es tut mir leid, Lily, ich weiß, es muss dir so vorgekommen sein, als hättest du endlich gefunden, wonach du suchtest. Aber selbst wenn es so wäre, denk daran, dass nur die Mönche wissen, wo sich die Kathedrale befindet. Manche sagen, dass sie hinter den gefährlichsten Teilen des Waldes liegt, auf der anderen Seite von todbringenden Sumpfgebieten, direkt am Ende der Welt. Ist es wirklich den Versuch wert, dorthin zu gelangen und Jahre mit der Suche nach einem Schatten zu verbringen, den du in deinen Träumen gesehen hast?«

				Stumm erwiderte Lily ihren Blick. Mark erkannte, dass ihr Entschluss ins Wanken geriet. Im Innersten wusste er, dass sie zu vernünftig war, um Elespeths Worte zu ignorieren. Er fühlte sich ausgelaugt, so als zerrinne ihm sein kurzzeitig aufgeflackertes Hochgefühl zwischen den Fingern.

				Da erhob Wulfric, der nach wie vor in der Tür verharrte, die Stimme. »Sie steht nicht am Ende der Welt«, sagte er leise und beiläufig. »Allerdings kommt es einem so vor, wenn man die Feuchtigkeit, den Morast und die stinkende Luft hinter sich gebracht hat.« Mit glänzenden Augen trat er ein wenig weiter in den Raum hinein. »Wenn man über das Meer hinausschaut und sieht, wie sich das Wasser bis zum Horizont erstreckt, dann meint man, es könne keine Aussicht geben, die einen mehr in Erstaunen versetzt. Dann dreht man sich um und erblickt die Kathedrale.«

				Schweigen senkte sich herab. Keiner von ihnen hatte Wulfric jemals so reden hören.

				Mark war er Erste, der die Sprache wiederfand. »Ihr seid schon einmal dort gewesen?«, wollte er wissen.

				Wulfric nickte. »Ein Mal, vor langer Zeit. Jedes Mitglied des Ordens geht dorthin, um sein Gelübde abzulegen.«

				Elespeth sprang vom Bett auf, und Mark spürte, wie ihm die Kinnlade nach unten sackte, doch es war Lily, die die Frage stellte.

				»Ihr seid ein Mönch?«, sagte sie verblüfft.

				Wulfric schüttelte den Kopf. »Nicht mehr«, erwiderte er ruhig, doch in seiner Stimme schwang ein Anflug von Bitterkeit mit. »Ich habe diesen Talar schon seit Jahren nicht mehr getragen, und mach dir gar nicht erst die Mühe, nach dem Grund dafür zu fragen – das ist allein meine Sache. Aber ich kenne den Weg. Und ich habe die Kathedrale gesehen. Diesen Anblick vergisst man nie wieder. Und ich werde dir noch etwas sagen, woran ich mich erinnere.« Er schaute Lily in die Augen, und zum ersten Mal erkannte Mark so etwas wie Wärme in seinem Blick. »Direkt vor dem Haupteingang steht eine Statue. Sie heißt Die Macht des Wortes. Es ist die Statue einer Frau, die in einer Hand ein Buch hält und sich mit der anderen die Augen abschirmt.«

				Er blickte sie nacheinander an, um zu sehen, wie seine Worte aufgenommen wurden. Elespeth stand neben dem Bett und schaute erst Wulfric und dann Lily mit einer Mischung aus Respekt und Argwohn an. Mark spürte, wie eine plötzliche Erregung seine Hände zittern ließ. Lily hingegen straffte die Schultern und sah Wulfric in die Augen.

				»Ihr seid schon einmal dort gewesen«, stellte sie schlicht fest. »Werdet Ihr es noch einmal tun? Werdet Ihr mir den Weg zeigen?«

				Wulfric musterte sie zweifelnd. Seine wahren Gefühle waren ihm nicht anzusehen. Dann kam er zu einem Entschluss und nickte kurz.

				Mark registrierte Lilys konzentrierte, aufgeregte Miene und nahm ihre Hand.

				»Zeigt ihn uns«, korrigierte er.

				Lily wandte sich ihm zu. »Bist du sicher?«, fragte sie ernst. »Ich meine, du hast schon so viel getan, um mir dabei zu helfen, meinen Vater zu finden …«

				»Wohl wahr«, bekräftigte Mark und lächelte dabei aufmunternd. »Und nachdem ich mir jetzt schon so viel Mühe gegeben habe, möchte ich ihn auch kennen lernen.«

				Mark schaute Lily fragend an, worauf diese sein Lächeln erwiderte. Er wandte sich zu Wulfric um.

				»Also«, sagte er mit mehr Entschlossenheit und Abenteuerlust als je zuvor, »was müssen wir einpacken?«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 21

				Die Geschichte

				Mit Miss Verity stimmte heute etwas nicht.

				Der Direktor kannte seine Sekretärin besser als jeder andere. Er kannte sie, seit sie in die Stadt gekommen war, ihre seltsame Last in den Armen. Indem er sie damals in die Riege seiner persönlichen Mitarbeiter aufgenommen hatte, hatte er auf einfache Weise dafür gesorgt, dass sie nicht in der Gegend herumlief und Geschichten von der Außenwelt in Umlauf brachte. Doch er hatte sie bald lieb gewonnen. Sie war so geschickt, so tüchtig, dass er in ganz Agora keine bessere Sekretärin hätte finden können.

				Als er nun also sah, dass ihre Hand zitterte, während sie Wein einschenkte, wobei ein paar Tropfen auf seinen Ma­hagonischreibtisch fielen, wusste er, dass es nicht bloß Ungeschicklichkeit war. Irgendetwas beunruhigte sie zutiefst.

				Er konnte sich nur an einen einzigen anderen Tag erinnern, an dem sie so gewesen war, nämlich den Tag, an dem ihre Nichte erschienen war und nach Antworten verlangt hatte. Doch er hatte überall seine Spione. Falls Lily in die Stadt zurückgekehrt war, würde er davon erfahren.

				Nein, höchstwahrscheinlich hatte Veritys Verhalten etwas mit diesen heimlichen Treffen zu tun. Das war zunächst Grund zur Besorgnis gewesen, denn seine Agenten hatten den Mann, mit dem sie sich traf, nicht erkannt, auch wenn sie vermuteten, dass er im Gefängnis arbeitete.

				Normalerweise hätte er ihren Treffen ein Ende gemacht; es gefiel ihm nicht, wenn seine Mitarbeiter Geheimnisse vor ihm hatten. Doch bei Verity lag der Fall anders. Seit Lily jenseits der Mauern verschwunden war, hatte sie viel gelitten, und er war davon überzeugt, dass sie ihm gegenüber nach wie vor loyal war, ganz gleich, welche Geheimnisse sie hatte. Schließlich wusste sie, dass sie nirgendwo sonst hingehen konnte.

				Er beschloss, sie morgen zu befragen, wenn sein Gast gegangen war.

				»Danke, Miss Rita«, sagte der Direktor leise, »das wäre dann alles. Sie können sich jetzt freinehmen. Würden Sie morgen früh zu mir kommen?«

				»Natürlich, Sir.« Miss Rita verneigte sich und zog sich zurück. Er hörte, wie ihre Absätze auf dem Marmorboden klackten. Dann fiel die Tür zu ihrem Arbeitszimmer hinter ihr zu.

				Der Direktor wandte sich seinem Gast zu. »Nun, Mr Snutworth, Sie haben Neuigkeiten für mich?«

				Snutworth nickte. »Ruthvens Gerichtsverfahren ist heute zu Ende gegangen«, sagte er.

				Der Direktor gönnte sich ein verkniffenes Lächeln. »Ach ja, wir hatten den Prozess viel zu lange aufgeschoben. Muss ich nach dem Urteil fragen?«

				»Schuldig des Versuchs, mich meines Rufes und Sie Ihres Lebens zu berauben, Sir. Man hat ihn ins Gefängnis geworfen.«

				Der Direktor wölbte eine Braue. »Nur eine Gefängnisstrafe? Ich hatte Ihnen das Strafmaß überlassen. Sie hätten seine Hinrichtung anordnen können.«

				Snutworth neigte leicht den Kopf. »Da der neue Lord­oberrichter, Lady Astrea, Vorsitzende Richterin war«, sagte er nachdenklich, »hatte ich unter diesen Umständen den Eindruck, dass es unseren Plänen nicht förderlich sein würde, ihren Gatten zum Tode zu verurteilen. Sie ist eine höchst nützliche Verbündete; es wäre nicht klug, die Grenzen ihrer Loyalität auszureizen.«

				Der Direktor lächelte grimmig. Er hatte damit gerechnet, dass es einen Grund gab, der nichts mit Gnade zu tun hatte. Er kannte Snutworth nun schon seit vielen Jahren, seit dieser ruhige junge Mann, vor Gericht stehend, weil er seinen ersten Herrn bestohlen haben sollte, Talent darin bewiesen hatte, etwas vorzutäuschen. Der Direktor war zu jener Zeit Vorsitzender Richter gewesen, bevor er das höchste Amt in der Stadt erlangt hatte. Snutworth, ein Junge von dreizehn Jahren, war Lehrling bei einem Apotheker gewesen, zusammen mit einem Mädchen, an dessen Namen er sich nicht recht erinnern konnte. Divine, oder? Der Direktor war von der Selbstbeherrschung des Jungen beeindruckt gewesen, von der Leichtigkeit, mit der er das Verhör des Anklägers an sich abprallen ließ. Das, so wusste er, war ein Junge, der erreichen würde, was immer er sich vornahm.

				Als er dann Direktor geworden war, hatte er sich mit Snutworth in Verbindung gesetzt. Er hatte viele Agenten, von denen ihm die meisten nur ein oder zwei Mal im Jahr Bericht erstatteten. Doch auf diesen hatte er ein besonderes Auge geworfen. Er beobachtete ihn, während er sich von einem Herrn zum anderen hocharbeitete. Bis zu dem Tag, an dem er Mark, das Wunderkind, zu Fall brachte, hatte der Direktor es nie nötig gehabt, ihn über seine persönlichen Pläne hinaus einzusetzen. Doch als Lord Ruthven zu Fall gebracht werden musste, gab es wirklich nur diesen einen Mann, der dieser Aufgabe gewachsen war.

				Nicht, dass er sich daraufhin in Snutworths Gegenwart wohlgefühlt hätte. Die meisten Menschen waren leicht berechenbar; selbst solche, die alles planten, handelten zuweilen unbedacht, unternahmen etwas aus einer Laune oder Leidenschaft heraus. Doch Snutworth, der nie einen Schritt unternahm, ohne ihn abzuwägen, und bei dem jedes einzelne Wort bedacht und wohlüberlegt war, blieb selbst ihm gegenüber verschlossen.

				Der Direktor schenkte sich noch ein wenig Wein nach und verscheuchte seine Gedanken. Anscheinend war Veritys Nervosität ansteckend.

				»Es ist ein Jammer, dass es dazu gekommen ist, Snutworth«, fuhr der Direktor fort, seine Gedanken wieder dem zu behandelnden Fall zuwendend. »Lord Ruthven war ein bemerkenswerter Mann. Ich erinnere mich daran, wie er Anwalt wurde – aufgeweckt, ehrgeizig, gefährlich. Ein junger Mann, der es nach meiner Einschätzung weit bringen konnte.«

				»Es scheint so, dass Sie sich in Ihrem Urteil nur selten täuschen, Sir«, murmelte Snutworth. Der Direktor nahm das Kompliment mit einem Nicken entgegen. Ihm war sofort klar, dass Snutworth sich nicht allein auf Ruthven bezog.

				»Ja, in der Tat«, sinnierte er. »Aber das war es, worin Sie sich von Ruthven unterschieden. Er besaß zwar einen brillanten Verstand und hegte eine leidenschaftliche Hingabe gegenüber der Stadt, doch letzten Endes hat ihn diese Leidenschaft blind gemacht. Er sah nur die Individuen, die Bedrohungen. Dagegen sehen Sie, Snutworth« – der Direktor erhob sein Glas zum Toast – »das große Ganze.«

				Snutworth erhob ebenfalls sein Glas, nahm jedoch eine Pose der Bescheidenheit ein. »Ich fühle mich geschmeichelt, Direktor«, sagte er leise. »Meine Überzeugung war schon immer, dass die beste Wahrnehmung darauf beruht, das große Ganze und das Kleine gemeinsam zu betrachten und zu erkennen, wie das eine das andere beeinflussen kann.« Er stellte sein Glas wieder ab. »Ich werde dabei oft an das Puppenhaus meiner Frau erinnert, ein Relikt aus ihrer Kindheit, das sie unbedingt behalten möchte. Darin wird das Leben in seiner Gänze dargestellt, von den Reichtümern des Salons bis zu den beengten Dachkammern der Bediensteten. Doch wenn die Zeit kommt, klappt man es in der Ecke zusammen – jede Puppe wird von den Wänden eng umschlossen.« An dieser Stelle lächelte er, doch es war kein warmes Lächeln. »In vielerlei Hinsicht ist es weit mehr als ein Spielzeug.«

				Der Direktor setzte ein Lächeln auf, tatsächlich aber fand er Snutworths Betrachtungen beunruhigend. Er war es gewohnt, Macht auszuüben, hatte diese jedoch nie mit einem Spiel verglichen. Jeder Schritt, den er ergriff, beeinflusste tausende andere, von denen er nie erfahren würde. Das war kein Spaß, sondern eine Bürde.

				»Auf jeden Fall hoffe ich«, sagte der Direktor, ohne sich seine Gedanken anmerken zu lassen, »dass Mrs Snutworth erfreut über die Bestätigung Ihrer Ernennung zum Stellvertretenden Direktor ist. Eine unumstrittene Ernennung, wie ich gehört habe.«

				»Nicht ganz, Sir. Der Chefinspektor der Eintreiber hat einen Einwand vorgebracht, doch da Lady Astrea seine direkte Vorgesetzte ist, gab es kaum Probleme. Ich habe Mrs Snutworth mit dieser Nachricht noch nicht überrascht, da ich befürchte, es könnte sie zu sehr aufregen. Es wird eine Enttäuschung für sie sein zu erfahren, dass es sich, es sei denn der Direktor wäre indisponiert, um eine zumeist protokollarische Tätigkeit handelt.«

				»Wohl wahr, wohl wahr«, entgegnete der Direktor, führte seine Fingerspitzen zusammen und lehnte sich zurück, »doch nicht ohne Bedeutung im Rat.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Der Chefinspektor der Eintreiber, sagen Sie; lässt sich da etwas unternehmen? Es ist äußerst wichtig in dieser Zeit, dass der Waage-Bund mit unseren Ansichten absolut konform geht.«

				Snutworth lächelte. »Sie werden erfreut sein festzustellen, Sir, dass der Rat bereits dafür votiert hat, ihn absetzen zu lassen.« Nachdenklich lehnte er sich auf seinen Gehstock mit dem silbernen Knauf. »Eine Reihe von Kandidaten hat sich vorgestellt, doch man kam rasch darin überein, dass Inspektor Greaves der beste ist, ein Mann, der sich verpflichtet fühlt, die Interessen der Stadt nach bestem Wissen und Gewissen zu wahren. Er wird noch in dieser Woche die Leitung übernehmen.«

				Der Direktor lächelte zufrieden. Greaves war in der Tat ­loyal; gegenüber Agora natürlich, aber auch gegenüber dem Direktor persönlich. Es war perfekt: Greaves würde Snutworth im Auge behalten, Snutworth Astrea, und Astrea würde Greaves’ Vorgesetzte sein. Die perfekte Kombination, um die Position des Direktors zu sichern.

				Denn das, so glaubte der Direktor, war die wahre Rolle der Macht. Zu wissen, wann man handeln und wann man schweigen und andere für einen selbst handeln lassen musste. Ein solches Abkommen konnte nicht ewig währen, doch das brauchte es auch gar nicht. Bloß bis zum nächsten Agora-Tag, bloß bis zum Tag des Urteils …

				Er erinnerte sich daran, als er im Mitternachts-Statut das erste Mal davon gelesen hatte. Der Tag, an dem er endlich auf diesem legendenumwobenen Pergament genau jene Geheimnisse gesehen hatte, die er schon immer geahnt hatte, seit dem Letzten – Stellis Urgroßvater – vor vielen Jahren die Augen aufgegangen waren.

				Damals hatte er nicht damit gerechnet, dass er Direktor sein würde, wenn der Tag des Urteils nahte. Gehofft allerdings hatte er es. Und nun waren es nur noch sechs Monate bis dahin, und keiner würde ihm die Ehre verweigern, diesen großen Moment zu begrüßen, an dem alles offengelegt werden würde.

				Er erhob sein Weinglas, um einen weiteren Trinkspruch auszusprechen. »Auf den Tag des Urteils, Snutworth«, sagte er.

				Sie nahmen beide einen tiefen Schluck und stellten dann ihre leeren Gläser wieder auf den Schreibtisch.

				»Ist dies das Ende Ihres Berichts?«, fragte der Direktor.

				Snutworth zögerte. Im Lichtschein der Kerze meinte der Direktor, einen sonderbaren Ausdruck über das Gesicht des Stellvertretenden Direktors huschen zu sehen, fast so etwas wie Erregung. Doch einen Sekundenbruchteil später war nichts mehr davon zu erkennen. Die Flammen der Kerze konnten einem merkwürdige Streiche spielen.

				»Ich habe mich dabei ertappt, dass ich mir die Frage stelle, Sir«, begann Snutworth langsam, »ob es wirklich notwendig ist, Mr Mark und Miss Lily wieder in die Stadt zu lassen.«

				Der Direktor beugte sich mit ernster Miene vor. »Es ist unabdingbar, Snutworth.«

				»Aber so wichtig die beiden auch sein mögen, Sir«, fuhr Snutworth fort, »sie sind doch nach wie vor kaum mehr als Kinder. Nach meinem Eindruck hat das Statut nicht vorgesehen, dass Protagonist und Gegenspieler noch so jung sind.«

				Der Direktor lächelte nachsichtig. »Sie dürfen sie nicht unterschätzen, Snutworth. Das Statut ist in vielerlei Hinsicht ungenau, bei dieser Sache jedoch nicht – die beiden werden die Auswirkungen bestimmen, die der Tag des Urteils nach sich zieht. Sie werden eine tiefgreifende Wirkung auf diese Stadt und die jenseits von ihr liegenden Ländereien ausüben. Wenn dieser Tag vorbei ist, wird Agora erneuert sein – in Geist, Körper und Seele.« Er schaute Snutworth an und senkte die Stimme. »In Wahrheit, Snutworth, kann ich mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre für unsere Pläne als solch junge Leute. Es macht sie viel … beeinflussbarer, meinen Sie nicht?«

				Dieses Mal war es Snutworth, der lächelte. »Eine interessante Schlussfolgerung, Sir, und eine, die es wert ist, in Betracht gezogen zu werden.« Er neigte den Kopf zur Seite und klopfte nachdenklich mit seinem Gehstock auf den Steinfußboden. »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, Sir, das Statut könnte ganz wie diese Prophezeiungen nur aus Legenden bestehen? Für mich hat es den Anschein, als hätten es unsere Gründer eher darauf abgesehen, eine Geschichte zu erzählen, als eine Stadt zu erneuern.«

				Der Direktor nickte. Diesen Gedanken hatte er schon häufig gewälzt. »Aber sind denn Geschichten nicht das, womit wir uns die Welt erklären, Snutworth?«, fragte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück, um zu den Porträts seiner Vorgänger aufzuschauen. »Jedes Leben hat seine eigene Geschichte«, sagte er philosophisch. »Alle beginnen und enden auf die gleiche Weise, doch es liegt an uns zu entscheiden, welchen Weg wir einschlagen. Und niemand vermag wirklich zu sagen, wie die seine erzählt werden wird. Schauen Sie sich die Saga von Ruthven an. Wer hätte vorhergesagt, dass der mächtigste Oberrichter von ganz Agora das Ende seiner Tage in einer Gefängniszelle fristen würde?«

				»In der Tat, Sir«, stimmte Snutworth ihm leise zu, »das ist eine Fabel aus unserer Zeit. Ein Mann, der das höchste Amt anstrebte, sich dann aber übernommen hat.«

				»Das ist die Geschichte, die sie glauben müssen, Snutworth«, pflichtete ihm der Direktor bei. »Es ist eine gute Geschichte – sie funktioniert. Die Wahrheit ist für das einfache Volk zu kompliziert.«

				Snutworth schnaubte. »Selbst die Oberen der Gesellschaft werden dieser Geschichte bald Glauben schenken. Natürlich werden sie ihren Argwohn hegen, aber sie können es sich nicht leisten, ihn öffentlich zu äußern, um nach dem Fall des Mannes nicht mit denen in Konflikt zu geraten, die nach wie vor die Macht besitzen.« Snutworth schwieg einen Augenblick. Seine Miene war undurchdringlich. »Natürlich können alle guten Geschichten überarbeitet oder bereinigt werden, wenn der Moment dafür gekommen ist.«

				»Bereinigt, Snutworth?«, hakte der Direktor nach. Da war etwas in Snutworths Blick, das ihm ganz und gar nicht gefiel.

				»Unbedingt, Sir.« Snutworth neigte den Kopf ein wenig nach vorn. Seine Augen wurden nun ganz vom Lichtschein der Kerzen beleuchtet und funkelten geradezu gierig. »Sagen Sie, Sir, möchten Sie wissen, wie die Geschichte endet?«

				Der Direktor runzelte unbehaglich die Stirn. Er zog in Erwägung, die Frage zu ignorieren und Snutworth zu entlassen, den Mann fortzuschicken, der seine wohlgeordnete Welt durcheinanderbrachte.

				Aber er musste es erfahren. »Fahren Sie fort«, sagte er.

				Snutworth holte Luft. »Sie wird Aufsehen erregend sein, Sir«, sagte er ruhig, wobei er jedes Wort abwägend aussprach. »Falls die Nachrichtenblätter es herausfänden, würde es sich binnen kürzester Zeit in der ganzen Stadt verbreiten. Aber die Oberen der Gesellschaft und die Gesellschaft selbst werden danach trachten, sie geheim zu halten. Es wäre schließlich ein großer Skandal, eine große Gefahr für den geheimnisvollen Nimbus des Amtes. Wie sich herausgestellt hat, Sir, war Ruth­ven noch gerissener als vermutet.« Snutworth hob sein Glas wieder an und sah zu, wie die Lichtstrahlen auf der glatten Oberfläche reflektierten. »Niemand hat je seine zweite Lieferung Wein gefunden, ebenfalls mit reiner destillierter Verzweiflung versetzt, oder den letzten loyalen Diener, der den Wein in die Weinkeller des Direktoriums geschmuggelt hat.«

				Snutworth fuhr mit einem ausgestreckten Finger um den Rand des Glases und verursachte damit einen schrillen Klang, der die unbewegte Luft durchschnitt. »Er war so gut versteckt, dass Monate vergingen, bis der Direktor und der Stellvertretende Direktor von dem vergifteten Wein tranken. Die Ironie des Schicksals wollte es so, dass es genau an dem Tag geschah, an dem Lord Ruthven verurteilt wurde. Als sie den Wein tranken, passierte zunächst gar nichts. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis der Stellvertretende Direktor sein Haus erreichte. Dann aber wirkte die Verzweiflung mit erstaunlicher Schnelligkeit.« Er legte eine Pause ein, während er kühl dem Blick des Direktors begegnete. »Ich kann mich wirklich glücklich schätzen. Ich bin zu Hause, umgeben von Bediensteten und einer liebevollen Gattin, die mich beschützen, mich festhalten, mich daran hindern werden, mich oben vom Turm in die Tiefe zu stürzen. Sie retten mir das Leben.«

				Mit stechendem Blick sah Snutworth den Direktor nun direkt an. »Der Direktor hingegen hat nicht so viel Glück. Er ist allein. Seine Sekretärin ist für den Abend entlassen worden. Er arbeitet noch spät. Selbst die Eintreiber, die seine Schreie hätten hören können, sind nach der Amtsenthebung ihres bisherigen Chefs in Auflösung begriffen. Ihre Streifen patrouillieren nicht in der Nähe. Niemand vernimmt sein plötzliches Weinen, seine qualvollen Schreie, seine flehentlichen Hilferufe, mit denen er gegen die Selbstmordgedanken ankämpft, die ihn überwältigen. Am Ende bleibt ihm nur noch ein Ausweg.«

				Snutworth stellte das Glas so heftig auf der Schreibtischplatte ab, dass es zerbarst.

				»Natürlich werden meine Fingerabdrücke an dem Glas sein, aber die Sekretärin des Direktors sah mich trinken, sodass dies vollkommen natürlich ist. Sie werden die Leiche finden, werden die Gläser untersuchen lassen. Sie werden Reste purer Verzweiflung finden. Ihre Sachverständige, Miss Devine, wird es bestätigen. Ich werde mich vor Kummer verzehren, aber um einen Skandal zu vermeiden, liegt meine Pflicht auf der Hand.« Er lächelte eiskalt. »Traurig und mit tiefem Bedauern muss ich meine Rolle als Stellvertretender Direktor ausüben und die Macht übernehmen.« Er beugte sich über den Schreibtisch. »Selbstverständlich werden einige Misstrauen hegen. Manche werden sich fragen, ob in diesem Wein wirklich Verzweiflung war. Aber bei einer so einfachen, tragischen kleinen Geschichte, wer wird sie letztendlich anzweifeln? Und wenn genug Menschen daran glauben, Sir, dann wird sie wahr. Schließlich wäre es nicht in ihrem Interesse, den neuen Empfangsdirektor gegen sich aufzubringen.«

				Der Direktor erwiderte Snutworths starren Blick. Seine Hände verkrampften sich, sein Atem beschleunigte sich. Nicht vor Angst, sondern vor Wut. So wurde ihm also sein ganzes Wohlwollen vergolten. Nun, dieser Emporkömmling würde schon bald seine Lektion lernen.

				»Eine nette kleine Geschichte, Snutworth«, sagte er kühl. »Ausgezeichnet ausgeführt. Aber darf ich auf eine kleine Schwachstelle in dem Plan hinweisen?«

				Snutworth neigte leicht den Kopf. »Selbstverständlich, Sir.«

				Der Direktor hob das Weinglas an, jenes, aus dem er getrunken hatte. Er fasste es einen Moment genüsslich am Stiel. Mit einer plötzlichen Bewegung zerschmetterte er es auf dem Tisch. Den zerbrochenen Rest hielt er ans Licht. Das Glas war zwar zerborsten, doch die unregelmäßigen Glaskanten waren rund, nutzlos und stumpf.

				»Bei dem anderen Glas ist es das Gleiche, wenn Sie es sich einmal ansehen möchten«, sagte er und deutete dabei auf das Glas, das Snutworth immer noch in der Hand hielt. »Ich habe eine Menge davon eigens anfertigen lassen.« Er stand hinter seinem Schreibtisch auf, wobei sein schwarz-silbernes Jackett im Kerzenlicht glitzerte. »Ich bin ein alter Mann, Snutworth, aber Sie können mir glauben, dass ich hier keine Gegenstände dulde, die sich in meiner Gegenwart ohne Weiteres in eine Waffe verwandeln lassen. Ich habe meine Position seit vierundzwanzig Jahren inne und habe dabei viele Attentatsversuche überlebt.« Er lächelte ironisch. »Ich muss zugeben, dass nur wenige so ausgeklügelt waren wie der Ihre.«

				Er setzte sich und fixierte Snutworth mit einem eiskalten Blick. »Sie sind ein vernünftiger Mann, Snutworth. Mir ist völlig bewusst, dass Sie jünger und stärker sind als ich und dass Sie mich hier an Ort und Stelle erwürgen oder mit Ihrem lächerlichen Gehstock erschlagen könnten. Aber ich glaube, selbst der voreingenommenste Richter würde Schwierigkeiten damit haben, diese Verletzungen als Selbstmord zu deuten. Sie würden binnen einer Woche hingerichtet werden.« Er beugte sich vor und nahm Snutworth das zweite Glas aus der Hand, ohne dass dieser Widerstand leistete. »Nun werde ich Ihnen sagen, wie Ihre Geschichte endet. Sie werden diesen Raum verlassen und werden aus meinen Diensten entlassen. Noch in dieser Woche werden Sie auf Ihr Amt als Stellvertretender Direktor verzichten. Sollten Sie sich jemals wieder dem Direktorium nähern, landen Sie im Gefängnis. Ich werde später darüber entscheiden, welche weiteren Strafen Sie bekommen werden. Ist das klar?«

				Snutworth antwortete nicht. Seit der Direktor das Wort ergriffen hatte, hatte er sich nicht bewegt. Schließlich nickte er langsam.

				»Haben Sie noch etwas zu sagen?«, fragte der Direktor kühl.

				»Nein, Sir«, erwiderte Snutworth mit tonloser Stimme und mit jener nichtssagenden Höflichkeit, die ihm zu eigen war. »Ich glaube, die Zeit der Worte ist nun vorbei.«

				»Sie wären dann fertig, Snutworth?«

				Nachdenklich blickte Snutworth auf seinen Gehstock hinunter. Langsam, sorgfältig und voller Geduld drehte er den silbernen Handgriff.

				Ein Klicken ertönte.

				Mit sanftem Zischen zückte Snutworth eine lange, dünne Klinge, so scharf wie zerbrochenes Glas.

				»Fast, Sir«, sagte er.

				Der Direktor sah, wie sich das Kerzenlicht in der Klinge spiegelte.

				Und bekam es mit der Angst zu tun.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 22

				Abreise

				Sie benötigten eine Woche für die Vorbereitungen.

				Am Ende des ersten Tages hatte sich die Nachricht von Marks und Lilys geplanter Reise zur Kathedrale der Verlorenen in den Reihen des Zirkels herumgesprochen. Mark hatte damit gerechnet, die Hexen würden versuchen, sie davon abzuhalten, oder ihnen zumindest abraten. Stattdessen aber brannten sie auf sonderbare, geradezu unangenehme Weise darauf, sie loszuschicken, boten ihnen Trockenfleisch und feste Stiefel an. Es wurde so offenkundig, dass Mark Elespeth fragte, warum sie auf einmal so erpicht darauf waren zu helfen. Sie schaute ihn so an, wie sie es mittlerweile immer tat. Es lag ein sonderbarer Ausdruck auf ihrem Gesicht, in dem Respekt und Angst gleichermaßen abzulesen waren.

				»Ihr habt vom Alptraum eine echte Vision zu sehen bekommen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »So etwas hat man noch nie gehört von jemandem, der nicht Jahre in den Reihen des Zirkels verbracht hat.« Sie schaute weg und richtete ihren Blick in die Ferne. »Da ist etwas, das euch zu der Kathedrale ruft, und wir würden es deswegen nicht wagen, euch Steine in den Weg zu legen.«

				Aber selbst nachdem sie es ausgesprochen hatte, deutete etwas in ihrer Haltung darauf hin, dass es Fluch wie Segen war, auf diese Weise vom Alptraum berührt zu werden.

				Daher verbrachten Mark und Lily, während sie ihre Reise vorbereiteten, den Großteil ihrer Zeit zusammen. Was nicht hieß, dass sie viel über das redeten, was sie vorhatten, und dies aus gutem Grund. Keiner der beiden wollte zugeben, dass sie möglicherweise ihre Zeit vergeudeten. Sie verhielten sich so, als müssten sie bloß die Kathedrale erreichen, und schon wären all ihre Sorgen verflogen. Nie sprachen sie darüber, was sie tun würden, falls der Bischof und seine Mönche sie mieden, sie einsperrten oder sich schlichtweg weigerten, sie einzulassen.

				Allerdings wusste Mark auch mit absoluter Sicherheit, dass sie dies nicht würde aufhalten können. Sie hatten so viel ihrer Zeit in Giseth damit verbracht, nach einer Bestimmung Ausschau zu halten, nach irgendeinem Zeichen, das ihnen verraten konnte, warum sie hier waren, aus ihrer Heimat verbannt und gestrandet in diesem Land der Träume und Alpträume. Und nun hatten sie ein Ziel vor Augen. Es würde nicht leicht werden, zur Kathedrale zu gelangen, aber wenn sich dort auch nur ein einziger Hinweis fand, dann würde sie nichts mehr aufhalten.

				Gelegentlich tauchte Wulfric am Rande der Lichtung auf, um zu sehen, wie sie vorankamen. Häufig starrte er sie einfach nur bei ihren Vorbereitungen an, stieß ein unbefriedigtes Schnauben aus und verschwand wieder für ein paar Stunden. Seit er von seiner Vergangenheit erzählt hatte, mieden die Mitglieder des Zirkels auch ihn, und ihm selbst schien daran gelegen fortzugehen.

				Mark war sich nach wie vor nicht sicher, was er von Wulfric halten sollte. Selbst in seinen friedlichsten Momenten hatte er etwas Gewalttätiges an sich, so als stünde er kurz davor zuzuschlagen. Mark hasste sich dafür, undankbar zu sein; Wulfric hatte ihnen beiden vom ersten Moment an, als er ihnen begegnet war, geholfen und bot sich nun an, sie auf einer zweiwöchigen Reise, davon zur Hälfte durch dichtes Sumpfgebiet, ohne Entgelt zu führen. Doch genau das war es – es schien unwahrscheinlich, dass er dies aus Herzensgüte tat. Was immer sein Grund dafür gewesen war, den Orden zu verlassen, es hatte ihn auf Jahre in die Wildnis verschlagen. Falls er zur Kathedrale zurückkehren wollte, dann wohl kaum, um Wiedergutmachung zu leisten. Und falls er Rache im Sinn hatte, wollte Mark nicht in seiner Nähe sein, wenn er auf seine Beute stieß.

				Am Abend vor ihrer geplanten Abreise sprach Mark dies gegenüber Lily an, als sie vor ihrem Lagerfeuer kniete und ihre wenigen Ersatzkleider in ihr neues Lederbündel einsortierte.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Mag sein«, stimmte sie zu, »aber falls er es böse mit uns meinen würde, hätte er uns schon viele Male etwas antun können. Jeder hat ein Recht auf seine Geheimnisse, Mark. Ich schätze, er hat unser Vertrauen verdient.« Stirnrunzelnd blickte sie zu der Mauer aus Bäumen auf, welche die Lichtung umgaben, die seit dem vergangenen Herbst ihr Zuhause war. »Wie dem auch sei, ich gehe lieber mit ihm, als noch mehr Zeit beim Zirkel zu verbringen. Hast du gesehen, wie sie uns mittlerweile anschauen?«

				»Ich glaube, wir jagen ihnen Angst ein«, mutmaßte Mark und räkelte sich auf der trockenen Erde neben ihr. »Sie wissen nicht, was sie von uns halten sollen.«

				Lily lachte. »Wer weiß das schon?«, erwiderte sie. »Weißt du, früher fand ich es furchtbar, dass ich nie einen Ort hatte, wo ich wirklich hingehörte. Aber jetzt …« Sie rang die Hände, bemüht, ihre Gedanken in Worte zu kleiden. »Anders zu sein hat schon etwas für sich, findest du nicht?«

				Mark drehte sich auf den Rücken und dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Dann lächelte er. »Einzigartig«, bekräftigte er und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich wünschte bloß, es führte nicht dazu, dass sie uns so anschauen, als hätten wir den Alptraum herbeigerufen oder so etwas.«

				Lily heftete den Blick auf ihn und runzelte nachdenklich die Stirn. »Bist du denn sicher, dass wir es nicht haben?«, fragte sie leise.

				Mark blinzelte. »Äh … ja«, erwiderte er, ohne zu verstehen, was sie zum Ausdruck hatte bringen wollen. »Es geschieht schon seit Jahren. Wir können nicht für Dinge verantwortlich gemacht werden, die bereits vor unserer Geburt passiert sind.«

				Hastig schüttelte Lily den Kopf. »Ich meinte nicht uns im Besonderen«, erklärte sie und fegte dabei eine Stelle auf dem Boden frei. »Ich meinte … na ja, schau dir das mal an …«

				Sie begann damit, auf der feuchten Erde eine Landkarte aufzuzeichnen, indem sie das wenige, was sie über die Form von Giseth wussten, einritzte. An einem Ende häufte sie kleine Erderhebungen auf, die Berge und dazwischen Agora. Aus Agora zeichnete sie eine sich schlängelnde Linie ein, den Fluss Ora, der zwischen Bäumen hinabströmte und breiter wurde, bis er sich in küstennahen Sumpfgebieten verästelte.

				»Ich habe versucht herauszufinden, warum der Alptraum nie in Agora aufgetreten ist, wo er doch sonst überall in Giseth zu sein scheint. Ich habe Schwester Elespeth dazu befragt, als sie noch mit uns redete, und sie hat mir etwas Merkwürdiges erzählt.« Lily fuhr mit ihrem Finger am Verlauf des Flusses Ora entlang. »Soweit die Mitglieder des Zirkels es zu sagen vermögen, ist der Alptraum in der Gegend nahe dem Fluss am stärksten. Sie sagen, dass die Ora ›den Traum trägt‹. Die Wälder in ihrer Nähe sind voll von dem Alptraum, und in den Sumpfgebieten ist es angeblich noch schlimmer.«

				»Na toll«, sagte Mark sarkastisch, »das hört man ja gern, kurz bevor man sich dorthin begibt. Sei’s drum, das ist Unsinn, die Ora fließt doch direkt durch Agora. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand auf dem großen Marktplatz vom Alptraum befallen worden wäre.«

				»Ich weiß, aber …« Lily hatte Mühe auszudrücken, was sie meinte. »Mark, hast du je eine Überdosis von einem abgefüllten Gefühl genommen? Du hast doch eine Menge davon geschluckt, nicht wahr?«

				Mark rutschte schuldbewusst hin und her. »Ein Mal«, gab er zu. »Beim zweiten Mal. Ich habe die Dosis falsch eingeschätzt.« Die Erinnerung ließ ihn schaudern. »Das war ganz schön gruselig; das Gefühl … nimmt einfach überhand.«

				Lily nickte. »Ich habe etwas Ähnliches erlebt, als etwas mit Miss Devines Gefühlsdestillator schiefging. Na ja … ich dachte … was passiert mit extrahierten Gefühlen, nachdem man sie eingenommen hat?«

				Mark zuckte verdutzt die Achseln. »Ich dachte, man nimmt sie einfach auf.«

				»Schon, aber jeder Gefühlsausbruch lässt doch wieder nach, oder nicht? Wir behalten ihn nicht für immer. Wohin also verschwindet er?«

				»Ich vermute« – Mark runzelte die Stirn – »dort, wo alles, was man schluckt, letztendlich landet … in der Kanalisa­tion.«

				»Und danach?«, fuhr Lily fort.

				»Danach letztendlich …« Mark verstummte, plötzlich begreifend, worauf Lily hinauswollte. »Im Fluss! Wahrscheinlich direkt hinter den Stadtmauern.«

				»Denk darüber nach, Mark«, sagte Lily eindringlich. »Wie viele Menschen in Agora nehmen jeden Tag Gefühle ein? All das wird den Fluss hinuntergespült, Jahr für Jahr … in der Erde versickernd, von den Bäumen aufgenommen … Könnte es so sein? Ich meine, ist das möglich?«

				Mark begegnete Lilys Blick. Einen Moment lang schaute er sie staunend und verblüfft an. »Weißt du was? Ich habe keine Ahnung«, sagte er ächzend. »Und selbst wenn es so ist, dann hilft uns das auch nicht weiter.« Mit halb geschlossenen Augen blickte er zu Lily hinüber. »Aber eines weiß ich. Wenn es jemanden gibt, der weiß, was in diesem merkwürdigen, von Träumen heimgesuchten Land vor sich geht, dann ist es dein Vater. Wenn er dir nur halbwegs ähnelt, dann hat er es längst herausbekommen …«

				Mark musterte Lily, um zu sehen, ob ihr das Kompliment aufgefallen war, doch sie wirkte abwesend.

				»Was?«, fragte Mark.

				»Nichts. Es ist bloß … wo wir von Vätern reden, da war etwas, das deiner zu mir sagte, in dem Alptraum.« Lily runzelte die Stirn. »Mark, als du geträumt hast, hast du da mehr über die ›Kinder der Verlorenen‹ gehört?«

				»Ja … meine Mutter …« Er lächelte bei der Erinnerung. »Sie hat gesagt, ich müsse bald gehen, die Kinder der Verlorenen bräuchten mich …«

				»Elespeth behauptet immer noch, sie wisse nicht, was es bedeutet«, unterbrach ihn Lily. »Es ist seltsam … alles in unseren Träumen hat einen Sinn ergeben, außer dieser einen Sache. Warum hören wir es dann ständig?«

				Mark dachte einen Moment darüber nach und zuckte dann mit den Schultern. »Wenn die Mönche zum Orden der Ver­lorenen gehören, dann wissen sie es ja vielleicht.«

				Nachdenklich neigte Lily den Kopf zur Seite. »Ich vermute es, aber in dem Traum kam es mir so bedeutend vor …« Sie schüttelte sich. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, ist bloß einer der Streiche, die einem der Alptraum spielt.«

				»Ich verrate dir was«, erwiderte Mark mit Nachdruck, während er sich erneut auf die grasbedeckte Erde legte. »Ich brenne darauf, zur Kathedrale zu gelangen. Ich habe es satt, im Dunkeln herumzutappen.«

				»Es ist immer noch früh genug, um auszusteigen«, sagte Lily, während sie ein großes Stück Pökelfleisch in ein Tuch wickelte. »Eine Vergnügungsreise wird das nicht.«

				»So ist es. Ich werde dich nicht mit dem wilden Waldmenschen als einzige Gesellschaft davonziehen lassen«, erklärte Mark energisch.

				»Wer sagt denn, dass ich deinen Schutz brauche?«, erwiderte Lily und wölbte dabei zum Spaß eine Braue. »Ich glaube, du willst bloß nicht mit den bösen Hexen allein zurückbleiben.«

				Mark schloss die Augen. »Wenn es dir damit besser dabei geht, mich mitzuschleppen, dann glaube das nur weiter«, antwortete er blasiert.

				»Wenn das so ist, warum hilfst du mir dann nicht beim Packen, statt einfach nur da herumzuliegen?«, erwiderte Lily spitz.

				Geschlagen hievte sich Mark auf die Beine. »Was brauchen wir denn sonst noch?«, fragte er. Es war ihm offenkundig ein Gräuel, seinen warmen Platz am Feuer aufzugeben.

				Lily dachte einen Moment nach. »Freya meinte, sie bereite etwas für uns vor. Vielleicht solltest du mal hingehen und schauen, ob sie damit fertig ist.«

				»Wann hast du denn mit Freya gesprochen?«, fragte Mark überrascht. Er hatte geglaubt, dass Owain und Freya sie beide nach wie vor mieden.

				Lily lächelte. »Ich habe sie gestern Abend besucht; ich wollte nicht gehen, ohne mich verabschiedet zu haben.« Sie starrte ins Feuer, dessen leuchtende Flammen sich in ihren dunklen Augen spiegelten. »Ich bin froh, dass ich hingegangen bin. Owain und sie waren viel entspannter. Es war wieder so wie früher.«

				Mark stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Schuldbewusst hatte er vorgehabt, sich davonzustehlen, ohne sie noch einmal besucht zu haben. Es war so peinlich gewesen, als sie die beiden in ihrer Hütte aufgesucht hatten.

				Entschlossen stand er auf. »Dann gehe ich wohl lieber sofort«, verkündete er. »Es wird schon dunkel.«

				»Verirr dich nicht im dunklen Wald«, neckte ihn Lily, die näselnde Stimme einer alten Frau nachahmend. »Bleib auf dem Weg, sonst kommt der große, böse Wolf und verschlingt dich.«

				Mark lachte und zog seinen Mantel fester um sich, um sich vor der kalten Brise zu schützen. »Soll er es doch versuchen«, sagte er großspurig. »Meinst du etwa, nach dem Alptraum könnte mich so ein verwilderter Hund erschrecken?«

				Lily lächelte. Dann wurde ihre Miene ernst. »Nein, im Ernst jetzt. Komm zurück, bevor es dunkel ist. Wir brechen morgen früh auf.«

				Mark nickte. »Ich werde da sein«, sagte er.

				Als er die Lichtung verließ, warf er noch einen verstohlenen Blick zurück. Er sah, dass Lily, sich als Silhouette vom Lagerfeuer abhebend, konzentriert über ihrem Bündel kauerte. In gewisser Weise sah sie so aus wie immer – ihr ganzer Körper auf ihre Aufgabe fokussiert, ihre Konzentration absolut. Doch nun war da auch noch etwas anderes, ein Schauder der Erregung, der sie von innen zu erleuchten schien.

				Und trotz der Gefahr, trotz des Wahnsinns, der darin lag, sich in das Unbekannte vorzuwagen, um nach einem Mann zu suchen, der ihnen nur in einem Traum begegnet war, konnte Mark es nicht mehr erwarten.

				Mark erblickte zuerst Owain. Dieser grub ganz in der Nähe seiner Hütte mit einem Holzspaten die feuchte Erde um, während sein Atem in der kalten Abendluft kleine Wölkchen bildete. Freya befand sich in seiner Nähe, dick eingepackt in Tücher, auf dem Boden kauernd und Samen über einem Beet verstreuend, das bereits umgegraben worden war.

				Mark verweilte noch und schaute zu. Zum ersten Mal, seit die beiden Aecer verlassen hatten, wirkten sie friedlich, nicht von dem gepeinigt, was geschehen war. Immer wieder warfen sie einander kurze Blicke zu. Es waren nervöse, erwartungsvolle Blicke voller Zuneigung. Mark war peinlich davon berührt, hier einzudringen, und wäre fast umgekehrt, um die beiden nicht zu stören.

				Dann hob Owain den Kopf und winkte.

				Kaum dass Mark näher kam, rannte Owain auch schon auf ihn zu, um ihn zu umarmen. Mark war so erleichtert, dass ihm das nichts ausmachte, auch wenn er froh war, als Owain ihn wieder losließ – er hatte ganz vergessen, wie kräftig dieser war.

				»Wir dachten schon … dass … wir hatten befürchtet …«, stotterte Owain aufgeregt.

				Freya schaute ihn vom Boden aus an und lächelte. »Wir waren uns nicht sicher, ob du kommen würdest«, erklärte sie, »nicht, nachdem wir dich so gemieden haben. Du hast uns wahrscheinlich das Leben gerettet, und wir …« Sie ließ den Kopf sinken. »Es tut uns leid, Mark.«

				Mark kratzte sich verlegen am Kopf. »Macht euch keine Sorgen deswegen«, sagte er, bemüht so zu klingen, als hätte es ihm nichts ausgemacht. »Das war eine schlimme Nacht. Für uns alle.«

				»Es ist bloß …« Dieses Mal war es Freya, die mitten im Satz abbrach.

				»Bevor ihr nach Aecer gekommen seid, war unser Leben viel einfacher«, sagte Owain rasch, nicht vorwurfsvoll, sondern erklärend. »Bevor ihr gekommen seid, haben wir immer bloß das befolgt, was die Sprecherin uns aufgetragen hat.« Er machte ein finsteres Gesicht und biss sich auf die Unterlippe; die Erinnerungen waren offenkundig noch immer schmerzhaft. »Ich hätte Bethan geheiratet, wir hätten nicht versucht davonzulaufen …«

				»Nichts von alledem hier wäre je passiert«, fasste Freya zusammen, den Blick zu Boden gerichtet.

				Mark trat von einem Bein aufs andere und schob die Hände in die Taschen. Er hatte das Gefühl, als müsse er sich entschuldigen, auch wenn er gar nicht hatte wissen können, was geschehen würde. Doch Freya ließ ihn mit einem Blick voller Wärme und Stolz innehalten.

				»Es war die schlimmste Nacht unseres Lebens.« Sie verstummte und reichte Owain die Hand. Er nahm sie mit unendlicher Sanftheit. Sich auf seinen Arm abstützend, erhob sie sich langsam. Sie blieb zunächst ein wenig wackelig stehen und kam dann auf Mark zu. »Aber dank dir und Lily sind wir nun frei.« Schüchtern und mädchenhaft nahm Freya Marks Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Wir alle«, flüsterte sie.

				Nun wurde Mark schlagartig klar, was die ganzen Tücher verborgen hatten, und er spürte, wie sich das Baby in ihr bewegte.

				Schweigen breitete sich aus. Mark lächelte verwirrt; er freute sich sehr für die beiden, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Ihre Gesichter waren vor Glück gerötet. Ihm war, als würde nichts, was er sagen konnte, jetzt eine Rolle spielen; hier wuchs etwas heran, von dem er nichts verstand. Während er noch unschlüssig abwartete, wechselten Freya und Owain Blicke, und Freya ließ sanft Marks Hand wieder los.

				»Ach, das hätte ich fast vergessen«, sagte sie warmherzig, »ich habe Lily gesagt, dass ich etwas für euch vorbereite. Warte einen Moment …«

				Mit vorsichtigen Schritten ging sie in die Hütte. Mark und Owain blieben zurück. Mark scharrte mit seinem Stiefel im Schmutz.

				»Glückwunsch«, murmelte er schließlich, da er das Gefühl hatte, dass dies das Richtige war. Owain grinste, und die beiden blieben noch eine Weile stehen, ohne etwas zu sagen.

				»Sie war es wert«, sagte Owain plötzlich. Mark blickte auf. Owain schaute zur Hütte hinüber, und in seinem Blick spiegelte sich seine ganze Liebe wider. »Außer ihr und dem Baby habe ich alles verloren. Und trotzdem war es das wert.«

				Mark nickte. In seinem Kopf drehte sich alles, und seine Antwort bestand aus einem Schwall von Wörtern.

				»Es ist … es ist erstaunlich …«, sagte er. »Ich habe noch nie jemanden gesehen … ich meine, damals in Agora hat fast jeder geheiratet, um Grundbesitz zu ererben, oder weil es sinnvoll ist, im gleichen Haus zu leben. Aber ihr beide … ihr vertraut einander. Man ist doch so viel stärker, wenn man zu zweit ist.« Mark schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, ich verstehe ja gar nichts davon.«

				Owain lächelte. »Natürlich tust du das«, erwiderte er sanft. »Ist es denn bei dir und Lily nicht das Gleiche?«

				Mark zuckte zusammen und schüttelte rasch den Kopf. »Nein, nein«, sagte er, hastig darum bemüht, die Vermutung von sich zu weisen. »Ich meine, wir sind uns nahe, aber nicht so. Wir sind bloß Freunde, es ist nicht …« Mark bemühte sich, das richtige Wort zu finden. »Liebe.«

				Owain zuckte mit den Schultern. »Das braucht es auch nicht zu sein«, sagte er nachdenklich. »Darum geht es nicht. Verlange nicht von mir, es zu erklären, aber …« Er lächelte und suchte nach Worten. »Nun ja, ich glaube nicht, dass Freya und ich einen Weg durch den Alptraum hätten finden können.«

				Die Bemerkung brachte Mark aus dem Konzept und verwirrte ihn. Doch zugleich war da etwas in Owains Worten, das glaubhaft klang. Selbst damals in Agora, als er und Lily in unterschiedlichen Welten gelebt hatten, hatte es immer eine Verbindung gegeben. Mark redete sich ein, nicht an Vorsehung zu glauben, aber er konnte nicht leugnen, dass an jedem Wendepunkt in ihrem Leben, in dem Augenblick, der wirklich etwas bedeutete, der andere zur Stelle gewesen war. Manchmal um zu helfen, für gewöhnlich um zu streiten, aber er war immer da gewesen. Vielleicht war ja doch etwas an der Weissagung, dass Lily und er die Richter sein würden. Wie lautete sie noch gleich? Zwei Richter, gleich, aber entgegengesetzt, wie die beiden Schalen an der Waage der Gerechtigkeit …

				Mark wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Freya zurückkehrte. Sie hielt etwas Kleines, Zerbrechliches in den Händen.

				»Es ist nicht viel«, erklärte sie mit einem Anflug von Verlegenheit in der Stimme, »und wahrscheinlich hält Lily es bloß für einen albernen Aberglauben. Aber wir wollten, dass ihr beide eines habt.«

				Mark schaute genauer hin. Es sah aus wie ein Zweig, zu einem Kreis gebogen. Fäden kreuzten ihn von allen Seiten und bildeten ein sternförmiges Muster. An seinem unteren Teil hingen, mit einem Stück scharlachroter Schnur fest zusammengebunden, drei große, braune Federn.

				»Es ist eine Art Talisman«, erklärte Freya. »Wir lernten schon als Kind, wie man sie bastelt. Er soll den Alptraum fernhalten. Siehst du die hier?« Sie berührte die Federn leicht. »Man kann jede Art Federn verwenden, aber die hier sind selten. Es sind Adlerfedern.« Freya lächelte und legte den Glücksbringer in Marks ausgestreckte Hand. »Lily wird es begreifen. Du und Lily, ihr seid wie Adler. Ihr seht mit scharfen Augen.«

				Mark blickte auf den Glücksbringer hinab, der auf seinem Handteller lag. Er nahm kaum wahr, dass er sich bei Freya bedankte und ihr und Owain alles Gute für die Zukunft wünschte. Das hier musste er Lily zeigen. Nach allem, was ihnen zugestoßen war, seit sie nach Giseth gekommen waren, war das hier etwas Gutes, ein Symbol der Veränderung, die sie bewirkt hatten. Kein mythisches Urteil, keine weltverändernde Handlung, sondern einfach nur ein von Herzen kommendes Geschenk des Dankes dafür, zwei Menschen dabei geholfen zu haben, ihren Weg zu finden.

				Er war davon überzeugt, dass der Talisman ihr alles bedeuten würde.

				Den Glücksbringer fest in einer Hand haltend, rannte er durch den Wald zurück. Er wünschte, er könnte schneller laufen, doch er musste auf lose Wurzeln und glitschiges Moos achten. Er konzentrierte sich so stark, dass er den vertrauten Druck des Alptraums in seinem Hinterkopf kaum wahrnahm, während er den Bäumen auswich.

				Er blieb erst stehen, als er über einen Wasserlauf gesprungen war und ihm der Talisman aus den Fingern glitt. Fluchend bückte er sich, um ihn aus dem feuchten Laub zu seinen Füßen aufzuheben. In diesem Moment hörte er die Stimmen.

				Zunächst tat er sie ab, hielt sie für einen der Streiche, die ihm der Alptraum spielte. Doch diese hier klangen anders. Die Stimmen waren tief und eindringlich, und sie waren ihm vertraut. Mark blieb hocken und sah nach einer Weile zwischen den braunen, nackten Baumstämmen zu seiner Linken etwas Grünes aufblitzen.

				Es geht mich nichts an, dachte er, während er den Glücksbringer sorgfältig in seine Tasche gleiten ließ. Es war wahrscheinlich vollkommen harmlos. Aber überraschend war es schon, denn die Mitglieder des Zirkels sprachen nur selten miteinander. Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker überwältigte ihn seine Neugier. Außerdem, so mutmaßte er, wenn sie über etwas sprachen, dann würde es um Lily und ihn selbst gehen. Das war mit Sicherheit derzeit die größte Neuigkeit.

				Leise, darauf achtend, nicht auf die trockenen Stellen des Farnkrauts zu treten, kroch Mark auf die Stimmen zu.

				Als er näher kam, hörte er sie deutlicher. Es waren zwei Stimmen, die eines Mannes und die einer Frau. Als er nahe genug herangekrochen war, um die Worte zu verstehen, erkannte er, dass die Frau Schwester Elespeth war. Offenbar bat sie jemanden inständig um etwas.

				»… Visionen des Alptraums dürfen nicht ignoriert werden«, sagte sie mit Erhabenheit, obwohl in ihrer Stimme ein Anflug von Panik mitschwang.

				»Das ist jetzt nicht die Zeit für Aberglauben, Hexe«, widersprach die Männerstimme.

				Mark erschauderte; diese Stimme hatte etwas an sich, das in ihm den Wunsch auslöste umzukehren. Er kroch jedoch näher heran.

				»Würdet Ihr es Aberglauben nennen, den Alptraum zu erzürnen?«, fragte Elespeth höhnisch.

				»Was ich glaube, spielt keine Rolle«, entgegnete der Mann, schien Elespeth Argument aber gelten zu lassen. »Der Bischof hat besondere Order senden lassen.«

				»Der Bischof würde nie …«, begann Elespeth.

				»Erdreistet Euch nicht, für den Bischof zu sprechen, Elespeth. Wir alle dienen unserer Bestimmung, auch wenn ich für Euresgleichen nie einen Nutzen gesehen habe.«

				»Ich für Euch auch nicht«, fauchte Elespeth. »Ich weiß, was getan werden muss. Aber ich werde nicht alle beide ausliefern. Ich werde nicht unsere Überzeugungen verraten. Nicht einmal für den Bischof.«

				»Eure Überzeugungen!« Der Mann klang ungläubig. Nun konnte Mark die durch ein Gebüsch verborgene Gruppe fast erkennen. Er sah eine Reihe grün gekleideter Gestalten, Mitglieder des Zirkels. Doch für einen kurzen Moment glaubte er auch einen flüchtigen Blick auf eine andere Farbe erhascht zu haben. Ein Aufblitzen von Rostrot.

				»Ich glaube nicht, dass Eure Überzeugungen durch diese Sache Schaden nehmen, Schwester Elespeth«, fuhr der Mann in scharfem Ton fort. »Ihr, die Ihr wie Tiere haust und in Euren natürlichen Gefühlen schwelgt. Schmeckt Ihr denn nicht bereits die Schuld des Verrats?«

				Marks gesunder Menschenverstand riet ihm eindringlich, sich zurückzuziehen. Dennoch kroch er weiter vorwärts, da sich sein Verdacht auf entsetzliche Weise zu bestätigen schien. Er gelangte an den Rand des Gebüschs, schaute hinein und erstarrte.

				»Wenn ich meine Schuld anerkenne, Wolfram, dann müsste Euch die Eure niederstrecken«, zischte Elespeth mit unverhohlener Verachtung.

				Flankiert von zwei groß gewachsenen Bewohnern von ­Aecer stand Wolfram Elespeth gegenüber. Seine Miene war hart und kalt, und er starrte Elespeth und ihre Gruppe von Mitgliedern des Zirkels finster an. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Feindseligkeit.

				»Genug davon«, sagte Wolfram knapp, sein Schweigegelübde abseits von Aecer missachtend. »Wollt Ihr, dass ich mich an höhere Autoritäten wende? Oder werdet Ihr gehorchen?«

				»Wer seid Ihr, dass Ihr mir Befehle erteilt?«, entgegnete Elespeth, hörte sich nun aber weniger sicher an. »Wir sind ebenbürtig, Ihr und ich. Der Zirkel und der Orden sind wie Nacht und Tag, Sommer und Winter. Meint Ihr, Ihr könntet die Kontrolle über die Dörfer behalten, wenn meine Leute nicht diejenigen aufnehmen würden, die sich nicht fügen? Wir brauchen einander, Wolfram. Nicht einmal Ihr könnt das Gleichgewicht der Natur brechen.«

				Wolfram schüttelte den Kopf. »Diese beiden sind nicht natürlich. Es sind die Richter. Sie werden alles zerbrechen. Ich habe ihnen eine Chance gegeben«, murmelte er bitter. »Und das habt Ihr auch, doch ihr Zerstörungstrieb kennt keine Grenzen. Sie werden Eure Träume so sicher in Stücke schlagen wie meinen Orden. Eine neue Zeit bricht an, Elespeth – eine neue Ära. Ich habe meine Anweisungen.« Wolframs Gesicht wirkte ernst und verhärmt. »Wenn Ihr nicht wollt, dass Eure Lichtungen niedergebrannt werden, dann gebt Eure Einwilligung.«

				Elespeth zögerte. Ihr Blick huschte von Wolfram zu den neben ihr versammelten Mitgliedern des Zirkels. Dann ließ sie den Kopf hängen.

				»Nehmt Lily«, flüsterte sie. Wie um sich selbst zu bestärken, hob sie im nächsten Augenblick mit grimmiger Entschlossenheit den Kopf. »Nur sie, Wolfram. Sie ist die Gefähr­liche. Sie brennt vor schrecklicher Bestimmung, und er zügelt ihre Flamme. Wenn sie getrennt sind, stellen sie keine große Bedrohung dar.«

				Wolfram schien einen Moment darüber nachzudenken. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er, drehte sich und schaute auf einmal Mark direkt an. »Ich denke, ich werde ihn nehmen.«

				Mark sprang auf, geriet aber auf dem weichen Waldboden ins Rutschen. Mit hämmerndem Herzen wollte er davonlaufen, als er plötzlich einen schmerzhaften Schlag auf den Hinterkopf bekam.

				Er fiel zu Boden, und die Welt um ihn versank in Düsternis. Dann spürte er einen weiteren Schmerz, dieses Mal in seiner Seite, als der dritte Dorfbewohner, der sich zwischen den Bäumen zu seiner Linken versteckt gehalten hatte, ihm einen Tritt versetzte, um ihn herumzudrehen.

				Mit verschwommenem Blick nahm er Wolfram wahr, der seinen Anhängern gegenüber gestikulierte.

				Er sah Elespeth, die sich, die Augen voller Kummer, langsam abwandte.

				Er sah die Bäume, die über ihm wogten und tänzelten, unscharf, verblassend …

				Dunkelheit brach über ihn herein.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 23

				Jagd

				Die Insekten drangen überall ein.

				Als sie noch durch den Wald gewandert waren, war es nicht so schlimm gewesen. Ein- oder zweimal hatten die Bäume so licht gestanden, dass sie durch die Lücken hindurch auf die Felder und Dörfer hatte sehen und sogar hier und da einen Dorfbewohner hatte erspähen können, der das Korn dieses Jahres aussäte. Natürlich hatten sie den Dörflern keinen Besuch abgestattet, da dies zu viele Fragen aufgeworfen hätte, doch das spielte keine Rolle. An den Wald hatte Lily sich gewöhnt.

				Aber die Sumpfgebiete waren eine ganz andere Sache.

				Nach der ersten Woche hatte Lily es satt, die winzigen schwarzen Punkte zwischen ihren Zähnen herauszupulen und sich ständig an den Stichen zu kratzen. Sie hatte die umherschwärmenden Moskitowolken satt, die sie mit bösartigem Summen einhüllten, während sie mit jedem Schritt bis zu den Knöcheln in dem dicken, klebrigen Schlamm einsank. Sie hatte es satt, wegen der allgegenwärtigen üblen Gerüche die Nase zu verziehen und ständig den Stellen ausweichen zu müssen, wo der Boden von der Ora unterspült war, die träge und bedrohlich unter ihnen dahinfloss.

				Nichtsdestotrotz drängte Lily weiter voran. Das musste sie, denn es war die einzige Möglichkeit, Mark zurückzuholen.

				Sie erinnerte sich daran, wie sie gewartet hatte, während es immer dunkler wurde und das Lagerfeuer zischte und schließlich erlosch. Sie erinnerte sich daran, wie Elespeth herbeigelaufen kam; die ihr sonst eigene Beherrschung war ihr abhandengekommen, und sie stammelte, sie habe gesehen, wie Mark von Männern in rostroten Roben wie denen des Ordens der Verlorenen bewusstlos geschlagen und weggeschleppt worden sei, bevor sie etwas habe unternehmen können, um sie aufzuhalten.

				Es gebe nur einen einzigen Ort, an den sie ihn bringen konnten, hatte Elespeth gesagt. Die Kathedrale. Es sei wirklich eine Ironie des Schicksals, dass sie ohnehin vorgehabt hätten, dorthin zu gehen. Nun hatte Lily eine neue Bestimmung. Dies hier war nicht länger eine Wiedervereinigung; es war eine Rettungsaktion.

				Nun erkannte sie, wie wenig sie doch darüber wusste, was mit ihrem Vater geschehen war. Sie hoffte, dass er nichts mit Marks Gefangennahme zu tun hatte; vielleicht war er ja selbst ein Gefangener der Kathedrale. Doch als sie wieder daran dachte, wie er in dem Traum erschienen war, mit so machtvoller Stimme, so absolut gebieterisch, fiel es ihr schwer, das zu glauben. Lily hasste den Gedanken, aber diese jüngste Entwicklung hatte die Frage bei ihr aufgeworfen, ob ihr Vater wirklich jemand war, den sie kennen lernen wollte. Schließlich kannte sie ihn lediglich über Veritys Erinnerungen, und es war offenkundig, dass diese ihren Bruder idealisierte. Lily selbst wusste nichts von ihm, weder von seinem Rang, seiner Macht noch warum er sie hatte wegbringen lassen.

				Aber eines wusste sie, nämlich dass Mark irgendwo dort draußen war und die Kathedrale genau der Ort, wo sie nach ihm suchen würde.

				Sie hatte sich zehn Minuten panischer Angst gestattet. Zehn Minuten, in denen sie sich Sorgen um Mark machte, in denen sie spürte, wie die Vorstellung, nur mit Wulfric allein durch die Sumpfgebiete zu reisen, ihr Herz pochen ließ, in denen sie den Kopf zwischen ihren Knien vergrub und sich bemühte, nicht an rot gekleidete Mönche zu denken, die sich auf sie stürzten und auch sie verschleppten.

				Als diese zehn Minuten abgelaufen waren, straffte sie die Schultern, wischte sich das Gesicht ab und war bald darauf mit dem Packen ihrer Sachen fertig. Sie hatte keine Zeit, um verängstigt zu sein. Die Mönche hatten bereits einen Vorsprung, und sie durfte Mark jetzt nicht im Stich lassen.

				Elespeth war als Einzige gekommen, um sich von Wulfric und ihr zu verabschieden. Lily war überrascht gewesen, wie verstört sie gewirkt hatte. Sie wusste zwar, dass Elespeth Mark mochte, doch der schmerzhafte Ausdruck in ihren Augen bewirkte bei Lily, dass sie ihr schwor, ihn zu finden und zurückzubringen.

				Es hatte nicht den Anschein, als beruhige dies Elespeth.

				Was Wulfric anging, ließ er keinerlei Überraschung erkennen. »Das ist nur typisch für den Orden«, murmelte er, während er sich vergewisserte, dass seine Steinschlosspistolen geladen waren. »Sie haben es auf alles und jeden abgesehen.«

				Die beiläufige Art, in der er dies gesagt hatte, war der schlimmste Moment für Lily überhaupt gewesen.

				Immer weiter stapften sie durch den Sumpf.

				Manchmal wechselten sie stundenlang kein Wort. Wulfric war ständig nervös, schlug nach den Insektenschwärmen und suchte mit umherhuschenden Augen den Horizont ab. Lily war davon überzeugt, dass er nach Anzeichen dafür Ausschau hielt, dass die Mönche sie verfolgten, entdeckte selbst aber keine. In ihren Augen sah das Sumpfgebiet überall gleich aus. Unter dem bleifarbenen Himmel wurde der Anblick des Morasts lediglich ab und zu von dichten Baumgruppen und Gestrüpp aufgelockert. Dennoch war Wulfrics Anspannung ansteckend, sodass Lily vorsichtig weiterging und die feuchte Erde nach Anzeichen darauf absuchte, dass hier jemand entlanggegangen war.

				Tatsächlich tat sie dies jedoch vor allem, um sich abzulenken. Es gefiel ihr nicht, ihren Gedanken und der schrecklichen, nagenden Angst, sie könnten in eine Falle tappen, zu lange nachzuhängen. Doch es war schwierig, vor allem, wenn sie am Rande ihrer Wahrnehmung spürte, wie der allgegenwärtige Alptraum sich drehte und wand, um nach Einlass zu suchen.

				In den Wäldern, die sie durchwandert hatten, war er durch ihre Ängste aufgeflammt, doch hier verfolgte der Alptraum eine andere List. Er waberte in der Luft und lockte all ihre Gefühle von Sorge und Verzweiflung hervor. Stunde um Stunde kämpfte sie sich weiter durch Morast und über schlangenartig verwachsene Wurzeln, und bei jedem Schritt spürte sie, wie er in ihren Kopf und ihre Glieder eindrang. Du hast ihn im Stich gelassen, flüsterte er fast unhörbar. Du hast Mark im Stich gelassen. Sie war hilfesuchend zu einem Mann unterwegs, der sie in eine Stadt am anderen Ende der Welt hatte bringen lassen. Es war hoffnungslos, alles war ohne Hoffnung, und sie war die Hoffnungsloseste von allen. Ein wertloses, wertloses Mädchen …

				Den Grund zu kennen war wenig hilfreich. Irgendwie wäre es leichter gewesen, wenn sie niemals von dem Alptraum gehört hätte. Dann hätte sie ihn ignorieren, hätte sich einreden können, sie wäre einfach nur dumm und ließe sich durch die Stimmungslage verrückt machen. Doch die Stimmung in den Sumpfgebieten führte ein ganz eigenes Leben. Und das hatte es auf sie abgesehen.

				»Spürt Ihr es nicht?«, fragte sie Wulfric eines Abends, als sie ihr Lager aufschlugen.

				»Was denn?«, brummte er. Das war der erste Laut, den er an diesem Tag von sich gegeben hatte.

				»Den Alptraum«, erklärte sie angsterfüllt. »Ich kann ihn spüren, Wulfric. Er ist überall, und er ist schlimmer als je zuvor …«

				»Willst du umkehren?«, unterbrach Wulfric sie knurrend. Lily lehnte sich zurück, überrascht von seiner Wut.

				»Nein, natürlich nicht«, sagte sie energischer, als ihr zumute war. »Aber …« Sie beugte sich vor, sich sehnlichst wünschend, bestätigt zu bekommen, dass sie nicht verrückt wurde. »Spürt Ihr ihn denn gar nicht?«

				Wulfric antwortete nicht. Stattdessen stand er auf, um seine Steinschlosspistolen, Pulversäcke und sein Bündel an einen dichten Busch zu hängen, abseits des sumpfigen Bodens.

				»Ich werde nicht darüber sprechen, Mädchen«, sagte er leise und gedämpft. »Ich lebe schon seit langem mit dem Alptraum. Er will, dass du redest, dich erinnerst. Wenn du von ihm sprichst, kannst du ihn nicht verdrängen.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Verstanden?«

				Lily schluckte heftig und nickte dann. An diesem Abend sprachen sie kein Wort mehr.

				Am zwölften Tag kam Nebel auf. Dichte, kaltfeuchte Nebelwände, die sich an jeden Fels und jeden Baum klammerten, waberten in der Luft.

				Der Nebel führte nicht dazu, dass sich Wulfrics Stimmung aufhellte. Mehr als einmal sprang er einen Schatten an oder fuchtelte mit einer seiner Pistolen in der weißen Leere vor ihnen herum. Selbst Lily stellte fest, dass sie Dinge in den wirbelnden Tiefen des Nebels zu sehen meinte. Die halb vernommenen Stimmen in ihrem Hinterkopf trugen nicht gerade dazu bei, die Vorstellung zu verdrängen, die Traumwelt würde tatsächlich in die Wirklichkeit eindringen.

				Auch die Landschaft war bedrohlicher geworden: Die wässrigen Abschnitte des Sumpfes waren tief und brackig, und ein scharfer Salzgeruch lag in der Luft. Als der Nebel sich ein wenig lichtete, sah Lily, dass zu beiden Seiten ihres Weges Felsgrate anstiegen, doch als sie vorschlug, sie sollten auf dem höher gelegenen Grund gehen, schüttelte Wulfric nur gereizt den Kopf.

				»Zu gefährlich, man verliert zu leicht den Halt unter den Füßen«, murmelte er, während er das Sumpfgebiet vor ihnen absuchte. »Man wird zu leicht entdeckt.« Er kratzte sich an seinen Bartstoppeln. »Wir müssen ein Feuer machen; diese feuchte Kälte kriecht einem in die Knochen.« Mit abwesendem Blick wandte er sich Lily zu. »Such eine trockene Stelle, und ich sammle Holz.«

				Wulfric ging mit großen Schritten davon. Lily eilte ihm nach, um wieder zu ihm aufzuschließen.

				»Sollten wir nicht lieber zusammenbleiben?«, fragte sie, bemüht, jeden Anflug von Panik aus ihrer Stimme zu verbannen. In dieser weißen, wabernden Leere allein gelassen zu werden, war das Letzte, was sie wollte. »Was, wenn wir uns verlieren?«

				Wulfric blickte sich zu ihr um. In dem matten Licht wirkte seine Miene angespannt, seine Falten viel tiefer als zuvor.

				»Ich werde dich finden«, sagte er und verschwand.

				Alles andere als beruhigt, schaute sich Lily nach einer Stelle auf dem Boden um, die nicht schlammig und feucht war. Sie ging langsam, bemüht, ihren ursprünglichen Standort nicht aus den Augen zu verlieren. Doch der Nebel war mittlerweile so dicht, dass sie sich möglicherweise im Kreis bewegte. In der Hoffnung, Wulfric werde sie hören, begann sie halbherzig vor sich hin zu summen. Nach einer Weile vernahm sie ein anderes Geräusch. Es war ein fernes Dröhnen, so wie Wasser, das aus großer Höhe herabfiel. Und tatsächlich, während sie darauf zuging, stieg einer der Felshänge an ihrer Seite immer steiler an, ein dunkler, massiver Schatten inmitten des ­Nebels. Neben ihm war der Boden fester und trockener. Dankbar setzte sie sich hin, zog sich die Stiefel aus und befühlte die Blasen an ihren Füßen. Schon lange hatte sie sich ihre Röcke hochgezogen, damit der Schlamm sie nicht immer schwerer werden ließ, aber mittlerweile war trotzdem alles, was sie anhatte, dreckverkrustet.

				Sie weigerte sich, über die Kathedrale nachzudenken. Wulfric hatte gesagt, sie würden bald ankommen, aber sie hatte immer noch keine Ahnung, was sie tun oder sagen würde. Momentan war sie zu erschöpft, um auch nur Angst zu empfinden. Sie wollte bloß aus diesem endlosen Sumpfgebiet heraus. Um sich endlich wieder einmal zu waschen. Sie fragte sich, ob sie weiter auf dem Felsgrat entlanggehen sollte, um zu sehen, ob es weiter oben tatsächlich einen Wasserfall gab, einen kleinen Wasserlauf, der in die Ora floss. Sie konnte sich das Wasser vorstellen – frisch, klar und trotz der Kälte einladend. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fels.

				Vielleicht sollte sie sich einfach einen Moment lang ausruhen.

				Da knallte ein Schuss.

				Lily fuhr zusammen. Mit hämmerndem Herzen rappelte sie sich auf.

				»Wulfric!«, rief sie, bemüht, den Nebelschleier mit ihren Blicken zu durchbohren. »Wulfric, ist alles in Ordnung?«

				Keine Antwort durchdrang die erstickende Wand aus Weiß.

				»Seid Ihr verletzt?«, rief sie noch lauter. »Braucht Ihr ­Hilfe?«

				Nun war es, als nähmen sämtliche Stimmen des Alptraums ihre Worte auf und verstärkten sie in ihrem Kopf. Hilfe, Hilfe, Hilfe …

				Vor panischer Angst sträubten sich ihr die Nackenhaare. Sie schloss fest die Augen und holte dann anhaltend und tief Luft. Der Alptraum würde sie nicht kriegen, nicht jetzt. Nicht, wenn ihr einziger noch verbliebener Freund vielleicht in Gefahr war.

				Sie bückte sich, um ihre Stiefel wieder anzuziehen, bereit, in den Sumpf hineinzulaufen, um nach ihm zu suchen.

				Plötzlich hörte sie ein langsames Schlurfen.

				Wulfric tauchte auf. Eine seiner Pistolen qualmte noch.

				»Wulfric!«, rief Lily, von Erleichterung überwältigt. »Seid Ihr …?«

				Die Worte erstarben. Wulfric starrte sie mit unverwandtem, seltsamem Blick an.

				»Es war er«, sagte er.

				»Wer?«, fragte Lily vorsichtig. Etwas stimmte nicht. Wulfric schwankte, und sein Körper verdrehte sich unnatürlich.

				»Ich wusste, dass er mir folgen würde«, fuhr Wulfric halb an sich selbst gerichtet fort, während er nach seinem Pulverbeutel langte. »Das hat er immer getan, seit wir geboren wurden. Hat immer auf mich aufgepasst, sagte er. Ha!« Mit einer wütenden Geste zog Wulfric den dicken Lederbeutel auf und begann damit, das grobkörnige Pulver in die Mündung der Pistole zu schütten. »Eher um mich zu kontrollieren. Er konnte es nicht ertragen, dass ich Schande über die Familie bringe.«

				»Familie?«, fragte Lily verwirrt. Dann dämmerte es ihr. »Euer Bruder … ist er es, den Ihr meint?«

				Stumm zog Wulfric das Säckchen wieder zu und langte dann nach einem weiteren Beutel, jenem, den er in seiner Brusttasche aufbewahrte. Mit geübten Fingern öffnete er ihn und holte eine Bleikugel hervor. Er steckte sie in die Pistole, ließ den Ladestock herausgleiten und schob die Kugel grimmig und entschlossen den Lauf hinunter.

				»Ich hätte wissen müssen, dass er hier ist«, murmelte er. »Hier hat er mich schon beim letzten Mal erwischt. Gleich nachdem ich die hier aus den Grüften gestohlen hatte.« Zärtlich strich Wulfric über den Lauf der Schusswaffe. »Er sagte mir, es verstieße gegen die Überzeugungen des Ordens, etwas zu benutzen, das wir hinter den glänzenden Mauern verborgen hielten. Oh, er kannte jede einzelne Regel, die ich gebrochen hatte.« Wulfric trat vor, aufgewühlt von seinen plötzlichen, erbitterten Geständnissen, und Lily wich allmählich bis an die Felswand hinter ihr zurück.

				»Er sagte mir, ich sei eine Schande«, erklärte Wulfric heiser. »Ich solle fliehen. Und ich habe ihm geglaubt.« Mit glühenden Augen beugte er sich näher vor. »Jedes Wort, das er sagte, weil er immer recht hatte, und ich … ich habe ihn verehrt. Meinen älteren Bruder, eine Minute älter. Das ließ er mich nie vergessen. Er war derjenige, der alles wusste, alles tat. Und ich war bloß … wertlos … wertlos … ein dummes, selbstsüchtiges Ding …«

				Wulfrics Stimme begann zu zittern, und er wandte sich ab, um gegen etwas zu schlagen, das nur er sehen konnte. Blitzartig begriff Lily, was hier vorging. Rasch und leise sprach sie auf ihn ein.

				»Es ist der Alptraum, Wulfric«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Er ist hier anders, ist stärker. Wisst Ihr nicht mehr, was Ihr gesagt habt? Er bringt einen zum Reden, lässt einen sich erinnern …«

				»Der Alptraum?«, fauchte Wulfric und wandte sich ihr mit jäher Wut zu. »Ich lebte schon mit dem Alptraum, bevor du überhaupt geboren wurdest! Meinst du, ich käme damit nicht zurecht? Nennst du mich schwach?«

				Lily machte eine beruhigende Geste, um ihn zu besänftigen. »Nein, nein, nichts dergleichen«, beschwichtigte sie ihn hastig, »aber wenn Vater Wolfram uns wirklich folgt, müssen wir …«

				»Nennst du mich jetzt auch noch einen Lügner?« Drohend richtete sich Wulfric über ihr auf, seine Pistole umklammernd. »Willst du mir weismachen, er wäre nicht hier? Ich frage mich, was du damit bewirken willst …«

				»Ihr müsst dagegen ankämpfen, Wulfric«, sagte Lily flehentlich, während ihr das Herz in der Brust hämmerte. »Er will, dass Ihr Euren Gefühlen nachgebt. Ihr dürft nicht … Ihr müsst ihn aufhalten … lasst mich Euch helfen …«

				Wulfric starrte sie mit glühenden Augen an. »Du hörst dich an wie jemand vom Orden«, sagte er und schlug ihr ins Gesicht.

				Lily fiel zu Boden. Ihr dröhnte der Schädel. Zum Glück hatte er mit der Hand zugeschlagen, in der er keine Pistole hielt, doch als sie nun mit verschwommenem Blick zu ihm aufschaute, sah sie, dass er die andere aus seinem Gürtel zog.

				»Ich hätte es wissen müssen«, sagte er mit schaurig-ruhiger Stimme. »Ich wusste, dass sie versuchen würden, mich zum Schweigen zu bringen. Ich weiß zu viel, das ist das Problem. Ich bin viel herumgekommen, habe gesehen, was sie tun, wie sie dieses Land beherrschen und es Gleichheit nennen. Aber am schlimmsten von allem, ich bin im Besitz ihrer Waffen.« Wulfric richtete eine seiner Pistolen auf Lilys Kopf. Sie heftete ihren Blick darauf, nicht imstande sich zu bewegen und wohl wissend, dass niemand sie hören würde, falls sie schrie.

				»Hier habe ich die beste Möglichkeit, um sie samt ihrer ganzen Spione loszuwerden«, flüsterte Wulfric. Er spannte den Hahn der Waffe. »Ich habe an dich geglaubt, Mädchen. Aber du hast mir nicht vertraut. Du und Wolfram … ihr seid alle gleich. Ihr glaubt, ich sei wertlos, machtlos.« Er trat näher, bis er über ihr stand. Lilys Welt fiel in sich zusammen. Alles, was sie noch sehen, alles, an was sie noch denken konnte, war die Mündung der Schusswaffe – dunkel und schrecklich.

				»Nun«, sagte Wulfric. »Wer hat jetzt die Macht?«

				Lily trat mit dem Fuß zu.

				Fluchend taumelte Wulfric zurück. Lily nutzte die Gelegenheit, rappelte sich auf und stürzte sich, Stiefel und Bündel zurücklassend, in den Nebel.

				Von ihrer Angst getrieben rannte sie los. Bei jedem Sprung sank sie in den Morast ein, und tausenderlei schleimige Dinge quollen ihr zwischen den Zehen hindurch. Hinter ihr, unsichtbar in dem Nebel, hörte sie den schweren, keuchenden Atem ihres Weggefährten. Sie drehte sich für einen kleinen Moment um, um zu sehen, ob er noch in ihrer Nähe war. Dabei glitt sie aus und stürzte kopfüber in den Morast.

				»Ich habe es für dich getan, Bruder!«, rief Wulfric.

				Während sie noch nach etwas tastete, an dem sie sich festhalten und hochziehen konnte, war Lily klar, dass er zu ihr wie zu dem im Nebel herbeibeschworenen Wolfram sprach. In seiner Vorstellung waren Wolfram und sie eins geworden, der Feind.

				»Ich habe die Pistolen für dich gestohlen!«, rief er. »Du warst doch derjenige, der sagte, der Orden unternehme nie etwas, und wir sollten unsere Macht dazu nutzen, die Dinge zu richten. Ich dachte, dies sei es, was du wolltest. Und dann, als du dich von mir abgewandt hast …« Wulfrics Stimme wurde leiser, aber nicht weniger rasend, so als drängten seine Erinnerungen so schnell in seinen Kopf hinein, dass er sie nicht beherrschen konnte. »Ich wäre dir in die Hölle gefolgt, Wolfram … Selbst da glaubte ich alles, was du gesagt hast. Ich habe dir vertraut, als du sagtest, der Bischof werde mich bestrafen, ich solle lieber weglaufen. Ich habe geglaubt, es gebe einen Platz für mich in diesem vergifteten Paradies.«

				Lily ertastete einen dicken Ast am Rand eines Gebüschs. Doch als sie daran zog, brach er ab, und sie fiel erneut hin. Wulfrics Stimme klang nun näher.

				»Aber dir war bloß wichtig, wie es auf dich zurückfallen würde, nicht wahr? Du wolltest, dass sie glauben, ich wäre einfach verschwunden, und das hätte nichts mit dir zu tun.« Er lachte. Es klang hohl und schauderhaft. »Dumm, Wolfram, dumm! Wissen ist bei weitem tödlicher als jede Waffe. Und ich habe so viel bei meinen Wanderungen gelernt. Ich lernte zu überleben, zu jagen. Und am schlimmsten, ich erfuhr, was der Orden wirklich tut. All diese unterdrückten und beherrschten Leben sind Nahrung für den Alptraum. Ich habe meine Gewänder zerrissen und verbrannt. Ich kehrte zurück, um es dir zu erzählen, in dein eigenes Dorf, ich habe immer noch geglaubt, du wüsstest nicht, was wirklich vorging. Nicht mein perfekter Bruder.«

				In dem Nebel klang es so, als käme seine Stimme von überall her. Lily hievte sich mühsam hoch; den abgebrochenen Ast hielt sie noch immer fest in den Händen.

				»Beim letzten Mal habe ich dich leben lassen, sodass du einen Plan schmieden konntest. Also hast du deine kleine Spionin geschickt. In den Wäldern bin ich noch darauf hereingefallen. Ich wollte ihr und ihrem Freund helfen. Um mich zu ›erlösen‹! Um diese Pistolen zu benutzen, um dich zu bekämpfen, um ihrem Traum, etwas Gutes in der Kathedrale zu finden, zu entsprechen.« Lily vernahm ein hartes, metallisches Klicken. »Aber ich sehe jetzt deutlich. Diese Waffen und ich, wir gehören zusammen. Wir sind vom gleichen Schlag. Wir können nichts Gutes bewirken, werden nie etwas schaffen oder lachen oder lieben. Wir werden nie Frieden finden. Wir sind nur für eine Sache gut.«

				Es gab eine weitere, heftige Explosion, und Lily spürte, wie es in der Luft neben ihrem Kopf zischte.

				»Wir zerstören«, sagte Wulfric und trat aus dem Nebel hervor.

				Erneut rannte Lily los und verlor ihn aus den Augen, hörte jedoch nach wie vor seine Stimme, die aus seiner gequälten Seele herauszuströmen schien. Ihr Atem rasselte. Er war stärker als sie, und sie war ohnehin schon erschöpft. Dennoch lief sie weiter, wie ein gehetztes Tier, umklammerte den Ast, ein behelfsmäßiger Knüppel, ihre einzige Verteidigung gegen seine Feuerwaffen.

				Der Alptraum gärte in ihrem Kopf, versuchte sie abzulenken, sie dazu zu bringen, sich ihrem Schicksal zu ergeben. Aber Lily verdrängte ihn. Er hatte einen Fehler gemacht. Nur einen, aber das genügte. Er hatte ihr eine echte Bedrohung verschafft, auf die sie sich konzentrieren konnte. Seine nur halb wahrnehmbare Bösartigkeit war nichts im Vergleich zu Wulfric.

				Sie schloss die Augen, bemüht, an etwas anderes zu denken, irgendetwas, das ihr helfen konnte. Sie musste hier heraus. An Mark denken, an ihren Vater … an sich selbst. Es gab so vieles, was sie vorhatte.

				In der Ferne hörte sie den Wasserfall. In den Tiefen ihrer Verzweiflung glomm ein Funken Hoffnung.

				Sie lief nun noch schneller, quälte sich mit schmerzenden Beinen in Richtung des Wasserfalls.

				»Wertlos …« Wulfric heulte mittlerweile geradezu, und seine Stimme klang nicht mehr wie die seine, sondern eher wie die eines Tieres. »Wer würde trauern? Wer würde uns vermissen? Mörder … Rohling … wertlos …«

				Vor ihr im Nebel erhaschte sie einen ersten Blick auf den Wasserfall. Er war nicht groß und kaum mehr als schulterbreit, doch er bildete einen Vorhang aus Wasser vor dem Fels, und ja … perfekt, da war eine Aushöhlung in dem Fels dahinter, ausgewaschen von den dröhnenden Wassermassen.

				Ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob es funktionieren würde, ging sie um das Becken herum und tauchte unter dem Wasserfall hindurch. Das eisige Wasser durchnässte sie augenblicklich, und ihr Haar klebte an ihrem Gesicht. Sie schob es zur Seite und presste sich zitternd an die Wand in der Höhle.

				Sie wartete.

				Es war qualvoll. Sie brannte darauf loszulaufen, entgegen jeder Vernunft hoffend, er habe sie aus den Augen verloren, aber es war schwierig, irgendetwas jenseits dieses Vorhangs aus Wasser, der die Außenwelt verzerrte, zu erkennen.

				Dann sah sie ihn. Er ging langsam, doch mit unaufhaltsamer Zielstrebigkeit. Sie wappnete sich. Hier würde niemand kommen, um sie zu retten, kein Inspektor Greaves, der hereinplatzte und ihr half. Bloß er und sie in einem menschenleeren Ödland.

				Als er durch den Wasservorhang glitt, geriet er kaum aus dem Tritt. Er füllte den Eingang der Höhle aus. Lily schreckte zurück, warf dabei jedoch einen Blick auf seine Augen. Sie blitzten und zuckten wirr hin und her. Sogar die Art, wie er stand, war anders, war unmenschlich; er machte einen Buckel und streckte sich, so als passe er nicht mehr in seine Haut. Der Alptraum hatte Besitz von seiner Seele genommen und verzehrte ihn von innen.

				»Ihr … Ihr braucht das nicht zu tun«, stammelte Lily.

				Wulfric schien sie kaum zu verstehen. Er hob die Pistole in seiner Hand, und Wasser troff von ihrem todbringenden Lauf.

				»Du bist gar nicht Wulfric, nicht wahr?«, sagte sie. »Nicht mehr. Was bist du?«

				Wulfric entsicherte die Pistole. In seinen Augen flammte ein Funken grässlichen Bewusstseins auf. »Schmerz … Furcht … Verzweiflung …«, krächzte er. »Das Ende.«

				Er betätigte den Abzug.

				Ein feuchtnasses Klicken ertönte.

				Verblüfft schaute Wulfric auf seine Waffe hinab.

				»Man darf das Zeug nicht nass werden lassen«, sagte Lily leise. Dann holte sie mit dem Ast aus und schlug ihm mit aller Kraft auf den Schädel.

				Benommen fiel er nach hinten und glitt auf dem Rand des Wasserfalls aus. Eine Sekunde taumelte er, dann drehte er sich und fiel kopfüber nach draußen in das Becken, das Gesicht nach unten.

				Lily machte einen Satz nach vorn und ließ den Ast fallen. Sie starrte in das Becken.

				Einen winzigen Moment dachte sie daran, ihn dort liegen zu lassen. Ihn ertrinken zu lassen. Vielleicht stand er ja immer noch im Bann des Alptraums, vielleicht würde er versuchen, sie zu töten, wenn sie ihn herauszog, vielleicht war es ohnehin schon zu spät, und sie würde mit ihm fortgespült werden.

				Der Alptraum glitt wie eine Schlange in ihren Kopf und versuchte sie dazu zu bringen zurückzutreten, befahl ihr, es sei das einzig Vernünftige, was sie tun könne.

				Lily sprang in das Becken.

				Es war nicht tief, und sie konnte den Boden mit den Füßen berühren. Sie drehte Wulfric so, dass er mit dem Gesicht nach oben schwamm und zerrte ihn mit einem mächtigen Ruck ans Ufer. Dann kletterte sie hinaus und legte sich keuchend, erschöpft und durchnässt auf die Seite.

				Matt drehte Wulfric den Kopf herum. In seinem Blick spiegelte sich immer noch der unnatürliche Schimmer, doch er war unbeständig und verblasste.

				»Warum … warum …?«, fragte er. Es war schwer zu sagen, wer da sprach. Lily setzte sich aufrecht hin.

				»Ich werde nicht in deiner Welt leben, Alptraum«, sagte sie ausdruckslos. »Du hast hier nichts verloren. Geh und lass meinen Freund in Ruhe.«

				Wulfric starrte sie einen Moment lang an. Dann wurden seine Augen glasig, und sein Kopf fiel zurück. Zögernd berührte Lily seinen Hals, um nach dem Puls zu fühlen.

				Als sie ihn spürte, schwach, aber regelmäßig, fiel mit einem Mal ein Lichtschein auf ihren Handrücken. Ein goldener Lichtschein.

				Sie drehte sich um.

				Hinter ihr hatte sich der Nebel gelichtet. Nun konnte sie bis ganz hinauf entlang des Felsvorsprungs schauen. Zugleich aber konnte sie erkennen, dass es gar kein Felsvorsprung, sondern eine Landzunge war. Hinter ihr grenzten die schlammigen Sümpfe an den Teil eines Meeres, das in rote und vio­lette Farben gehüllt im Glanz der Abenddämmerung dalag, während der Nebel sich auflöste.

				Und dort auf der Landzunge, golden und silbern glänzend in den Lichtstrahlen des Sonnenuntergangs, stand ein gewaltiges, wunderschönes Gebäude. Es wirkte geradezu wie mit dem Fels verwachsen; seine anmutigen Turmspitzen, majestätischen Kuppeln und elegant geschwungenen Bögen glänzten im abendlichen Licht.

				Müde, frierend und ängstlich, wie sie war, starrte Lily das Gebäude voller Ehrfurcht an. Wie in Trance öffnete sie Wulfrics Bündel und holte sein Ersatzhemd heraus. Sie schnitt es mit ihrem Messer in Streifen und verdrehte diese zu einem Seil, mit dem sie ihm Hände und Füße fesselte und einen Verband für seine Kopfverletzung machte. Sie wollte, dass er am Leben blieb, war aber nicht so töricht zu glauben, der Alptraum wäre für immer verschwunden.

				Dann nahm sie ihr eigenes Bündel wieder auf und machte sich auf den Weg zu der felsigen Landzunge.

				Als sie an der Statue vorbeikam, vertraut, aber auch abgenutzter und matter, als sie es in ihrem Traum gewesen war, spähte die Sonne nur noch knapp über den Horizont. Trotzdem glänzten die Wände des Gebäudes nach wie vor. Und als Lily näher trat, konnte sie erkennen, warum. Jedes Teil dieses weitläufigen Gebäudes, jede Mauer, Säule und Spitze war überzogen mit Kupfer, Silber und Gold. Inmitten all dieser Pracht befand sich ein Tor aus schwarzem Ebenholz. Kaum imstande, dies alles in sich aufzunehmen, streckte Lily die Hand aus, um die Türpfosten zu berühren. Von nahem konnte sie sehen, dass sie mit unzähligen goldenen, silbernen und kupfernen Plättchen überzogen waren. Einige waren matt und schwarzgrün angelaufen, andere nach wie vor so hell glänzend, als wären sie erst an diesem Morgen geprägt worden.

				Es war außergewöhnlich, kostbar jenseits aller Vorstellung, doch Lily war zu müde, um darüber nachzudenken. Zu müde, um Angst davor zu haben, gefangen genommen zu werden, zu müde, um sich hineinzuschleichen.

				Mit der Hand hob sie den schweren, gusseisernen Türklopfer an und ließ ihn fallen.

				Das Geräusch hallte auf seltsame Weise in dem Gebäude wider. Sie wartete. Nach einer Weile hörte sie, wie sich jemand innen schlurfend dem Tor näherte.

				Dann erklang ein knarrendes Geräusch, als der Riegel zurückgeschoben wurde.

				Schließlich öffnete sich das Tor.

				Ein Gesicht, eingehüllt in eine rostrote Kapuze, lugte hervor. Es war das Gesicht eines Mannes, doch wie alt er war, war unmöglich zu sagen, da es mit blassen Narben alter Verletzungen bedeckt war.

				Argwöhnisch blickte der Mann sie an, als rechne er damit, sie werde nur gaffen oder weglaufen.

				Dafür fehlte ihr die Kraft. Matt wies sie hinter sich.

				»Da ist jemand, der Hilfe braucht, und ich muss schlafen.« Sie sah dem Mann direkt in die Augen. »Bitte, darf ich hereinkommen?«

				Vor Überraschung blinzelnd, starrte der Mann sie an. Er erweckte den Eindruck, als wolle er etwas fragen oder eine Erklärung einfordern.

				Aber das tat er nicht. Seine Miene veränderte sich, und unter den Trümmern seines Gesichts zeichnete sich so etwas wie Resignation ab.

				Er trat beiseite.

				»Willkommen in der Kathedrale der Verlorenen«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 24

				Der Schlüssel

				Mrs Snutworth fand die Puppe, nach der sie gesucht hatte, auf dem Kaminsims im Gesellschaftszimmer; sie war an die Uhr gelehnt und hatte einen Arm über ihre Augen gelegt. Sie sah aus, als wäre sie in Trauer.

				Wie sich das anfühlte, wusste Mrs Snutworth.

				Ihr Mann hatte ihr erst gestern mitgeteilt, dass sie umziehen würden. Natürlich hatte sie Bedienstete, die das Packen für sie erledigten. Jetzt gerade waren sie draußen und besorgten die Karren, auf denen der Hausrat des Turms zu ihrem neuen Zuhause transportiert werden würde. Aber ihre Puppen gingen nur sie allein etwas an. Keines dieser schrecklichen, ausdruckslos dreinblickenden Dienstmädchen durfte sie berühren.

				Sie hob sie hoch. Es war eine ihrer ältesten. Sie hatte sie gefertigt, als sie noch klein gewesen war; sie hatte wie ihre Mutter aussehen sollen, Angelina, mit engem Mieder und straff gezogenem Haar.

				Damals war es ein Witz gewesen. Heute war sie kostbar. Ihr Mann sah es nicht gern, wenn ihre Mutter zu Besuch kam.

				Lustlos schlenderte sie zurück in ihr Zimmer, um die Angelina-Puppe zu den anderen zu legen. Dann kehrte sie zur Wendeltreppe zurück und stieg hinauf, bis sie Snutworths Schlafgemach erreicht hatte.

				Sie wusste, dass er nicht dort war, hatte ihn an diesem Morgen fortgehen sehen. Dennoch war sie nervös, als sie ihren Schlüsselring hob, den längsten und verzweigtesten Schlüssel auswählte und in das Schlüsselloch gleiten ließ. Sie war sich nicht sicher, was sie innen vorfinden würde.

				Hier drinnen war sie erst ein einziges Mal gewesen, in einer Nacht, als er einem Treffen des Waage-Bundes beigewohnt hatte. Sie erinnerte sich an diesen ersten flüchtigen Blick auf seine private Welt. Damals hatte sie sich noch Illusionen in Bezug auf ihn gemacht, hatte so etwas wie eine Höhle erwartet, ganz in Schwarz ausgekleidet und mit einem Regal voller glänzender Flaschen mit Gift.

				Doch ihr Vorstellungsvermögen konnte sich nicht mit der gespenstischen Wirklichkeit messen. Nichts am Zimmer ihres Gatten war als solches verdächtig; die Laken waren frisch, die Vorhänge tiefblau, die Bürsten mit silbernen Rücken versehen und gediegen. Aber nirgendwo war ein Zeichen von Persönlichkeit. Das Zimmer wirkte leer. Wie er selbst.

				Als sie es das letzte Mal betreten hatte, hatte sie ihm ein Geschenk hinterlassen, eine Puppe, nach seinem Abbild gefertigt. Die Ähnlichkeit war gar nicht übel gewesen, es war eines ihrer besseren Stücke. Auch die Kleidung der Puppe war von guter Qualität, auch wenn die Jacke wegen des in das Herz der Puppe gestoßenen Eisennagels beschädigt worden war.

				Sie erinnerte sich noch, wie sie ihn eigenhändig hineingetrieben hatte, Schlag um Schlag, bis ihre Wut und ihre Bitterkeit verklungen waren und sie nur noch geweint hatte. Als ihre Tränen getrocknet waren, hatte sie die Puppe auf seinem Anziehtisch liegen lassen. Warum, vermochte sie nicht zu sagen – vielleicht in der Hoffnung, er werde die Puppe finden und sie bestrafen? Sie hätte alles getan, damit er sie anders betrachtete als mit Gleichgültigkeit.

				Doch er hatte keinen Ton gesagt. Sie hatte sich eingeredet, ein Zimmermädchen müsse die Puppe weggeräumt haben, bevor er sie gefunden hatte. Dennoch zitterte Mrs Snutworth nun, während sie den Schlüssel im Schlüsselloch umdrehte und die Tür aufschwang.

				Das Zimmer war genau so wie in ihrer Erinnerung. Doch die Puppe lag nicht auf dem Anziehtisch.

				Sie saß aufrecht auf dem Bett und starrte sie an.

				Er hatte diesen Ausdruck ihres blanken Hasses gefunden und zur Schau gestellt. Es hatte den Anschein, als funkelten die Glasaugen der Puppe vor Vergnügen.

				Sie rannte aus dem Zimmer heraus, hätte schreien oder ihn schlagen wollen. Sie stieg die Stufen zu ihrem Zimmer hinab, stürzte hinein und warf sich auf ihr Bett. Ihre Schultern zuckten, doch weinen konnte sie schon seit langem nicht mehr. Er hatte sie verdorren lassen.

				Sie schaute mit verschwommenen Augen hoch. Ihre Lieblingspuppe erwiderte ihren Blick von ihrer Frisierkommode aus. Es war eine Puppe von ihr selbst, mit jener rosaroten Spitze, die sie so geliebt hatte, ganz anders als die eleganten Abendkleider, die mittlerweile auf seine Anweisung hin ihren Kleiderschrank füllten. Die Puppe schaute sie geziert an, den Kopf zur Seite geneigt, genau wie sie es selbst immer getan hatte, bevor ihr Mann ihr das mädchenhafte Gehabe ausgetrieben hatte. Sie wirkte menschlicher als sie selbst.

				Mrs Snutworth schaute sie ohne zu blinzeln an, so wie die Puppe sie selbst auch. An einem Arm trug diese ihren alten Siegelring wie eine Armkette. Sie nannte sie Cherubina, ihr alter Name, den zu tragen ihr nicht mehr gestattet war. Immer wenn sie auf ihm bestanden hatte, hatte ihr Gatte die Menge des Essens reduziert, welches sie bei den Mahlzeiten erhielt. Nur ein wenig, nicht einmal so viel, dass sie hungrig geworden wäre. Doch genug, um ihr einen Stich zu versetzen, um zu bewirken, dass sie sich mehr wie ein Kind vorkam, noch machtloser, als sie es gewesen war, als ihre Mutter sie in der von ihr vorgegaukelten Welt eingesperrt hielt.

				Denn das war seine Art. Ihr alles zu geben, was sie haben wollte oder brauchte, außer jener Kleinigkeit, die am wichtigsten war. Er gab ihr Reichtümer, ließ sie jedoch einen Siegelring tragen, der nur zum Handeln geeignet war, wenn sein eigenes Siegel daneben in das weiche Wachs gedrückt worden war. Er ließ sie jeden Besucher empfangen, den sie wollte, außer ihrer Mutter. Und er hatte ihr erlaubt, alle Puppen zu behalten, außer der, die Mark ähnlich war.

				Alles, was sie sich je gewünscht hatte, war Aufmerksamkeit, und nun hatte sie diese. Sie war ihm keine Frau, sondern sein schmückendster Besitz, dazu geeignet, stolz vorgezeigt und bei Bedarf benutzt zu werden, ansonsten jedoch in einem Schrank aufbewahrt, hübsch angeordnet und Staub ansetzend.

				Erneut kochte Wut in ihr hoch. Sie schaute den Schlüsselring an. Auch er war eines seiner Spiele. Es war ein riesiger Bund. Sie konnte sein Privatgemach betreten, das Observatorium besuchen und den Keller, konnte in jedes Schrank­regal und jeden Vorratsraum hineinspähen, nichts war ihr verschlossen. Jeder Schlüssel des Turms hing daran, außer einem. Dem für die Eingangstür.

				Andere Wege hinaus gab es nicht, keine Hintertür. Davon hatte sie sich überzeugt. Alles war offen, doch sie konnte nirgendwohin.

				Wieder geriet ihr Blut in Wallung, und mit einem verdrießlichen Laut warf sie den Schlüsselbund durch die offene Tür ihres Zimmers. Sie hörte, wie er die Steinstufen hinunterklapperte und dabei immer tiefer die Wendeltreppe hinabfiel. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Geräusch verklang.

				Sie setzte sich auf den Bettrand und verharrte reglos. Sie überlegte, ob sie die Schlüssel dort liegen lassen sollte, führte sich dann aber vor Augen, was beim letzten Mal geschehen war. Er hatte sie gefunden, aufgehoben und sie, seine Frau, in ihrem Zimmer eingeschlossen, während sie schlief. Zwei Tage lang hatte er sie nicht herausgelassen.

				Erschöpft stand sie auf und stapfte die Stufen hinunter. Sie war überrascht, wie weit hinab die Schlüssel gefallen waren. Als sie sie auf einer tief unten befindlichen Stufe liegen sah, war sie schon fast bei den Kellerräumen angelangt, die nach Fäulnis und Essig stanken. Sie hatte gehört, dass es einst die Räume gewesen waren, die der Enkelsohn des Grafen benutzt hatte, der Arzt.

				Sie kniete sich hin, um die Schlüssel aufzuheben.

				In diesem Moment hörte sie ein dumpfes Geräusch.

				Sie zuckte zusammen und umklammerte den Schlüsselbund mit den Fingern. Hatte sie sich das eingebildet? Sie wusste, dass sie an diesem Nachmittag allein im Turm war.

				Erneut ertönte ein dumpfer Schlag. Und dann noch etwas. Ein Schrei oder vielleicht ein Stöhnen.

				Mrs Snutworth richtete sich auf. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Das Geräusch erklang von der anderen Seite der Kellertür.

				Den Schlüssel dazu hatte sie.

				Bevor sie auch nur hätte nachdenken können, hatte sie den Schlüssel bereits in das Loch gesteckt und umgedreht. Bevor ihr Herz vor Angst zerspringen konnte und ihre innere Stimme sie anflehte, es nicht zu tun, hatte sie die Tür bereits geöffnet und schaute sich im Zimmer um.

				Nichts. Wie überall im Turm waren die Tische auch hier mit Tüchern abgedeckt worden, und der Fußboden stand voller Packkisten.

				Mrs Snutworth trat ein und versuchte, ihr Gefühl der Besorgnis abzuschütteln. Seit der Doktor gegangen war, war der Raum nicht mehr benutzt worden.

				Bemüht, ihr nach wie vor bebendes Herz zu ignorieren, schaute sie sich eine der Packkisten näher an. Sie waren groß und anscheinend zur Hälfte mit der alten medizinischen Ausrüstung des Doktors gefüllt, vor allem Glasgefäße. Mrs Snutworth rümpfte die Nase. Das war typisch für Snutworth, die­se Dinge an sich zu nehmen, obwohl er überhaupt keine Verwendung dafür hatte. Sie warf einen genaueren Blick auf das Etikett an der Seite einer Kiste. Nein, das war gar nicht Snutworths Markierung, erkannte sie. Diese Kiste trug eine Markierung mit Perücke und Amtskette. Das Siegel des Lord­oberrichters. Lady Astreas neues Siegel. Aber warum würde sie …?

				Sie hörte ein Krachen.

				Sie fuhr hoch und wirbelte herum. In der Ecke des Raums erblickte sie jetzt eine weitere Tür. Es war eine Tür, die sie ganz vergessen hatte. Sie war erst einmal hier drinnen gewesen, als sie den Turm zum ersten Mal erkundet und die Grenzen ihrer neuen Welt ausgelotet hatte.

				Die Tür bebte, als von der anderen Seite dagegengeschlagen wurde. Es folgte ein Geräusch, das einem Grunzen glich. Doch die Angeln der Tür waren massiv, sie würde nicht nachgeben.

				Mrs Snutworth spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. Dieser Raum. Nun erinnerte sie sich wieder. Winzig, kaum größer als ein geräumiger Geschirrschrank. Und kalt, ganz kalt.

				Dieser Raum musste es sein. Darin hatte der Doktor seine Leichen aufbewahrt. Diejenigen, die er bei seinen Forschungen sezierte. Sie hatte die Leichentische gesehen, die alten Flecken. Das hier war sein Leichenhaus. Und nun versuchte jemand, dort herauszukommen.

				Vielleicht hatte einer der Bediensteten seinen Schlüssel verloren.

				Nein, die Tür ließ sich nur von dieser Seite aus verschließen.

				Nun … vielleicht war einfach etwas umgefallen.

				Erneut ertönte ein dumpfer Schlag, dann war ein Geräusch zu vernehmen, das sich wie rasselnder Atem anhörte.

				Vielleicht … vielleicht …

				Ihre Finger ertasteten den Schlüssel am Bund. Er war alt und schwer, nicht wie die für die grazilen Schlösser im oberen Bereich des Turms.

				Sie wollte weglaufen, sich verstecken, aber sie musste es wissen.

				Sie streckte die Hand aus. Der Schlüssel passte ins Loch.

				Sie machte die Augen zu, ihr Herz war kurz davor zu zerspringen.

				Sie drehte ihn um.

				Die Tür schlug auf. Etwas fiel heraus.

				Sie riss die Arme hoch und kratzte mit beiden Händen danach. Und das Ding wehrte sich, rang mit ihr, packte sie an den Handgelenken und drückte sie ihr an die Seiten. Sie presste die Augen noch fester zu und wartete.

				Stille breitete sich aus.

				»Cherubina?«, sagte es.

				Niemand nannte sie bei diesem Namen. Nicht mehr.

				Sie öffnete die Augen.

				»Mark?«

				Er sah mitgenommen aus, sein Haar war länger, und er brauchte dringend ein Bad. Seine Kleider waren zerrissen, und seine Augen blinzelten sie erstaunt an. Es war einfach unfassbar … Mrs Snutworth starrte ihn an, nicht imstande zu glauben, dass er es wirklich war. Dann stieß sie einen Freudenschrei aus und warf ihm die Arme um den Hals.

				Er war kein Traum. Kein Traum konnte so schlecht riechen.

				Nach einem Moment gewann Mark seine Fassung zurück und schob sie sanft von sich.

				»Aber wie …? Ich meine, warum …?«, begann Mark. Dann holte er tief Luft. »Na gut, fangen wir mit der einfachen Frage an.« Er schaute sich um. »Wo bin ich?«

				»Das weißt du nicht?«, fragte Mrs Snutworth, nach wie vor verblüfft.

				Mark schüttelte den Kopf. »Sie haben mich bewusstlos geschlagen, und dann hatte ich eine Augenbinde um … Ich war an diesen Karren gefesselt … wir waren tagelang unterwegs … ich bin so müde geworden, dass ich ständig eingeschlafen bin. Und dann war ich auf einmal dort drinnen. Ich glaube, ich bin schon seit Tagen dort drinnen gewesen, aber wo …?«

				Stirnrunzelnd begann Mark damit, seine Umgebung zu inspizieren. »Moment mal, das hier kenne ich doch …«

				»Wir sind im Turm, Mark«, erklärte Mrs Snutworth sanft. »In deinem alten Zuhause.« Sie ließ den Kopf hängen. »Jetzt dem von Mr Snutworth.«

				Mark starrte vor sich hin. »Ich wusste doch, dass ich es kenne«, sagte er leise. »Ich bin zwar nicht oft hier runtergegangen, aber ich hätte es wissen müssen … Ich war mir sicher, dass die Mönche mich zur Kathedrale bringen wollten … Nie hätte ich geglaubt, ich würde nach Agora zurückkehren …«

				»Mönche? Kathedrale?«, fragte Mrs Snutworth, der sich nach wie vor der Kopf drehte. »Bitte, Mark, das verstehe ich nicht. Was geht hier vor?«

				Verblüfft schaute Mark sie an. »Meinst du vielleicht, ich wüsste es?«, fragte Mark ungläubig. »Mich hat gerade eine Gruppe von geisteskranken Mönchen hier hereingeschmuggelt, und dazu kommt noch, dass …« Marks Stimme erstarb, während ihn eine grauenhafte Erkenntnis beschlich. »Warte mal, der Turm? Dann haben sie mich zu …« Seine Miene wurde wütend, und er packte Mrs Snutworth am Handgelenk. »Ist er hier? Ist Snutworth hier?«

				Sie schüttelte seine Hand ab. Sie war schockiert, konnte es ihm aber nicht verübeln. Was Snutworth ihm angetan hatte, wusste sie.

				»Nein«, sagte sie hastig. »Er ist gegangen. Alle sind gegangen. Nur ich bin hier …« Ihre Stimme klang verzerrt vor Abscheu, als sie fortfuhr: »Die Dame des Hauses.«

				Ein Ausdruck von Schuld huschte über Marks Gesicht. »Tut mir leid, bei all der Überraschung habe ich …« Er wandte sich ab. »Ich hätte dich nicht so fest packen dürfen. Es ist nur … wie hat er es getan?« Perplex fuhr er sich mit den Fingern durch sein verfilztes Haar. »Wie ist es Snutworth gelungen, Vater Wolfram dazu zu bringen, mich zurück hierher zu schleppen?«

				»Mark«, sagte Mrs Snutworth schüchtern, bemüht ihn zu unterbrechen, doch Mark warf die Hände in die Luft.

				»Und warum?«, fuhr er fort. »Was geht hier vor?«

				»Mark …«, versuchte sie es erneut, dieses Mal ein wenig lauter. Da war etwas, das er wissen musste, etwas, das sie selbst erst noch laut aussprechen musste. Etwas, über das sie nicht hatte nachdenken wollen.

				»Ich dachte, in Agora wüsste niemand etwas von der Außenwelt …«

				»Mark!«, schrie Mrs Snutworth. »Snutworth … er ist jetzt der Direktor!«

				Totenstille. Zum zweiten Mal hatte es Mark die Sprache verschlagen.

				»Er hat mit dem Waage-Bund eine Menge Macht gewonnen, seit du weg warst«, fuhr Mrs Snutworth leise fort. »Er spricht nicht mit mir darüber, aber ich bekomme hier und da etwas mit. Er hat mir gestern Morgen nur kurz mitgeteilt, dass wir umziehen.« Sie begegnete seinem Blick. »Ins Empfangsdirektorium umziehen. Ich habe gehört … genauer gesagt mitgehört …« Sie biss sich auf die Lippe, aber nun war der Redefluss nicht mehr zu stoppen. »Lady Astrea, die neue Lordoberrichterin, kam gestern Abend zu Besuch. Sie haben sich unterhalten. Ich habe gelauscht. Sie sagte, dass alle glauben, es habe eine Verschwörung gegeben. Der Direktor … es hat etwas mit einem zerbrochenen Glas zu tun … und Blut … viel Blut … niemand hat die Leiche zu sehen bekommen … sie haben alle beschlossen so zu tun, als wäre nichts geschehen. Den Direktor bekommt ohnehin kaum jemand zu Gesicht … so sind sie alle übereingekommen … keiner hat gewagt, Nein zu sagen …«

				Alles strömte aus ihr heraus. Jeder winzige Verdacht, jedes halb mitgehörte Gerücht über den Aufstieg ihres Gatten zur Macht, jeder schreckliche Tag ihrer Ehe, alles in einem einzigen, langen Wortschwall.

				Als sie geendet hatte, setzte sie sich erschöpft auf den Rand eines mit einem Tuch abgedeckten Tisches.

				Nach einer Weile setzte sich Mark neben sie und nahm ihre Hand. »Cherubina«, sagte er sanft, offenkundig darum bemüht, die Furcht aus seiner Stimme herauszuhalten, »du musst mir noch etwas sagen. Gibt es in dem Turm noch einen Ort, wo er einen weiteren Gefangenen einsperren könnte?«

				Mrs Snutworth schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin heute durch den ganzen Turm gegangen. Das hier war der einzige Raum, in den ich noch nicht geschaut hatte.« Sie drückte seine Hand. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass er wirklich hier war, wieder in ihrem Leben, sie bei ihrem alten Namen nennend. Der Name, den Snutworth ihr weggenommen hatte. Es war, als wäre eine ihrer wenigen schönen Er­innerungen zum Leben erwacht.

				Als sie Marks Blick begegnete, erkannte sie seine Enttäuschung.

				»Was hast du?«, fragte sie. »War jemand bei dir, als du …« Sie hielt inne und begriff, wie wenig er ihr erzählt hatte. »Wie bist du überhaupt aus dem Gefängnis rausgekommen?«

				Mark sprang entschlossen auf. »Das erzähle ich dir später, ich verspreche es. Aber jetzt nicht.« Er blickte sich um. »Ich muss hier raus. Bitte, Cherubina« – erneut nahm er ihre Hände –, »wirst du mich aus dem Turm herauslassen?«

				Mrs Snutworths Mut sank. »Tut mir leid, Mark«, sagte sie bedrückt. »Ich habe nicht den passenden Schlüssel. Ich bin hier genauso gefangen wie du.«

				Mark zuckte zusammen, auch wenn sie meinte, genauso viel Mitleid in seiner Miene zu entdecken wie Enttäuschung.

				»Er muss mich hier gefangen halten, bis er die volle Macht über das Direktorium erlangt hat«, murmelte Mark. Niedergeschlagen starrte er auf die nackten Wände des Kellers. »Dir fällt wohl nichts ein, wo ich mich verstecken könnte, bis er ausgezogen ist?«

				»Leider nein«, erwiderte Mrs Snutworth wehmütig. Sie hatte selbst schon häufig danach Ausschau gehalten. »Selbst wenn du es tätest, wärst du nicht in Sicherheit. Die Bediensteten werden bald wieder hier sein, und Lady Astrea wird den Turm übernehmen.«

				Mark runzelte die Stirn. »Hat die neue Lordoberrichterin denn kein eigenes Zuhause?«

				»Natürlich, aber ich glaube …« Mrs Snutworth kniff konzentriert die Brauen zusammen. Schon bald würde ihr alles zu viel werden, das wusste sie, aber jetzt musste sie sich zusammenreißen. »Der Turm war das Zuhause ihrer Familie. Sie war die Nichte des Grafen. Ich glaube, das meiste hier im Turm gehört jetzt ihr … Viel zu packen gibt es nicht.«

				Mark nickte. Seine Aufmerksamkeit wurde von den Kisten angezogen, die halb leer in dem trüben Licht herumstanden.

				»Komm schon«, murmelte er zu sich selbst, »denk nach.« Er rieb sich die Schläfen.

				Mrs Snutworth beobachtete ihn. Nun, da sie den anfänglichen Schock überwunden hatte, empfand sie heftige Erregung. Sie hatte Mark verloren geglaubt; die Erinnerungen an ihn waren zu ihren schönsten geworden, bevor ihre makellose kleine Welt zu Bruch gegangen war. Während sie ihn von oben bis unten musterte, vermochte sie trotz allem ein kleines Lächeln nicht zu unterdrücken. Mark war mit Sicherheit im Laufe des vergangenen Jahres reifer geworden. Nicht bloß körperlich, auch wenn er nun kräftiger wirkte und breiter, als sie es in Erinnerung hatte. Nein, da war auch etwas Neues in der Art, wie er sich verhielt. Trotz seiner verzweifelten Lage ging Entschlossenheit von ihm aus. In seinen geflickten Lumpen wirkte er weit sicherer, als er es je in seinem Staat getan hatte.

				»Cherubina?«

				Als Mark sie wieder ansprach, wurde Cherubina aus ihren Tagträumen gerissen. Er kauerte neben einer der größeren Kisten und starrte auf die Beschriftung an der Seite. Dann blickte er zu ihr auf, und zum ersten Mal wirkte er voller Hoffnung.

				»Sag mal«, fing er an, »steht Lady Astrea eigentlich auf gutem Fuß mit dem Rest ihrer Familie?«

				»Äh …« Mrs Snutworth rang ihre Hände. »Ich weiß nicht … ich glaube … einmal hat sie davon gesprochen, die Vergangenheit ruhen lassen zu wollen … Warum?«, fragte sie. »Ist dir etwas eingefallen, wie man hier herauskommen kann?«

				»Vielleicht«, sagte Mark vorsichtig. »Es ist vielleicht eine blöde Idee, aber im Moment ist es unsere einzige Chance.«

				Mrs Snutworth spürte Hoffnung in sich aufkeimen. »Unsere?«, wiederholte sie und wagte kaum, darüber nachzudenken. »Dann … wirst du mich mitnehmen?«

				Marks Augen funkelten. »Es sei denn, du möchtest deinem Gatten noch eine Chance geben?«

				Mrs Snutworth starrte ihn an. Und dann, zum ersten Mal seit langer, langer Zeit, lachte sie hoch und hell, so wie sie es früher getan hatte. Sie lachte so heftig, dass sie sich den Mund zuhalten musste, falls ein Diener zurückgekehrt war und sie hörte. Ihre Schultern zitterten und hoben sich.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Mark.

				Sie nahm die Hand vom Mund und wischte sich die Tränen ab. »Ja, ja … ich …« Ihr kam etwas in den Sinn, und sie ergriff Marks Hand. »Warte auf mich. Nur einen Moment … Da ist etwas, das ich brauche.«

				Bevor Mark seinen Plan hätte erklären oder überhaupt etwas erwidern können, drehte sie sich um und lief die Treppen hinauf.

				Atemlos, aber in Hochstimmung erreichte Mrs Snutworth ihr Zimmer. Sie rannte zu ihrer Frisierkommode, wo die Cherubina-Puppe sie vorwurfsvoll anstarrte.

				Vorsichtig und mit Bedacht streifte sie ihren neuen Siegelring vom Finger und tauschte ihn gegen ihren alten am Arm der Puppe aus. Sie legte den vertrauten Messingring an und richtete sich auf, während die Puppe zusammenzusacken schien.

				Soll sie Mrs Snutworth sein, dachte sie. Sie würde genau das sein, was er sich schon immer gewünscht hatte. Sie war nicht seine Gattin. Sie war wieder Cherubina.

				Und so verschloss Cherubina die Tür zu ihrem Zimmer und rannte die Treppen wieder hinunter.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 25

				Finden

				In ihren Träumen hatte die Statue anders ausgesehen.

				Es war zwar die gleiche Figur, nämlich eine mit einer Robe bekleidete Frau, die in einer Hand ein Buch hielt und sich mit der anderen die Augen vor dem Licht abschirmte, doch Lily erinnerte sich, dass sie so geschaut hatte, als trete sie ehrfürchtig zurück, als werde sie von dem Licht, das von dem Buch ausging, geblendet.

				Aber als Lily nun an diesem kühlen, nassfeuchten Morgen die angelaufene Bronzestatue genauer betrachtete, erkannte sie, dass der Gesichtsausdruck anders war. Das Buch versetzte die Figur nicht in Erstaunen, sondern stieß sie ab. Sie hielt es auf Armeslänge von sich und zog sich mit einem Ausdruck hochmütiger Verachtung von ihm zurück.

				Lily wandte der Statue den Rücken zu. Seit sie im Licht der Morgendämmerung erwacht war und sich fröstelnd und ruhelos aus dem schmalen Bett erhoben hatte, das der mit Narben übersäte Pförtner ihr überlassen hatte, war sie durch die Kreuzgänge der Kathedrale gelaufen, deren unglaubliche Pracht durch das graue Licht gedämpft wurde. Nun holte sie tief und anhaltend Luft, um sich zu wappnen.

				Es war Zeit, mit dem Bischof zu sprechen.

				Sie hatte den ganzen Morgen dafür benötigt, sich vorzubereiten. Sie konnte sich nicht weiter einreden, die Mönche würden sie aufhalten, denn dies hier waren keine bösartigen Beobachter wie Vater Wolfram. In Gedanken versunken schlenderten sie durch die atemberaubenden Hallen, die mit mehr Gold und Silber ausgestattet waren, als Lily es für möglich gehalten hätte. Ab und zu streckte einer von ihnen eine Hand aus und ließ sie über die verschachtelten Muster gleiten, die auf den Plättchen, mit denen die Wände überzogen waren, eingraviert waren. Lily hatte jedoch keine Ahnung, welche Bedeutung dem zukam. Anders als Vater Wolfram hielten diese Mönche an ihrem Schweigegelübde fest. Wenn Lily sich ihnen näherte, schauten sie sie nicht an. Es war, als wandele sie unter Toten.

				Sie folgte nun dem Weg durch das unüberschaubare Kirchenschiff. In diesen Räumlichkeiten kam sie sich zwergenhaft vor; sie ragten noch höher empor als Graf Stellis Turm in Agora. Im Gewölbe und oben an den Säulen konnte sie Gesichter ausmachen, gegossen aus dunkel schimmernder Bronze. Es waren keine Engel, sondern von Schmerz geplagte, gramvolle Gesichter, die voller Kummer auf sie herabblickten.

				Im vorderen Bereich des Kirchenschiffs stand im Dunkel ein Thron aus glänzendem Gold. Auf ihm saß eine reglose Gestalt, eingehüllt in einen weißen Ornat, den gebeugten Kopf tief unter einer seidenen Kapuze verborgen.

				Lily nahm ihren ganzen Mut zusammen. Keiner der Mönche redete mit ihr, und der vernarbte Pförtner schien verschwunden zu sein. Wenn sie Mark finden oder Neuigkeiten über ihren Vater erfahren wollte, dann hier.

				Dennoch zitterte sie, als sie sich dem Thron des Bischofs näherte. Dies war der mächtigste Mann in Giseth, und sie wusste nicht, ob Wolfram ihm von ihr berichtet hatte. Es war vernünftig, ihm gegenüber Respekt zu zeigen. Sie stellte fest, dass sie gebückt ging und den Blick auf dem rauen Boden ruhen ließ, auf den silbernen und kupfernen Platten, die unter ihren Füßen ein unregelmäßiges Mosaik bildeten.

				»Sir«, sagte sie, wobei sich ihre Stimme zwar heiser und merkwürdig, aber so entschlossen wie immer anhörte. »Ich möchte mit Euch sprechen.« Hastig fuhr sie fort, bevor er sie unterbrechen konnte. »Mein Name ist Lilith, und ich bin eine weite Strecke gereist. Ich glaube, Ihr habt einen Freund von mir hierhergebracht. Er heißt Mark.«

				Keine Antwort. Lily riskierte einen Blick. Der Bischof saß reglos da, und sein Gesicht war in den Tiefen seiner Kapuze aus reiner, cremefarbener Seide unmöglich zu sehen, während seine Hände in weiten Ärmeln verborgen blieben.

				»Und …«, fuhr Lily fort, bemüht, die Worte herauszubekommen, die sie eingeübt hatte. »Ich glaube, dass … ich glaube, dass mein Vater hier ist. Ich … ich kenne seinen Namen nicht. Aber er muss wissen, dass ich es bin.« Mit einem Mal erschien es ihr lächerlich, aufgrund eines Hinweises, der ihr in einem Traum gegeben worden war, so weit gereist zu sein. Dennoch fuhr sie fort. »Vielleicht … Er könnte etwas mit den ›Kindern der Verlorenen‹ zu tun haben – falls Ihr etwas über sie wisst? Ich glaube, sie könnten wichtig sein … Man hat mir erzählt, dass ich sie retten muss …« Sie wurde sich bewusst, dass sie abschweifte. Sie beruhigte sich und versuchte es noch einmal. »Bitte, Sir … oder sollte ich Mylord sagen? Ich möchte keinen Ärger verursachen. Ich muss bloß zu ihnen. Würdet Ihr einen Eurer Mönche bitten, mir zu zeigen, wo sie sind?«

				Schweigen. Lily spürte, wie sich ein Anflug von Ärger in ihr regte. Nach allem, was sie in den letzten zwei Wochen durchgemacht hatte, ließ sich dieser Bischof nicht einmal dazu herab, ihr zu antworten.

				»Keiner will mit mir sprechen«, sagte sie, nun lauter, wobei ihre Stimme auf merkwürdige Weise in dem metallischen Raum widerhallte. »Ihr könnt mich nicht ewig ignorieren.«

				Es gab keine Reaktion. Ihre Frustration stieg, und sie fing an, vor dem Thron hin und her zu gehen, doch nach wie vor weigerte sich der Bischof zu sprechen oder auch nur aufzuschauen.

				»Ich weiß, dass Ihr ein Schweigegelübde abgelegt habt«, sagte Lily hitzig. »Aber ich komme von weit her und … ich … ich bin die Gegenspielerin …«, fuhr sie fort, zum ersten Mal seit Agora jenen Namen verwendend und gegen alle Vernunft hoffend, er werde eine Reaktion hervorrufen.

				Nichts. Ihre Frustration verwandelte sich in Zorn.

				»Ich bin in dieses Land gedrängt worden, ohne dass mir jemand gesagt hätte, was ich tun soll, und nun redet Ihr nicht einmal!«, sagte sie mit beißender Stimme. Sie vergrub ihre Hand in ihrer Schürzentasche und zog die winzige goldene Waage hervor, die sie aus Wolframs Hütte hatte mitgehen lassen. Sie warf sie zu Boden, dem Bischof vor die Füße. »Also, hier bin ich. Die Gegenspielerin. Die Richterin. Eine der beiden, die vorhergesagt wurden … oder was auch immer.« Sie schrie nun förmlich, und der ganze Raum wurde von verzerrten, schallenden Echos erfüllt. »Ich bin über jeden Fußbreit dieses Landes gereist, um hierherzugelangen, Bischof. Mir in die Augen zu schauen ist das Mindeste, was Ihr tun könntet!«

				Bevor sie recht wusste, was sie da tat, streckte sie die Hand aus und packte ihn an der Schulter. Seine Kapuze fiel nach hinten.

				Zitternd trat sie zurück.

				Vor ihr hing schlaff der Kopf eines verwelkten Leichnams, dessen trockene Haut sich straff über den Schädel spannte.

				Ihr wurde speiübel, und ihre Beine drohten ihren Dienst zu versagen, doch da war nichts, an was sie sich hätte lehnen können, außer dem Thron, und dem wollte sie nicht näher kommen. Ein Geruch ging nicht von der Leiche aus; sie war trocken, der Mann schon lange tot. Aber sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden.

				»Bist du überrascht, Kind?«

				Lily drehte sich nicht um. Sie erkannte die Stimme hinter ihr als die des mit Narben überzogenen Pförtners.

				»Wie lange ist der Bischof schon tot?«, fragte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. Der Pförtner stellte sich neben sie. In seinem verwüsteten Gesicht erblickte sie einen Ausdruck, der fast belustigt schien.

				»Lange schon, bevor ich hierherkam«, sagte er und stieß ein nachdenkliches Seufzen aus. »Wer könnte besser über diejenigen herrschen, die den Verlust anbeten? Es hat immer nur einen Bischof gegeben. Seine Erlässe haben Geltung, seit die Kathedrale erbaut wurde.« Behutsam und ehrfurchtsvoll zog der Pförtner dem Bischof wieder die Kapuze über. Nun war er erneut eine prunkvolle Gestalt in Seide und Gold, jeder Zentimeter seiner sterblichen Hülle bedeckt.

				»Geht es Wulfric gut?«, fragte Lily, bemüht, sich von diesem schrecklichen Anblick abzulenken.

				Der Pförtner nickte. »Er befindet sich in Sicherheit. Ihn in mein Sanatorium zu tragen, war schon eine Herausforderung für mich.«

				»Sie hätten mich bitten sollen, Ihnen zu helfen«, murmelte Lily, doch der Pförtner tat ihre Worte ab.

				»Er ist nicht der Schwerste, den ich getragen habe«, sagte er gelassen. »Fast alle, die nicht dem Orden angehören, werden in den Sümpfen vom Alp befallen, werden Opfer des Alptraums.« Ein ferner Ausdruck von Kummer tauchte auf seinem Gesicht auf. »Ich dachte, ich wäre der Einzige, der jemals seiner Umarmung entkommen wäre, und das auch nur, weil mein körperlicher Schmerz das, was er mir zeigen wollte, bei weitem überstieg.« Abwesend zog er einen Ärmel an seiner Kutte zurück. Die Narben auf seinen Armen waren noch schlimmer, eine knotige Masse, was seine Bewegungen steif und schmerzhaft machte, durchsetzt mit Stellen, die wie Verbrennungen aussahen.

				»Kann ich Wulfric sehen?«, fragte Lily.

				Der Pförtner runzelte die Stirn und zog seinen Ärmel wieder hinunter. »Im Moment nicht. Er hat zwar nicht einen solchen Schaden erlitten wie andere, aber es wird eine Weile dauern, bis er wieder gesund ist. Außerdem ist das Sanatorium nicht in der Kathedrale. Es ist …« Er hielt inne, als sei er unsicher, ob er fortfahren sollte. »Es ist ein Stück entfernt, auf der anderen Seite der Landzunge. Sie können ihn meiner Obhut überlassen, Miss. Ich habe schon viele Fälle wie ihn gepflegt.«

				»Sind Sie Arzt?«, fragte Lily vorsichtig.

				Der Pförtner schüttelte den Kopf. »Nicht offiziell, ich bin bloß der Pförtner, aber ich habe in meiner Zeit viele Funktionen erfüllt. Ich bin der Einzige hier, dem es gestattet ist, mit Besuchern zu reden.« Er schaute zum Bischof hinüber. »Es ist mir sogar erlaubt, Fragen zu beantworten, die dem Bischof gestellt werden.«

				Lily holte Luft, erpicht darauf, erneut etwas zu fragen.

				Doch der Pförtner schüttelte den Kopf. »Es besteht keine Notwendigkeit, Miss. Ich habe die Fragen gehört, die Sie dem Bischof gestellt haben, und ich fürchte, Sie werden enttäuscht sein. Ich weiß nichts von dieser ›Gegenspielerin‹, von der Sie gesprochen haben. Und Ihr Freund ist nicht hier. Sie und der Waldmensch sind unsere einzigen Besucher seit Monaten.«

				»Aber Mark wurde vom Orden gefangen genommen«, sagte Lily verwirrt. »Schwester Elespeth hat es gesehen …«

				Lily verstummte. Natürlich hatte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen. Sie hatte Elespeth beim Wort genommen.

				Die gleiche Elespeth, die sie so seltsam angeschaut hatte, als sie ihr von Marks Gefangennahme berichtet hatte. Jetzt verstand sie diesen Gesichtsausdruck. Es war Schuld.

				Lily sackte in sich zusammen und wandte sich erschöpft ab. Nachdem sie den ganzen Weg gereist war, waren all ihre Hoffnungen … Hier war nichts. Es war bloß eine Lüge, die Elespeth benutzt hatte, um sie auf die Jagd nach Phantomen zu schicken. Wer wusste, wo Mark mittlerweile war?

				»Miss?«, fragte der Pförtner plötzlich. »Wo haben Sie das her?«

				Lily wandte sich um. Der Pförtner hatte sich hingekniet, betrachtete die winzige Waage, die sie zu Boden geworfen hatte, und drehte sie mit einer seiner vernarbten Hände um.

				»Ich …« Lily schüttelte geschlagen den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Warum?«

				»Dieses Symbol …«, sagte der Pförtner vorsichtig, während er eine der beiden Waagschalen untersuchte. »Diese aus einem Buch herauswachsende Blume. Ich glaube, das habe ich schon einmal gesehen.«

				Ein winziger Hoffnungsfunke glomm in ihr auf. Rasch trat sie vor und hockte sich neben ihn. »Das ist mein Siegel«, sagte Lily hastig. »Sehen Sie?« Sie zeigte ihm den Ring mit dem zwar abgenutzten, aber unverkennbaren Symbol darauf. Irgendwie fühlte sich sein einfaches Messing wertvoller an als alle Reichtümer in der Kathedrale.

				Der Pförtner starrte erst auf ihren Ring, dann auf sie. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass er schockiert war, doch dieser Ausdruck wandelte sich rasch zu so etwas wie Respekt.

				»Ich dachte, es wäre Einbildung«, murmelte er, bevor er ihr die Waage zurückgab. »Nie hätte ich gedacht, dass das wenige, was er mir erzählte, wirklich wahr wäre.« Er schaute sie an und stand energisch auf. »Ich glaube, Sie sollten mir jetzt folgen, Miss Lilith.«

				Der Pförtner führte sie tiefer in die Kathedrale hinein. Hier gab es nur wenige hohe Schlitzfenster, und die hellen Wände schimmerten nur noch matt glänzend. Die Luft in diesem Teil der Kathedrale schien unbewegt und unberührt.

				Als sie erneut um eine Ecke bogen, stießen sie auf eine aus dunkler Eiche geschnitzte Türe, die in den metallischen Wänden fehl am Platz wirkte. Der Pförtner griff nach dem Knauf, hielt dann aber inne.

				»Eines sollten Sie wissen, Miss Lilith«, sagte er leise. »Ich kann Ihnen bei Ihrer Suche nach Ihrem Freund Mark nicht helfen. Er ist nicht hier, er war nie hier, und niemand in dieser Kathedrale wird wissen, wo er sich aufhält.« Er wandte sich von ihr ab. »Sie könnten uns verlassen, nach ihm suchen und sich das alles ersparen. Wozu nützen Antworten, wenn sie uns keine Erleichterung verschaffen?« Er ließ die Finger auf dem Knauf der Eichentür ruhen. Nun, da sie dicht vor ihr standen, konnte Lily die eingravierten Symbole erkennen. Es waren Konstellationen, Türme und seltsame Formen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Vor allem aber prangte oben an der Tür die Waage des Waage-Bundes, genau jenes Symbol also, das sie im vergangenen Jahr ihres Lebens verfolgt hatte.

				»Machen Sie die Tür auf«, sagte sie mit fester Stimme.

				Der Pförtner ließ den Kopf hängen und trat beiseite. »Sie ist nicht verschlossen«, sagte er.

				Lily ergriff den Knauf und spürte, wie kalt und wenig einladend er sich anfühlte.

				Er drehte sich steif und mit lang gezogenem Knarren.

				Sie öffnete die Tür.

				Der Raum dahinter war klein, und seine Wände waren mit vergilbten Teppichen behängt, um ihn warm zu halten. Ein Fenster gab es nicht, stattdessen flackerte eine fast erloschene Laterne in einer Ecke. Es gab einen Schreibtisch, der übersät war mit Papieren und den Resten eines Essens, und in einer anderen Ecke stand ein übelriechender Eimer. Beherrscht wurde der Raum jedoch von einem alten Bett. Es war ramponiert, hing durch – und jemand lag darin.

				Lily blieb eine ganze Weile in der Tür stehen, nicht imstande, sich zu überwinden einzutreten. Sie sah zu, wie sich die Brust der Gestalt unter dem Bettzeug mit lang gezogenen, schwerfälligen Atemzügen hob und senkte.

				Dann drehte sie sich im Schlaf um, und Lily sah ihr Gesicht.

				Sie hatte nur ein einziges Mal einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht, in einem Traum. Es war eine ferne Erinnerung gewesen, getrübt von schwesterlicher Liebe. Aber sie wusste, wer dieser Mann war.

				»Vater?«, fragte sie.

				Ihre Stimme klang merkwürdig in ihren Ohren, hoch und zitternd, wie die eines Kleinkindes von fünf Sommern. Ihre Brust war wie eingeschnürt. Sie hatte mit etwas gerechnet, vielleicht einem Schwall von Liebe oder Hass. Aber das Einzige, was sie empfand, war Faszination. Sie saugte seinen Anblick in sich auf, ließ ihren Blick über jede Einzelheit streifen. Seine Haut war so dunkel wie die ihre, obwohl sie weniger Glanz hatte, und sein Haar war verfilzt und grau geworden. Sein Körper war hagerer als in ihrer Traumvision, und die Hände, mit denen er die Decke umklammerte, wirkten fast wie Klauen. Es drängte sie danach, seine Augen zu sehen, doch er kniff sie gegen das matte Licht zusammen. Jeder Atemzug ließ ihn zittern.

				Sie hörte, wie der Pförtner sich hinter ihr in den Raum stahl und die Tür schloss.

				»Was fehlt ihm?«, flüsterte sie, nicht imstande, ihren Blick von ihm abzuwenden.

				Der Pförtner stellte sich neben sie. »Ich bin kein Arzt«, sagte er leise, »auch wenn ich mich um ihn kümmere. Keiner der Mönche tut es. Er war einer von ihnen, aber ich glaube, er hat nie wirklich an ihre Bräuche geglaubt. Er war der Einzige, der mit mir gesprochen hat, damals, als ich gekommen bin. Trotzdem hat er seine Ansichten für sich behalten – er hat Geheimnisse, das hat man gemerkt.«

				Der Pförtner ging zum Schreibtisch hinüber und nahm ein Stück Papier in die Hand.

				»Nachdem er das hier bekommen hat, hat er sich verändert.« Er reichte Lily den Schnipsel. Dieser war offenkundig von der Ecke einer größeren Seite abgerissen worden, und die Wortfetzen, die am linken Rand übrig geblieben waren, ließen sich unmöglich entziffern. Doch etwas war deutlich zu sehen, nämlich eine Darstellung ihres Siegels, eine Lilie, die aus einem aufgeschlagenen Buch herauswuchs.

				»Den Rest der Mitteilung habe ich nie zu sehen bekommen«, fuhr der Pförtner fort, während er auf ihren Vater deutete. »Doch er wurde sehr aufgeregt. Er hat mich beauftragt, ihm von jedem Neuankömmling zu berichten. Früher ist er jeden Tag in die Sümpfe hinausgegangen und hat dort gewartet. Ich wusste, dass er jemanden erwartet. Jemand Bedeutenden.«

				»Dann war das hier das Werk des Alptraums?«, fragte Lily, während sie den Mann im Bett betrachtete. Ein rasch wachsender Schmerz kam in ihr auf.

				Der Pförtner schüttelte den Kopf. »Er war darin geübt, den Alptraum abzuwehren. Das sind alle Mönche.« Der Pförtner stieß ein grimmiges Lachen aus. »Sie sind darauf vorbereitet, sich den Feinden des Geistes entgegenzustellen. An dieser Krankheit hier ist nichts Übernatürliches.« Er zuckte hoffnungslos die Achseln. »Ich glaube, es muss ein Insektenstich gewesen sein. Er hätte nicht so viel Zeit damit verbringen dürfen, in den Sümpfen herumzustehen. Sein Gesundheitszustand verschlechtert sich nun schon seit Wochen. Wenn Sie morgen gekommen wären …«

				Als sich die Gestalt im Bett bewegte, ließ er den Gedanken im Raum hängen.

				»Lilith …«

				Seine Stimme klang schwach, doch in ihr schwang eine vertraute und tröstliche Note mit. Lily war nicht imstande, ihren Blick von ihm abzuwenden, so wenig wie sie imstande gewesen wäre, ihr Herz davon abzuhalten zu schlagen.

				Seine Augen waren geöffnet. Es waren dunkelbraune, fast schwarze Augen, so wie die ihren. Sie waren glasklar, nicht von der Krankheit gezeichnet. Ihr Gesicht spiegelte sich in ihnen wider. Sie sah verängstigt aus.

				Im nächsten Moment sank sie neben seinem Bett auf die Knie und klammerte sich fest an ihn. Sie spürte, wie er mit schwachen, zitternden Händen nach ihrem Haar und ihren Schultern griff, hörte ihn ganz leise keuchen.

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie sah nur noch verschwommen, doch sie nahm sich nach wie vor zusammen, um nicht zu weinen, zu lachen oder irgendetwas anderes zu tun, als ihn einfach nur fest an sich zu drücken.

				»Vater …«, sagte sie unbeholfen, da sie nicht wusste, wie sie ihn nennen sollte. Wie konnte sie ihn jetzt anreden? Er brabbelte los, doch seine Worte gingen in einem lang gezogenen Stöhnen unter und ergaben keinen Sinn.

				»Nein … nein … sprich mit mir …«, murmelte sie. »Jetzt, wo ich den ganzen Weg hierhergekommen bin, musst du mehr sagen als nur meinen Namen.«

				»Er spricht schon seit Tagen nicht mehr …«, erklärte der Pförtner, doch Lily war nicht in der Stimmung, seinen Erläuterungen zuzuhören.

				»Vater, bitte!«, unterbrach sie ihn, während sie den kranken alten Mann umklammerte. Nein, alt war er nicht, denn hätte die Krankheit nicht Besitz von ihm ergriffen, stünde er immer noch in der Blüte seines Lebens. Wahrscheinlich wäre er sogar ansehnlich gewesen. Nun schaute er sie an, seinen Blick in den ihren versenkend, während sie versuchte, darin zu lesen.

				Mit einer jähen, hektischen Bewegung drehte er sich zur Seite und fing an, mit den Fingerspitzen an der Seite seiner Matratze herumzutasten. Erschrocken fuhr Lily zurück, worauf der Pförtner rasch vortrat, um ihn zu beruhigen.

				»Keine Angst, Miss. Es ist das Fieber, es kommt und geht.«

				Bestimmt, aber sanft und mit mehr Kraft, als Lily dem vernarbten Körper des Pförtners zugetraut hätte, zog dieser ihren Vater vom Rand der Matratze zurück. Doch die fiebernde Gestalt schaute mit derart flehenden, leuchtenden Augen zu Lily auf, dass sie die Hand ausstreckte und in der Gegend ­herumtastete, die er hatte erreichen wollen.

				Ihre Finger ertasteten eine Kante unter dem Stoff.

				»Hier ist etwas versteckt«, sagte sie und schob die Hand weiter unter die Matratze. Vorsichtig zog sie ein Papierbündel hervor. Als ihr Vater matt nickte, riss sie es auf. Darin lagen, mit einer Schnur zusammengebunden, drei oder vier Seiten Pergament, beschrieben mit zittriger, aber dennoch eleganter Handschrift.

				Erleichtert und sich entspannend sackte der Patient wieder in sich zusammen.

				Nachdem der Pförtner seinen Schützling losgelassen hatte, schaute er über Lilys Schulter.

				»Das ist seine Handschrift«, sagte er überrascht. »Das muss er geschrieben haben, bevor er schwer krank wurde.«

				Lily hielt das Pergament in den Händen. Ihre Aufmerksamkeit wurde auf die ersten Worte gelenkt, und sie war zunächst nicht imstande weiterzulesen.

				Meine liebe Lilith,

				Drei Worte. Worte von ihrem Vater. Worte, nach denen sie sich gesehnt hatte. Ihr Vater blickte mit stummen Augen zu ihr auf, und sie las sie laut vor, weil sie hören wollte, wie sie klangen, sich vorstellte, wie sie sich mit seiner Stimme anhören würden.

				Eine fiebrige Hand legte sich auf ihr Handgelenk. Er wollte, dass sie fortfuhr.

				Sie setzte sich auf den Bettrand und las laut vor.

				Meine liebe Lilith,

				ich hoffe, dass du diesen Brief in einer seit langem verwaisten Schublade gefunden hast. Ich hoffe, dass wir vor Jahren wieder vereinigt worden sind und ich die Gelegenheit hatte, dich tausendmal in den Armen zu halten und dich noch tausendmal öfter um Vergebung zu bitten. Wenn dem so ist, möchte ich dich um einen letzten Gefallen bitten. Verbrenne diesen Brief, so wie ich es hätte tun sollen. Lasse dich von seinen Geheimnissen nicht weiter beunruhigen.

				Das sind meine Hoffnungen. Aber ich hatte nur selten das Glück, dass sich meine Träume erfüllten.

				Lily brach ab. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie wollte weinen, wollte dieses einschnürende, heiße Gefühl freilassen, das offenbar von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. Doch die Hand ihres Vaters umklammerte ihr Handgelenk und drängte sie dazu weiterzulesen.

				Wahrscheinlicher ist es also, dass ich tot bin und dies die einzige Möglichkeit ist, zu dir zu sprechen. Es tut mir leid, dass ich nicht imstande war, auf dich zu warten, Lilith. Ich habe so lange gewartet, aber unser Körper ist schwach.

				Genug des Abschweifens. Ich will dir sagen, was ich dir sagen wollte.

				Sobald die Richter in der Kathedrale ankamen, hätte eine Rede gehalten werden sollen. So sollte es eigentlich enden – der Protagonist und die Gegenspielerin, in vollem Staat; der Bischof der Verlorenen, der stolz seine ruhmreichen Länder zur Schau stellt; alles sehr adrett, sehr beeindruckend.

				Das war natürlich zu der Zeit, als man noch glaubte, es gäbe mehr als nur einen Bischof. Während ich dies schreibe, hat sich der Bischof seit einhundert Jahren nicht auf seinem Thron gerührt. Er dürfte kaum in der Lage sein, Erklärungen abzugeben.

				Trotz allem merkte Lily, wie ihr ein leises Lachen über die Lippen kam.

				Ist der Protagonist ein guter Reisegefährte gewesen? Sie haben mir nur wenig über ihn erzählt. Ein Junge deines Alters? Ich war froh darüber.

				Erneut brach Lily ab und wandte sich ihrem Vater zu.

				»Ja, er war ein guter Gefährte«, sagte Lily, die Frage mit einem traurigen Lächeln beantwortend. »Ich wünschte, du hättest ihn kennen gelernt, Vater. Aber ich werde ihn finden.«

				Sie wandte sich wieder dem Brief zu, entschlossen, zum Ende zu kommen.

				Verzeih mir. Meine Gedanken schweifen ab, je schlechter mein Gesundheitszustand wird. Ich hätte dies hier schon vor langer Zeit aufschreiben sollen.

				Ich habe einmal eine Kopie der Rede gefunden – sie war durchsiebt mit Löchern, da die Feuchtigkeit dieser verfluchten Sümpfe das Pergament hatte verrotten lassen. Soweit ich sie entziffern konnte, sollten die Richter dazu beglückwünscht werden, so weit gereist zu sein, ihnen sollte die Große Grabkammer gezeigt werden, und dann sollten sie nach Agora zurückgeschickt werden, um ihre Aufgabe zu vollenden.

				Deine Aufgabe. Dein Herumtappen im Dunkeln auf eine ungewisse Bestimmung zu. Der Verrat unserer Väter.

				Auch ich bin ein Verräter.

				Heute spielt es kaum noch eine Rolle, was in ihr stand. Die Rede ist mitsamt den Roben, die du tragen solltest, in einer alten Truhe verwaist und von Insekten zerfressen worden.

				Ich müsste lachen, hätte ich die Kraft dazu. Da sind wir nun, leben in einer Kathedrale, die mit Münzen erbaut wurde, die sich die ganze Welt zusammengespart hat, aber wo sollten wir neue Kleider kaufen?

				Manchmal flüstert der Alptraum mir zu.

				Schlimmer als meine Erinnerungen kann er nicht sein.

				Die Handschrift veränderte sich ein wenig, wurde weniger ordentlich, als habe ihn beim Schreiben die Kraft verlassen. Zugleich spürte Lily, wie sich der Griff ihres Vaters um ihr Handgelenk ein wenig lockerte. Aber sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie wagte es nicht aufzuhören.

				Sei nicht wütend auf Verity. Sie hat wie immer getan, um was ich sie gebeten habe. Vielleicht habe ich ihre Liebe ausgenutzt. Aber in Agora wird sie ein besseres Leben haben als hier. Davon bin ich überzeugt.

				Sie hat das Geheimnis des Letzten nicht gekannt. Nur ganz wenige von uns kannten es.

				Sie haben es im Mitternachts-Statut weggelassen.

				Neugierig? Hätten sie neugierig sein sollen? Schau dich um! Schau dir diese Mönche an, schau dir den Zirkel der Schatten an, wie sie ihre Traditionen aufrechterhalten, sich einander bekämpfen, ohne sich über die Folgen Gedanken zu machen. Keiner sieht jemals das Ganze; keiner macht sich die Mühe, über das Ende nachzudenken.

				Ich habe es. Deshalb habe ich dich fortgeschickt.

				Ich dachte

				Der Rest der Zeile war durchgestrichen und unleserlich. Der Brief ging auf der nächsten Seite weiter.

				Ich konnte diese Zeile nicht zu Ende schreiben. Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Wollte ich dich davor schützen, in die Sache verstrickt zu werden? Bei Eltern wie den deinen musstest du in sie verstrickt werden …

				Ich habe nicht an Schicksal geglaubt. Vielleicht hätte ich es tun sollen. Du bist die Gegenspielerin geworden. Ausgerechnet du.

				Deine Mutter hätte das wahrscheinlich gebilligt. Aber ich habe sie schon vor langer Zeit begraben.

				Lily hielt inne. Diese Worte hatten etwas Brutales, Kaltes an sich. Ihre Mutter, in zwei Sätzen eingeführt und wieder fallen gelassen.

				Sie blickte auf ihren Vater hinab. Er atmete mittlerweile flach und lag reglos da. Doch seine Augen, deren Klarheit nun verblasste, schauten sie nach wie vor an, drängten sie nach wie vor zum Weiterlesen.

				Sie gehorchte.

				Da war noch etwas, was ich sagen wollte.

				Ja, das Geheimnis – das Geheimnis des Letzten.

				Das Geheimnis, von dem du nach ihrem Willen nichts wissen solltest, Lilith. Aber ich habe es bewahrt. Ich habe das ganze alte Wissen bewahrt. Ich habe sogar den Familiennamen behalten. Mein Nachname, der mir von meinen Ahnen vermacht wurde. Symbolisch, verstehst du?

				Der Letzte. Das Geheimnis. Ja.

				Wie alt ist Agora?

				Nein. Nicht Tausende von Jahren, wie sie behaupten. Nicht einmal Hunderte.

				Der Letzte war der letzte, der sich daran erinnerte. Er war alt genug, war der Einzige, der sich an die Gründung Agoras erinnern konnte.

				Wir sind im 144. Agora-Jahr, die Zahl der Jahre seit dem Beginn des Goldenen Zeitalters von Agora.

				Agora hatte überhaupt kein Goldenes Zeitalter.

				Denn Agora ist erst vor 144 Jahren gegründet worden. Es wurde von der Außenwelt bevölkert. Den Menschen wurde befohlen, ihren dort geborenen Kindern nie zu erzählen, dass ihre Heimat, Agora, Giseth, alles andere als uralt war. Sie wurden gezwungen, nie jemandem von den dahinterliegenden Ländern zu erzählen.

				Warum? Was spielt es für eine Rolle, wie alt Agora ist?

				Weil wenn die Menschen es gewusst hätten, sie begriffen hätten, dass ihre Gründer nicht uralt waren, sondern von woanders gekommen sein mussten, von den Ländern jenseits des Meeres. Das wollten die Leute vom Waage-Bund nicht. Sie wollten sich von den anderen Ländern fernhalten. Sie wollten verschwinden.

				Aber es war der Rest der Welt, der verschwand.

				Alle. Alle fort. Eines Tages kamen keine Nachrichten mehr.

				Wir sind allein.

				Allein.

				Unsere Väter gingen verloren. Und wir sind die Kinder der Verlorenen, jeder Einzelne von uns, in Agora wie in Giseth. Blind und unwissend gehalten, weil die Wahrheit, die echte Wahrheit, uns in den Wahnsinn treiben würde.

				Warum? Nein, das ist ein Geheimnis. Das willst du nicht wissen. Das darfst du nicht wissen. Ich war ein schrecklicher Vater, aber ich wollte dich wenigstens davor schützen. Wir haben es versiegelt. Unten.

				Der Letzte und die Verlorenen entscheiden über unsere Bestimmung. Der Letzte erinnert sich, die Verlorenen müssen vergessen.

				Die Wahrheit liegt unten. Wo die Finsternis herrscht.

				Brich das Siegel, und du brichst die Welt auf.

				Kehre jetzt um, Lilith. Geh fort.

				Die Handschrift veränderte sich erneut. Sie war nun blasser, so als wäre die Tinte ausgegangen.

				Ich bin froh, dass sie dich Lilith genannt haben. Ich wollte es so.

				Geh fort. Lass dieses letzte Geheimnis auf sich beruhen. Geh zurück nach Agora und erzähle dort, dass du zur Kathedrale gelangt bist. Sie werden dich nicht noch einmal in Bedrängnis bringen können. Das wird das Statut ihnen untersagen. Der Direktor befolgt das Statut. Er begreift.

				Geh. Kehre zurück. Und sie werden dich nie kriegen. All diejenigen, die dir eine Bestimmung geben wollen, die dein Leben dazu benutzen wollen, um dem ihren eine Bedeutung zu verleihen.

				Ich habe dir mehr erzählt, als irgendjemand weiß. Gib dich damit zufrieden. Entrinne deinem Schicksal. Es ist möglich.

				Vielleicht.

				Aber du liest dies hier immer noch. Du bist immer noch darin verwickelt, was ich nie wollte.

				Mein Verstand wird ein wenig klarer. Aber zum letzten Mal, befürchte ich.

				Ich habe nicht die Kraft, noch einmal über die letzten Seiten zu schauen. Mir verschwimmt alles vor den Augen. Was ich geschrieben habe, ist vielleicht Unsinn. Vielleicht habe ich auch mehr gesagt, als ich wollte.

				Ich habe dich vermisst. Wirklich. Erst als du Agora schon verlassen hattest, haben sie mir erzählt, dass du überlebt hast und kommen würdest. Ich wollte dich finden, aber wer weiß, in welchem Dorf du dich gerade versteckst? Wer weiß, welche herrschsüchtige Sprecherin dich in ihren Bann geschlagen hat?

				Vielleicht hast du aber auch schon die Macht übernommen und dich dazu entschieden zu herrschen. Immerhin bist du meine Tochter. Ich war selbst immer erst zufrieden, wenn ich die Wahrheit wusste. Und trotz des Schmerzes bezweifle ich, dass ich sie aufgeben würde.

				Aber sie haben mir erzählt, was du in Agora getan hast. Das Almosenhaus. Die Rede.

				Meine Meinung bedeutet gar nichts, das weiß ich. Ich habe schon vor langem mein Recht auf deine Aufmerksamkeit verwirkt. Ich bin bloß ein Mann, den du nie kennen gelernt hast. Ein Mann, der dir ein solch großes Unrecht angetan und dich schutzlos in die Welt hinausgeschickt hat.

				Aber ich bin auch sehr stolz.

				Unser Familienname hat einen würdigen Nachfolger gefunden. Was immer in der Welt geschehen ist, er wird nicht verblassen, sondern hell leuchten.

				Nimm meinen Rat an, liebe Tochter, liebe Lilith. Gehe fort, bleibe auf immer weg, und sie werden dich niemals kriegen.

				Oder tue es nicht. Du hast bereits bewiesen, dass dein Urteilsvermögen besser ist, als es das meine jemals war.

				Und wenn dein Herz es dir gestattet, mir zu verzeihen …

				Nun, das ist deine Entscheidung, nicht die meine.

				Aber denke daran, dass ich trotz allem verbleibe als

				dein dich liebender, törichter Vater

				Thomas d’Annain

				Der Brief war zu Ende.

				Eine lange, lange Zeit starrte Lily auf seinen Namen. Diese merkwürdigen, neuen Buchstaben – der Familienname, den sie noch nie gehört hatte. Die unglaubliche Makellosigkeit, mit der er dort auf der Seite prangte. So krakelig die anderen Worte sein mochten, sein Name war mit einem eleganten Schnörkel, einer offensichtlichen Unerschrockenheit gezeichnet. Ein letzter Funken seiner Persönlichkeit.

				Dann blickte sie hinunter.

				Ihr Vater – Thomas – lag auf der Seite. Sein Atem rasselte, sein Körper zitterte, doch immer noch schaute er sie mit verblassenden Augen an.

				Sie faltete den Brief zusammen und legte ihn auf das Bett. Dann umarmte sie seinen schwachen, bebenden Körper und beugte sich dicht an sein Ohr.

				»Ich verzeihe dir«, sagte sie und meinte es von ganzem Herzen.

				Als sie sich zurückzog, begegnete ihr Vater ihrem Blick mit glänzenden, durchdringenden Augen. Es war ein Blick der Freude.

				Dann hauchte er seinen Atem aus.

				Schließlich trat der Pförtner vor und zog sie sanft beiseite. Bis zu diesem Moment hatte sie außer dem Gesicht ihres Vaters kaum etwas wahrzunehmen vermocht. Irgendwie losgelöst, so als stammten sie gar nicht von ihr, hatte sie zugesehen, wie ihre Tränen auf das Gesicht fielen, dessen Falten hinabliefen und dann in das Laken tropften. Doch als sie dann aufstand, wurde sie sofort von Gefühlen überwältigt. Sie liebte ihn dafür, sich Sorgen gemacht zu haben, hasste ihn dafür, sie im Stich gelassen zu haben, betrauerte ihn dafür, gestorben zu sein, und schimpfte mit ihm, weil er ihr einen kleinen Blick auf die seltsame, unglaubliche Wahrheit gewährt, ihr diesen dann aber sofort wieder entzogen hatte. Ihr war, als würde ihr Herz zerreißen, und sie wünschte sich, es wäre mehr gewesen als bloß die Erfüllung ihres Traums, ihn zu finden, um dann doch nur den Tod des Mannes, ihres Vaters, zu erleben.

				Als sie wieder zu sich kam, hatte der Pförtner das Gesicht ihres Vaters mit den Laken bedeckt und drückte ihr einen Holzbecher mit Wein in die Hände. Sie nippte daran, und der scharfe, essigartige Geschmack holte sie irgendwie zurück auf die Erde. Dann spuckte sie den Wein aus. Er war sauer geworden.

				Der Pförtner schnupperte an dem Becher. »Es tut mir leid«, sagte er mit überraschender Zartheit. »Ich werde Ihnen etwas anderes holen.«

				»War es das?«, fragte Lily matt.

				Der Pförtner zuckte zusammen. »Miss Lily, wenn Sie ein wenig Zeit allein verbringen möchten …«

				»War es das?«, wiederholte sie lauter und mit harter, messerscharfer Stimme.

				Der Pförtner trat zurück, von der Heftigkeit ihrer Worte offenkundig überrascht. Doch Lily spürte, wie aus ihrem brodelnden Inneren ein neues Gefühl hervorbrach. Es war eine Wut, so glühend, wie sie es bis dahin noch nie erlebt hatte.

				»Ich verstehe nicht …«, stammelte der Pförtner, doch Lily sprang auf.

				»War es das jetzt, nach allem, was ich unternommen habe, um hierherzugelangen?«, fragte sie, jedes ihre Worte wie ein Geschoss einsetzend. »Ein Brief voller Halbwahrheiten und Andeutungen?«

				»Sie sind aufgebracht«, erwiderte der Pförtner beruhigend, während er ein wenig zurückwich. »Das ist natürlich, es muss ein furchtbarer Schock gewesen sein …«

				»Gibt es etwas, irgendetwas in dieser verfluchten Kathedrale, das nicht Wahnsinn oder Täuschung ist?«, stieß Lily hervor und ging dabei auf ihn zu. Am liebsten hätte sie etwas zerschmettert, um diesen Schwall aus Kummer und Wut herauszulassen. »Irgendetwas Echtes, Pförtner?« Sie hörte sich lachen, obwohl es tief in ihr mehr wie ein Schluchzen klang. »Haben Sie überhaupt einen Namen? Oder bin ich noch immer im Alptraum gefangen? Immerhin war das eine Welt, die irgendeinen Sinn ergab …«

				»Sinn!«, unterbrach sie der Pförtner scharf. »Sie erwarten Sinn? Sie glauben, es gäbe eine Antwort auf alles?« Mit einer heftigen Geste öffnete er den Kragen seiner Ordenstracht. Lily sah, dass kreuz und quer über seine Brust Narben und Brandmale verliefen. »Ergibt das hier einen Sinn?« Er stach mit dem Zeigefinger in Richtung der bedeckten Gestalt von Lilys Vater. »Ergibt das da einen Sinn?« Seine Stimme wurde leiser, aber nicht weniger intensiv. »Haben Sie wirklich geglaubt, wenn Sie hierherkommen, würde sich alles sauber auflösen? Haben Sie geglaubt, Ihr Vater könnte alles zum Guten wenden, und wir würden danach alle glücklich leben? Haben Sie geglaubt, Ihre Geschichte würde hier ein Ende finden?« Der Pförtner stieß ein bitteres Lachen aus. »Dies ist ein Tempel des verlorenen Wissens, Mädchen. Hier wird der Sinn begraben. Hier lernen wir zu leben, wenn die Welt leer ist.« Bevor Lily reagieren konnte, packte er sie am Arm. »Kommen Sie, ich werde Ihnen Ihre Antworten zeigen.«

				Von einer Energie angetrieben, die Lily bei ihm nicht vermutet hätte, schleifte er sie durch die Gänge und zerrte sie Treppen hinab. Sie war so überrascht, dass ihre eigenen Gefühle in diesem Moment verdrängt und von Neugier überdeckt wurden. Während sie durch einen Irrgarten von Gängen gescheucht wurde, hinunter, weg von dort, wo ihr Vater lag, konnte sie an nichts anderes denken als daran, wohin ihr seltsamer Führer sie nun bringen würde.

				Nach einer Weile endeten die Wände aus Gold und Silber, und die Verbindungsgänge bestanden aus roh behauenem Fels. Lily hegte die vage Vermutung, dass sie sich irgendwo unterhalb der Kathedrale befanden.

				Sie gelangten zu einer Tür aus massivem Eisen, und immer noch sagte der Pförtner kein Wort. Er zog einen Schlüssel aus seiner Ordenstracht und steckte ihn ins Schlüsselloch. Widerstrebend drehte sich der Schlüssel, und der Mann drückte die Tür auf.

				»Willkommen in der Krypta des Wissens, Miss Lilith«, sagte er grimmig.

				Endlich ließ der Pförtner ihr Handgelenk los. Lily massierte es sich mit der anderen Hand und schaute sich verwundert um. Die Krypta war riesig und erstreckte sich in alle Richtungen. Vor ihr wählte der Pförtner seinen Weg sorgfältig zwischen angeschlagenen Steinplatten, die eine beunruhigende Ähnlichkeit mit Grabplatten hatten. Auf jeder von ihnen sah Lily eine Darstellung von etwas. Es waren seltsame, verstörende Gegenstände – mechanische Geräte, die zwar unbeweglich, aber doch irgendwie gefährlich dastanden. Unter ihnen glaubte Lily etwas zu entdecken, das der metallenen Falle ähnelte, die Wulfric im Wald verwendet hatte. Während sie dem Pförtner folgte, bemerkte sie eine leere Steinplatte und daneben ein vertrautes ledernes Bündel.

				»Ist das nicht Wulfrics Tasche?«, fragte Lily, während sie darauf deutete. Der Pförtner warf ihr einen Blick zu, und seine hektische Entschlossenheit nahm ab. Er nickte.

				»Die Kathedrale hat lange auf die Rückkehr der Steinschlosswaffen gewartet. Bald wird jemand sie segnen und an ihren Platz zurücklegen.« Er bedachte das leere Grab mit einem finsteren Blick. »Diese Krypta ist dem Orden heilig, denn hier bewahren sie all jene Gegenstände auf, die der Welt besser erspart geblieben wären, und diese Waffen gehören zu den schlimmsten von ihnen. Es gibt einen Grund dafür, warum Mönche des Ordens verbannt werden, wenn sie etwas aus den Grüften stehlen.«

				Lily wollte mehr fragen. Doch der Pförtner hatte jetzt eine Mauernische am äußersten Ende des Raums erreicht. Dort drückte er gegen einen losen Stein, worauf die hintere Seite der Mauernische aufsprang. Er deutete hindurch.

				»Sie wollten Antworten?«, fragte er müde. »Schauen Sie sich um.«

				Vorsichtig trat Lily vor und steckte den Kopf durch die Lücke.

				Der Raum dahinter ließ sie einen Laut des Erstaunens ausstoßen. Es war eine gewaltige, natürliche Höhle im Felsen, die sich nach oben erstreckte, höher, immer höher, bis zu einem Loch in der fernen Decke, durch das ein grauer Strahl Tageslicht nach unten drang und die Runenzeichen erhellte, welche die zerklüfteten Wände überzogen.

				Außerdem beleuchtete er das, was auf dem Boden der Felskammer lag.

				Mitten auf dem Boden befand sich ein den ganzen Raum beherrschendes Steingrab. Es war ein enormer, rechtwinkliger Felsblock, massiv und imposant, der den Eindruck erweckte, als werde er bis zum Ende der Zeit Bestand haben.

				Von Ehrfurcht ergriffen trat Lily durch die Mauernische hindurch und ging auf das riesige Grabmal zu. Von nahem konnte sie Hunderte Zeilen Schrift erkennen, die sich überall um seine Seiten zogen und ein Muster wie die Glieder einer endlosen Kette bildeten. Sie lief um das Grab herum und versuchte, die Zeilen zu lesen, doch die Worte waren derart verschachtelt, dass sie nur einige wenige entziffern konnte; es waren Gebete, die sie dazu aufforderten, niemals zu vergessen oder vielleicht niemals zu erinnern. Frustriert ergriff Lily die obere Kante und zog sich daran hoch, um einen Blick auf den Deckel zu werfen, auf eine Art Erklärung hoffend, eine Inschrift vielleicht, die sie lesen konnte.

				Das, was sie sah, ließ sie innerlich frösteln. Auf dem Deckel des Sargs stand zwar nichts geschrieben, doch die Steinmetzarbeit wurde von einer symbolischen Darstellung der aufgehenden oder untergehenden Sonne beherrscht. Und mittendrin war die allzu bekannte Waage des Waage-Bundes.

				»Das große Siegel«, sagte der Pförtner vom Eingang aus mit hohler Stimme. »Das heiligste Symbol des Ordens der Verlorenen.« Seine Bitterkeit war verschwunden und seine Stimme nun voller Mitgefühl. »Suchen Sie nicht nach Antworten, Lilith. Dieses Grabmal steht für alles, was verloren ging. Der Orden hat die Vergangenheit versiegelt und auch die Wahrheit. Aus welchem Grund, weiß ich nicht. Aber es wird mehr als nur einer jungen Frau bedürfen, um den Weg freizumachen.«

				Lily setzte sich. Sie fühlte sich benommen und nahm es kaum wahr, als der Pförtner mit den Worten ging, er wolle sie eine Weile trauern lassen. Diese ganze Pracht, dieses ganze Wissen, und der Orden hatte es versiegelt. Warum? Weil es gefährlich war? Weil sie es nicht begriffen?

				Oder hatte der namenlose Pförtner recht? Gab es überhaupt keinen Grund dafür?

				Lily lehnte sich mit dem Rücken an den kalten Stein des Grabmals. Spielte es eine Rolle, ob es seit hundertvierundvierzig oder seit hunderttausend Jahren hier war? Es hatte immer noch Zeit zu verfallen, zu vermodern.

				Sie schloss die Augen und wünschte, sie wäre nicht allein. Wünschte sich, Theo oder Ben könnten sie aufmuntern und ihr trauern helfen. Wünschte sich, Laud würde auftauchen, um die Mönche mit wenigen Worten niederzumachen und lächerlich wirken zu lassen.

				Vor allem wünschte sie, Mark wäre hier. Er hätte eine andere Sichtweise gehabt. Er hätte irgendetwas gesehen, das sie nicht wahrnahm, hätte vielleicht eine Idee, auf die sie nie kommen würde. Gemeinsam hatten sie immer einen Weg gefunden.

				Aber er war nicht hier. Keiner von ihnen war hier. Sie war allein. Allein mit den Worten ihres Vaters, die ihr unaufhörlich im Kopf herumschwirrten.

				Die Wahrheit liegt unten. Wo die Finsternis herrscht.

				Brich das Siegel, und du brichst die Welt auf.

				Urplötzlich wusste sie, was sie tun musste.

				Sie ging rasch und mit höchster Konzentration vor. Später würde immer noch Zeit zum Trauern sein. Doch jetzt musste sie schnell handeln, bevor der Pförtner zurückkehrte.

				Sie rannte die Stufen hinauf und durch die Kreuzgänge. Dann sauste sie in ihr Zimmer zurück und raffte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Als sie ihr Bündel auf den Rücken schwang, fiel etwas heraus und landete auf dem glänzenden Fußboden. Sie bückte sich, um es aufzuheben. Es war der seltsame Kristall aus dem Versammlungshaus des Waage-Bundes, jener Kristall, der sie so weit geführt hatte. Das flackernde, wechselhafte Lichtspiel darin wirkte bewegter als je zuvor; es flatterte und pulsierte wie ihr Herz.

				Lily schloss die Hand darum und steckte ihn tief in ihre Schürzentasche. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken, nicht jetzt.

				Sie rannte durch die Gänge zurück und verlangsamte ihre Geschwindigkeit erst, als sie das Gemach ihres Vaters betrat. Mit Ehrerbietung hob sie den Brief ihres Vaters auf und ließ ihn in die Tasche ihrer Reisejacke gleiten. Sanft gab sie ihrem Vater dann einen Kuss auf die Stirn.

				»Danke«, sagte sie. Sie hielt noch einen kurzen Moment inne, voller Sehnsucht danach, länger an seiner Seite zu verweilen. Ihren Kummer hinunterschluckend, drehte sie sich um und rannte erneut los, zurück zu den Grüften. Sie lief durch die Grüfte, bis sie das fand, wonach sie suchte – Wulfrics Bündel. Sie durchwühlte es, entnahm ihm Gegenstände, die ihr nützlich erschienen: Nahrungsmittel, ein Messer, seine Laterne. Die Steinschlosswaffen waren nirgends zu se­hen, und darüber war sie froh, da sie sie gar nicht berühren wollte.

				Schließlich fand sie, wonach sie suchte. Er lag ganz unten, eingepackt in wasserdichtes Fell.

				Sein zusätzlicher Pulverbeutel. Er war nach wie vor mit Schießpulver gefüllt. Sie zog ihn heraus. Er war überraschend schwer.

				»In diesem Pulver ist genug Feuer, um die Tore der Hölle aufzusprengen«, murmelte sie, sich an Wulfrics Worte erinnernd, die er ihr gegenüber im Wald ausgesprochen hatte. »Nun denn«, sagte sie, während sie seine Zunderbüchse hervorholte, »das wollen wir doch mal sehen.«

				Der Knall musste in der gesamten Kathedrale zu hören gewesen sein. Obwohl sie von der Pulverspur weggerannt war, die in die Mauernische führte, wurde Lily zu Boden geworfen. Mit dröhnenden Ohren rappelte sie sich auf, schirmte Augen und Mund gegen den Qualm ab und sammelte sich, während sich ihr Gehör allmählich wieder einstellte. Zuerst war da nichts, nur der Nachhall der Explosion. Dann hörte sie das Geräusch von zerbröckelndem Fels.

				Benommen stolperte sie durch die Gruft, zurück zu der Mauernische, bemüht, die dichten Schwaden schwefligen Qualms zu vertreiben, die ihr in den Augen brannten.

				Hinter sich vernahm sie rasche Schritte. Dann kam der Pförtner herein, keuchend angesichts des Qualms. Ihm folgte eine Reihe stummer Mönche.

				»Was geht hier vor?«, wollte er hustend wissen. »Miss Lilith, was haben Sie getan?«

				Doch Lily hörte ihn nicht mehr. Der Rauch hatte sich so weit gelichtet, dass sie es sehen konnte.

				Der Deckel des Grabs war zur Seite gekracht, das große Siegel zerschmettert. Die ihr zugewandte Seite bestand nur noch aus Bruchgestein und enthüllte nun, dass das Grab hohl war. Im Inneren konnte sie im verblassenden Licht Steinstufen erkennen, die sich spiralförmig in die Erde hinabwanden.

				Sie trat in die Grabkammer hinein. Wie gelähmt vor Angst blieben die Mönche hinter ihr zurück. Der Pförtner hingegen folgte ihr durch die Mauernische hindurch.

				Die beiden starrten erst einander an, dann die in die Finsternis hinunterführenden Stufen.

				Der Pförtner sagte als Erster etwas. »Man weiß nicht, wohin sie führen«, erklärte er hilflos.

				Lily zog die Riemen an ihrem Bündel straffer. »Mag sein. Aber jemand hat diese Stufen aus einem bestimmten Grund gehauen, und mein Vater hat mir erzählt, dass ich dort die Wahrheit finden werde.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie die Wahrheit erfahren wollen?«, fragte der Pförtner und blickte in die Tiefe hinab. »Müssen Sie sie unbedingt kennen?«

				Lily hielt inne und starrte ihrerseits in die Finsternis. Die Stufen erstreckten sich so weit sie sehen konnte, schraubten sich in einem kreisförmigen Schacht ins Nichts hinunter.

				»Ich kann jetzt nicht aufhören«, sagte sie. »Vielleicht war es ein Fehler, Agora zu verlassen. Vielleicht war es falsch von mir, jemals zu glauben, ich könnte etwas bewirken. Aber die Wahrheit zu finden, den wirklichen Grund für all diesen Wahnsinn und Betrug … das ist meine einzige Chance. Meine einzige Chance, gegen die zurückzuschlagen, die uns belogen haben – in Agora, in Giseth –, all jene, die sich hinter Verschwörungen und Geheimnissen verbergen.« Sie hob Wulfrics Laterne an. »Keine Namen, keine Gesichter – sie beherrschen uns durch Unwissenheit, lassen uns alle glauben, nichts könne sich jemals ändern. Es ist meine Chance, uns alle zu retten – die Kinder der Verlorenen –, und zwar vor denen, die wollen, dass wir für immer verloren sind.« Sie entzündete die Laterne mit Hilfe der Zunderbüchse. »Viel weiß ich nicht, aber eines weiß ich doch – ich bin Lilith d’Annain.« Sie hielt die Laterne in die Höhe, sodass das Licht auf ihr Gesicht herabschien. »Und ich werde nicht zulassen, dass sie sich weiter in der Dunkelheit verbergen.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, setzte sie einen Fuß auf die erste Stufe.

				»Honorius«, sagte der Pförtner.

				Überrascht drehte Lily sich um. »Was?«, fragte sie.

				Der Pförtner schaute sie mit einer Mischung aus Verdutztheit und Respekt an. »Mein Name ist Honorius«, sagte er leise. Er lächelte, als sei eine große Last von ihm abgefallen. »Honorius von Agora. Da haben Sie Ihre erste Antwort. Die erste von vielen.«

				Lily erwiderte sein Lächeln. »Danke, Honorius«, sagte sie aufrichtig. Er war weder Mark noch Laud, Theo oder Ben oder sonst jemand von denen, die so weit weg waren. Aber jetzt wusste sie auf eine Art, die sie selbst nicht so recht erklären konnte, dass er ein Freund war, und den brauchte sie nun, da sie sich den Stufen vor ihr zuwandte, mehr als je zuvor.

				Mit in der Brust hämmerndem Herzen und nicht sicher, ob sie sich freuen oder verzweifeln sollte, begann Lily hinabzusteigen.

				

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Das Licht

				Es ist dunkel in der Kiste, dunkel und eng. Das Licht dringt durch winzige Schlitze zwischen den Brettern, aber Mark wagt es kaum zu atmen, während es über die holprigen Straßen geht.

				Es ist dunkel in dem Schacht, dunkel und leer. Das Licht fällt von oben durch das zerbrochene Grabmal, doch es ist jetzt kaum mehr als ein Schimmer. Lily leuchtet mit der Laterne so weit nach vorn wie nur möglich, während sie sorgfältig ihren Weg hinab über die gehauenen Steinstufen wählt.

				Gedämpfte Geräusche dringen von außen herein. Mark hofft, dass es Cherubina gelungen ist, es sich in ihrer Kiste bequem zu machen, da sie sich nur mit einem Polster aus Stroh gegen das Ruckeln schützen kann. Falls sie einen Laut von sich gibt, wird man sie beide entdecken, auch wenn sie den Turm schon vor Stunden verlassen haben.

				Gedämpfte Geräusche dringen vom oberen Bereich des Schachts herunter. Lily hofft, dass Honorius die Mönche dazu bewegt, ihr nicht zu folgen. Und da ist noch etwas, wie das Echo eines Flüsterns. Aber das kommt von unten.

				Mark denkt an Lily. Er will unbedingt wissen, ob sie in Sicherheit ist und wo sie sich aufhält. Aber vor allem wünscht er sich, sie könnte ihn jetzt sehen, wie er entkommt, wie er sich und Cherubina in Sicherheit bringt.

				Lily denkt an Mark. Sie will unbedingt wissen, ob er in Sicherheit ist, und sie will herausfinden, wer ihn ihr entrissen hat. Aber vor allem wünscht sie sich, er wäre jetzt hier und könnte sehen, dass ihrer beider Anstrengungen nicht umsonst waren und dass sie sich der Wahrheit nähert, die sie gemeinsam hatten herausfinden wollen.

				Das Holpern endet. Die Seiten der Kiste knarren und geben ein wenig nach. Auf der Kiste werden keine weiteren Gegenstände gestapelt. Mark stößt einen Seufzer der Erleichterung aus.

				Der Schacht wird ständig enger, es wird kälter. Plötzlich verliert Lily den Halt. Sie fängt sich zwar wieder, aber die Laterne entgleitet ihrer Hand und kracht die Stufen hinab. Ihre Flamme erlischt.

				In der Dunkelheit hört Mark draußen Stimmen, die lauter werden. Sie kommen ihm bekannt vor.

				In der Dunkelheit hört Lily Stimmen. Es sind sonderbare, geisterhafte Geräusche. Ihr eigenartiges Echo erweckt den Eindruck, als kämen sie näher, als eilten sie aus der Finsternis von unten auf sie zu.

				Mark bewegt sich auf sie zu, während er nach der Kante der Kiste tastet. Als sich eine Brechstange zwischen die Bretter zwängt, zieht er die Finger erschrocken zurück.

				Lily bewegt sich auf sie zu, schiebt sich mit jedem Schritt ein wenig weiter hinab, den Rücken gegen die Wand gepresst. Durch das vom oberen Ende des Schachts kommende Licht kann sie nach wie vor ein wenig sehen, doch der schwache Schimmer erhellt nur die unmittelbar folgenden Stufen. Danach kommt eine Linie aus Dunkelheit, wie eine Mauer.

				Licht fällt durch die Lücke in der Kiste herein. Mark blinzelt. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnen, erkennt er hinter den Silhouetten allmählich Gesichter. Es sind Gesichter, die er sehr gut kennt.

				Mark schaut aus der Kiste nach draußen und blickt in das Almosenhaus. Erstaunt tritt Laud einen Schritt zurück, und das Brecheisen fällt ihm aus der Hand. Theophilus starrt ihn an, während Cherubina aus der anderen Kiste steigt. Benedicta blickt sprachlos von einem zum anderen.

				»Hallo, allerseits«, sagt Mark nervös.

				Die gespenstischen Stimmen von unten hallen nach oben wider. Sie verschmelzen zu einer Stimme. Zu einem Wort.

				Dieses Wort heißt »Lily«.

				Sie bleibt auf der letzten Stufe vor der Dunkelheit stehen, berührt sie mit dem Fuß, als tauche sie einen Zeh in ein tiefschwarzes Meer. Aber es ist viel zu spät zum Umkehren.

				Sie kann nirgendwohin, nur nach unten.

				Mark tritt in das Licht.

				Lily tritt in die Dunkelheit.
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